GOVERNMENT OF 1NDIA 


DEPARTMENT OF ARCHAEOLOGY 

CENTRAL ARCHAEOLOGICAL 
LIBRARY 


Call No. 89/,^/z2). M*G- , 

2S9oo 












ZEITSCHRIFT 

der 

Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft 

* 


Im Aufträge der Gesellschaft 

h erausgcgebcn von 

Georg Steindorff 

? K % 'S f) 

Neue Folge • Band 7 


(Band 82) 


B1/-05 




LEIPZIG 1928 


: 'V . r ^' 

"O ■ 


DEUTSCHE MORGENLÄNDISCHE GESELLSCHAFT 
IN KOMMISSION BEI F. A. BROCKHAÜS 



CENTRAL ARCHAEOLOGIGAt 
LIBRARY, NEW UÜ.LHL 

Ä&üi iSi h ; T ;ü 

Daie.L.-Ä^: A./L .,*.-*-* „ 
Öäi £&J%' iy> • 




INHALT 

des 8 a. (der N. F. 7 .) Bandes der 

Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 


Aufsätze: 

Die ältesten Meister der indischen Astrologie und die Grundidee 

ihrer Lehrbücher. Von Julius v. Nkgklein. 

Philologische Nachprüfung von UberacUungsrersuchen mystischer 

Texte des H&lläg 922 f. Von M. Horten. 

Alfred Hillebrandt. Ein Nachruf Ton B. Lumen. 

Eugen Haitisch. Ein Nachrnf von Johannes Hirtel. 


Seito 

1 

23 

42 

49 


Anatolische Forschungen. Von Franz Takschner . 88 

Versuch zu einer neuen und zugleich sehr alten Lösung der Deute- 

ronomiumfrage. Von Georg Sternbkro .119 

Über die Beziehungen des Ägyptischen zu den hamitischen Sprachen. 

Von Frida Bbhnk.136 

Das Wesen der semitischen Tempora. Von Pontus Leander . . 142 

Leipniz und China. Von 0. Franks .155 

Mani und Zarathustra. Von Wolrgang Lkntz .179 

Eine indische Königstragödie. Von Hermann Goetz .207 

Ein Hymnus auf Zervän im Bundahiän. Von H. S. Nubbro . , . 217 


Anzeigen: 

P. W. Schmidt, S. V. D., Der Ursprung der Gottesidee. Eine histo¬ 
risch-kritische und positive Studie. I. Historisch-kritischer Teil. 

Zweite, stark vermehrte Auflage. Von H. Haas . 68 

Georg Steindorff, Die Kunst der Ägypter. Bauten, Plastik, 

Kunstgewerbe. Von W. Schubabt. . .. 69 

Levine de Vries, Een hypermodern geluid in de wereld van den 

Islam. Von Richard Hartmakn.71 

A. S. Tritton, The Rise of the Imams of Sanaa. Von Richard 

Hartmakn.™ 

WalterWreszinski: Bericht Uber die photographische Expedition 

von Kairo bis Wadi Haifa. Von Hans Bonnet .78 















iv Inhalt des S2„ (der N, F, 7.) Bandes 

E*Jtf 


Luigi SuflliT Der Erleuchtete (L’IIluimnnto^, D-im Leben <3es 

Buddha. Vob WiLBfftw FnirfTa ... ■ ■ 79 

Daiaätz Teitarn Suzuki; Essays in Zen Budäbzetn. Von HehT' 

BICH ZtHtfEB ( 4 . .. 80 

W. Y. Eva ei«-W en tz: The Tibelan Book ofthe Dead or Aftar-Deatk 

Esperieuces cm thsj Bardo Plane- Von BEKfHQEiB F. G. Mülleil SO 


LcgraiD h Leo: I- The Cultura of ihe BabyloDiaus fron: tbeir Seals 
in tbe Collections of ihe MuiKMim. — 2, Royal InBeriptions and 
Fragments from EUppur and Babylon. You A, tlrf&San - . . 144 
Dirr, Adolf: EinführungInda&£GLtdiniH derkaukasiachemSprachen. 


Yon Gamuan Phhepbb.148 

Baedeker,, Karl: Ägypten und der SÜdln. Yon Hekjtasn Kk«s 149 
EHngegssgasiB Bücher an gezeigt ?on Wilhelm Pftarrs , , . . , 151 


Eiogiflgan gfint Büober ftngeaeigt von W, Prujtz . . + . . . . 25 & 


„Orientalische Bibliographie* . .. + S3 


Totenschau + + 82 247 

De Gueje-Stifitung . . + . . h ..: . . . . + 248 


lu&t’tLit Kern in Leiden (Holland)...... „ . , ♦ . , . 24$ 


Zugangs verseiclmiü der Bibliothek der D.M.G. ... .1 XIX CYIH 

MftgHedfln*dniehtan.. XVII XXXIX CXXXI 

Berscht über dio internationale Zusammenkunft von Sachver- 

ständigem für spracWiaHEUBühaftliche Bibliographie in Paria XXXVT 
Bericht über die Mitgliederversammlung der Deutschen Morgen- 

landiacheu Oeseläschaft in Bonn ... . . „ . „ . , XLI 
Der Fünfte Deutsche Orientttlästentag Bona 1G28 * , . . . XLIII 

UibliothekBborinjhf . . T . t T , CY 

Auasag aus der Bcebnung über Einnahme und Aimgabe bei der 
Kftpse der D.M T (*. 1927 


CYI 















Die ältesten Meister der indischen Astrologie 
und die Grundidee ihrer Lehrbücher. 

Von Julius von Negelein. 

Das in den Einzelheiten so wohl ansgestaltete und durch¬ 
dachte, im ganzen so widerspruchsvolle System der indischen 
Astrologie wird von der Quelle, welcher wir am meisten ver¬ 
danken, der Vrddhagargasainhitä, auf alte Autoritäten zurück- 
gefükrt 1 ), ist also als Lehrbuch für angehende Astrologen 
gedacht, welche die darin gegebenen Einzelheiten sich ein¬ 
prägen und überliefern sollen. — Diesem Gebot sind die Jünger 
gefolgt Yfddhagarga’s Werk ist handschriftlich vorhanden. 
Thibaut (Grnndr. d. indo-ar. Phil., S. 27) nennt den Zustand 
der Mss. ganz ungewöhnlich korrupt. G. M. Bölling, der sich 


1) VgL z. ß. Wendungen wie: pürvarüpäni \kctor\ lak$aycd .. . 
divy utthäne cäxya Ungarn yathävad upadhärayet , wobei yathävat auf ein 
traditionelles System der Beobachtung Bezug nehmen muß; daß dieses 
in den anerkannten Lehrbüchern vorhanden war, zeigt z. B. Vrddhaga 0 
in Adbh. S. 182: liiigäni vtiUlavy&ni pürvatah || äättrajntnä ’Lhxyuktena 
präjnenai ’tail vijänatä | Häufig beruft sich der Text auf die .Aus¬ 
sprüche großer Weiser“ oder ,den entscheidenden Spruch eines Lehr¬ 
buchs* (so z. B. Adbh. S. 186 bzw. 190). In beiden Fällen handelt es 
sich um die Beantwortung der Frage, wann da* phaiam (.Resultat“) eines 
J:etu eintritt Auch die Parallelerscheinungen sind ihrem Wesen 
nach durch die Tradition festgelegt: % ctair nimUtasr vtjneyah ... udaya/i 
[keto1C\ sästrakovidaih*, woraus zugleich hervorgeht, daß die Über¬ 
lieferung aufrecht erhalten bleiben soll. — Dies zu gewährleisten, ist 
der Zweck der gesamten Darstellung Vrddhagarga’s von den keiut (s. 
Adbh. S.201): ctai te ketucakram pariJärttüam \ etac chisyäya dätavyam j| 
Der Stoff ist also in Form eines Lehrgedichts zwecks Weitergabe an 
die späteren Geschlechter einem Schüler übermittelt worden. 
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eingehend mit ihnen beschäftigt und sie kopiert bzrw. photo* 
graphiert bat, teilte mir aber mit, daß sie ausreichend wären, 
„eine gute Textausgabß zu gewinnen*. Ihre Edition und 
deren Verwertung wäre die nächste Aufgabe der auf dem 
Gebiete der indischen Astrologie liegenden Forschung. — Wie 
der Mond von der Sonne, hat Vrddhagmga von G a r g a Lieht 
und Glanz, ja selbst den Kamen entnommen. Mit der Person 
und den Werken dieses Garga muß sich jeder beschäftigen, 
der vom Werden und Wesen der Astrologie überhaupt, der 
Lehre von den „Wahrzeichen*, -Unst erneu“ pädus] im spezi- 
eben, in literarhistorischer Hinsicht eine Vorstellung bekommen 
will Der Karne dieses Mannes besagt als solcher wenig, 
l'm Mahäbhäsya ist er überaus häufig als Gentilbeaeidumng 
in- den verschiedensten Modifikationen zu finden 1 ). Seine 
Per son ist in mythisches Dunkel gehüllt. Er gilt als Astrolcig 
des Königs Prthn Vainya, der zum Hauspriester den Planeten 
Venus hatte*), wird also in die erste Früh zeit des Menschen¬ 
geschlechts versetzt. An dem nach ihm benannten heiligen 
Orte, dem gargasrotas an der Sarasvati, erlangte er (nach 
M. B. 9, 37, 141 = 9, 2132 f.) die Weisheit, welche mit seinem 
Kamen für ewig verbunden blieb. Später wurde ihm ein Ge¬ 
stirn, das 22, ndk$atr<m. („Hans“) der Mondbahn, geweiht, 
d. h.t Götterrang zugestanden 3 ). Sein Ansehen hier auf Erden 

1) Hach den eingehenden Untersuchungen A, TOxbbk 1 » (lud. Stnd. 

13, 410ff,) geht -das «rate ■Vorkommen de* Namens Garga nicht über das 

14. Bach des Süt Brjihm, hinans. Der Name iat &ehr weit verhraitAtj 
wie ilevcutaito GSrgyaJi (d, k : Qärggah bedeutet jeden Bältchtgen) lehrt 
und kommi in den verschiedensten Formen vor. „Kein Geschlecht kommt 
irgendwie dem Carga in Besag auf diö Mfcee der d&tiär vorhandenen 
Belege gleich,“ Die eben genannte Form Gürgga bezeichnet einen Nach- 
kommen dvR Garg», aber nicht seinen Sohn, sondern frühestens Enkel \ 
s, Pün, 4, 1, 105, För die Einschätzung- d&r Gärgya-Zit&te In seitgesehieiit- 
licher Hinsichi ist das nicht unwichtig, 

2) b.. SoHHEssRrr, M, B. Beg- u. Garga; Keu*t, JKAS. (N. S.) 4, 440, 
Anm. 1; HorEHT£ f Ep. Myth, 184- 

3) cf, Kiepel, Ko&mügT.j 159, Das 22. Mondbaus besteht ans dem 

Sternbild Sraviffthäh^ auch Dhauisthä genannt, YAynpur, 2, B, Bl«d *ahH 
als Teile der iwjTjawtöi auf: AifltJnnani ca dham&thä ca gfirgi ialahhifitk 
taihä 1 f wo sppofiitionell zu c&anüridä gehört. 
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blieb ungeheuer groß und wurde durch die Fortschritte der 
wissenschaftlichen Erkenntnis nicht eingedämmt. Bezeichnend 
dafür ist es, daß der späte Brahmagnpta in seinem brahma- 
siddhänta (s. Albebtjni, India II, 110) die längst errungene 
Erkenntnis von der wahren Natur der Sonnen- und Mond¬ 
finsternisse zu Gunsten des alten Aberglaubens von der Gestirn- 
Verschlingung durch den Dämon Rähu verwirft und diesen 
konserativen Standpunkt dadurch rechtfertigt, daß er die Auto¬ 
ritäten des Veda’s, Manu’s und der Garga sapahitä hinter 
sich habe. — Die am Gargasrotas offenbarte Wissenschaft war 
dreifacher Art: sie bezog sich auf die Einteilung der 
Zeit 1 2 ) (und wohl auch auf die Pflichten, welche in die ent¬ 
sprechenden Zeiträume fallen); den Wandel der Gestirne*); 
die (freundlichen und feindlichen) Omina {utpatäh). 

Die ersten beiden Glieder dieser Trias zeigen ihn als 
Astrologen, das letzte als Mantiker im weiteren Sinne 
(daivajiiah .). Sein astrologisches Grundwerk muß dem Ver¬ 
fasser der Brhatsainhitä (= Brh. S.) wie auch dessen Kom¬ 
mentator in durchaus lesbarem Zustande Vorgelegen haben 
und wird von der einschlägigen Literatur immer wieder zitiert 
Die Brh. S. beschränkt sich in ganzen Kapiteln ihres Werkes, 
wie z. B. dem Jcetucära . in dem sie sich auf Garga’s Autorität 
im Eingang beruft 3 ), auf Wiedergaben der Gargasamhitä in 
dem kunstvolleren Äryä-Metrnm, zitiert aber gelegentlich (45, 

1) kälajuüaagatih ; da* kälajnänam .Wissen von der Zeit“, "war ein 
Teil der Astrologie, der k5.la.jnah „Astrolog*. Hierher gehört der käla- 
nirnaya genannte, sowie zahllose andere Traktate; siehe z. B. Atjkrrcbt's 
Cat. Cat. unter käla-°. 

2 ) jyotisäm vyattkramah. 

8 ) s. Brh. S. 11, 1. Meine Sterntabellen bedienen sich der Gaxga- 
Zitate aus Utp. zur Brh. S. und den AP. im weitesten Made. Die letztere 
Textsammlung führt Garga häufig als Sprecher und Lehrer ganzer Ab¬ 
schnitte an; s. im folgenden. Die ausgedehnten Garga-Zitate des Adbh. S. 
weichen von denen des Utp. zu Brh. S. nicht stark ab. Der Garga der 
AP. steht nicht nur in nächster Beziehung (A. Wbbeb, Ind. Stud., 
13, 411) zum Garga der Brh. S., sondern ist vielmehr mit ihm identisch. 
Mir stehen dank der Güte des India Office zwei auf Garga zuriickgefübrte, 
als « amhitii bezeichnet«, astrologische Schriften zu Gebote, über die an 
anderer Stelle berichtet werden wird. 
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52) diesen Kanon auch im Texte selber 1 ). Die Lehre vom 
Planetenkampf stammt von Garga (s. Brh. S. 17, 2—3; 
AP. 51.1. 2). Nach astrologischen Grundsätzen wurde jedes 
Haus, um wieviel mehr jedes öffentliche Gebäude, Tempel 
und Gemeindehalle, aufgeführt. So finden wir auf Garga zu 
Brh. S. 55, 31 das prüsüda1ak§ana?n , wie z. B. von Agnipur. 
65,7 das sabhästhäpanakathanam zurückgeführt (...garga- 
vidyavicaksarjMb . • .)• Auf astrologischem Gebiete wird ihm 
die Systembildung 2 ) und dieStatuierung vieler in seinen 
Texten gegebenen Einzelheiten 8 ), auf dem Boden der „Zeiten¬ 
kunde“ die Überlieferung, wo nicht die Erschaffung der Lehre 
von dem 366 tägigen Jahreszyklus 4 ) zugeschrieben. Die Zu¬ 
sammenfassung einzelner Teile der Mondbahn in Gruppen zu 
je drei „Häusern“ [nafoafra’s] unter den Namen gaja-, näga 
go-viih I (AP. 50,4,4) wird auf ihn zurückgeführt. Wenn 
klassische Autoren, wie Kasyapa oder Paräüara, die Listen 
ihrer Vorgänger geben, fehlt unter ihnen Garga niemals 5 ). 

1) „dlokau gargoktciu *; cf. AP. 70 b. 11. 1, 3. 

2) Vgl. die Rolle, welche Garga als Schöpfer der von uns in deu 
Festschriften für H. Jacobi und R. Gabbb, sowie im Archiv f.Rel. Wissensch., 
Jahrg. 1928 gegebenen Tabellen spielt und vgl. grahänäm samgraham AP. 
52, 16, 4. Dieser Hang zum systematisieren und zur gedrängten Kürze 
kennzeichnet auch die Arbeitsmethode der Nachkommen Garga's: der 
AP. 70b gegebene, als Gtirgyäni bezeichnet« Abschnitt ist (nach ibid. 1,4) 
, dvädaMdhyriyasamgrahaJi “, also ein Kompendium aus 12 Kapiteln, die 
das Grundwerk der Gärgyäni bildeten. 

3) Unter keinen Umstünden wird man von einem etwa als [jyotir]- 
gargasamhitä oder ähnlich bezeichneten Texte, sondern stets von den Zitaten 
der klassischen Autoren oder ihrer anerkannten Kommentare ausgehen 
müssen. Ich besitze vollständige Excerpte der Garga-Stellen aus der 
Brhatsawhitä, dem Komm, des Utp. dazu, dem Adbh. S. und Gemädri’s 
Catorvargacintämani. 

4) Siehe A. Wbbeb, Über den Vedakalender namens jyoti*am (Abh. 
d. Ak. d. Wiss. Berl. 1862), woselbst Garga-Zitate von Somäkara zum 
Jyotisavedäüga gegeben werden; vgl. Wxbzb’s Stellung zu der Frage 
ob Garga oder [der ältere] Kraustuki als erster Lehrer dieser Einteilung 
anzusehen ist; vgl. auch Thibaut, a. a. 0. 28f. 

5) Siehe Ganakataraügipl bei Sudb. Dvivedi p. 1: 
yatiiu kasyapah | 

«ütyah pitämaho vyäso vasistho 'trih parätfarah J 

ka&yapo närado gargo maricir marxur angirnh |! 
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Als Mantiker im weiteren Sinne steht er vollends im höchsten 
Ansehen. Angeblich erhebt er selbst den Anspruch auf All¬ 
wissenheit 1 ). Er ist es, der die fundamentale Scheidung zwischen 
den Wahrzeichen der drei Reiche der Natur (Himmel, Luft¬ 
raum, Erde) vorgenommen und denen des Himmels die höchste 
Bedeutsamkeit gesichert hat — dadurch die Astrologie auf 
ihren Thron erhebend*). Die Gesamtdarstellung der „Wahr¬ 
zeichen der Erde“ ist eng mit seinem Namen verknüpft. Zwar 
werden AP. 64,1,1 als früheste Lehrer des utpütaJaJcfariatn 
Afigiras und Usanas genannt, aberGarga ist es, der dieser 
ganzen Gruppe von Omina als Wirkungsbereiche die Könige 
und ihre Länder zuteilt (cf. die Klassifikation in Brh. S. 
4, 5, 7 und Kommentar dazu, der auf Garga Bezug nimmt); 
er selbst war ja Hofastrolog. Es mußte ihm daran liegen, 
die Könige als die Betroffenen, die Hofpriesterschaft als 
unentbehrlich hinzustellen. Nur dadurch wurde deren Wissen¬ 
schaft für Volk und Fürsten unersetzlich. — Derselbe Garga 
baute verschiedene Teile der Mantik aus. Stets gewinnt man 
den Eindruck, daß der Versuch vorliegt, den jedesmaligen 
Landesherrn als den Betroffenen hinzustellen, so z. B. bei der 
Darstellung der Erdbeben, die auf ihn zurückgeht (AP. 62,1,1); 


loma&ah pauliJaJ eaiva cyavano yavano bhrguh | 
äaundko 'städaiiii caite jyotihiästrapravarttakäh [] 

Partirfaraä ca: 

vüvatfil närado vyäso vasistho ’iriii parüaarah ] 
lomaso yavanali süryai cyavanah kaiyapo bhrguh [J 
pulaatyo manur üc&ryah paulidah aaunako 'ngiräh | 
garga maricir ity etc jrieya jy otihpr avar ttakäh || 
a. a. O. werden im folgenden diese Lehrer im Zusammenhang mit ihren 
speziellen Schülern aufgezäblt. Garga’» Schtiler wird nicht genannt! — 
Zu Garga’» Stellung in der indischen Astrologie *. auch Wintbrnitz, lud. 
Lit. Gesch. 557, Arnn. 2. 

1) Wenigsten» sagt das auf ihn zu rückgeführte päsakapraifna (41.188): 
yaJt sarvojho hi daivajno garga -nämä mahümtmih .... 

2) Brh. S. 45, 1: t/rtn atrer utpatän Qargah proväca tön aham 
valcfye, icsäm aaiJcpepo ’j/arn )|; die Graduierung der adbhuta’a geht auf 
Garga zurück: ». ibid. Komm, zu Ver» 8; »ie i»t nach M. B. 2, 1635 von 
Nftrada aufrecht erhalten worden: utpätah ksiti-gagana-divya-jato yathotta- 
ram gurutaraJr, cf. auch Gärgyäni der AP., Ver» lff. 
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aber auch bei Einzelheiten der Traumkunde (AP. 68, 1, 58), 
selbst wenn, wie in unseren Fällen, keine ausdrücklichen Mit¬ 
teilungen dies besagen. Wen sollte das Erdbeben treffen, wenn 
nicht den Herrn der Erde? Und wessen Träume waren von 
Belang, wenn nicht die des Königs? Ausdrücklich besagt die 
Vorschrift von AP. 70,1,8 ff., daß die mahäSänti („große Sühne¬ 
zeremonie“) von Priestern derKönige dargebracht werden 
soll; sie ist danach an den Fürstenhöfen zu vollziehen, 
und zwar bietet sie diesen nach der skrupellosen Auffassung 
der besagten Textstelle sogar dann Schutz, wenn die Regenten 
einen unsittlichen Lebenswandel (adharmikati) führen, ja, sie 
erstreckt sich selbst über deren ganzes hohes Haus 1 ). — Ein 
in Prosa abgefaßter Sühneritus, der Garga’s Namen für die 
Autorschaft beansprucht, ist uns in Hemädri’s Cat. Cint. 2, 2? 
S. 684—88 erhalten geblieben. Er soll durch Verehrung der 
Mondstationen (daher nak§atrahomavidhi ) Krankheiten ver¬ 
treiben 2 3 ). Garga- und Gärgya-Zitate (auch astrologischen In¬ 
halts) finden sich bei Hemädri in großer Zahl und teilweise 
in späten, komplizierten Metren abgefaßt (siehe z. B. Gärgya. 
1. c. S. 246). 

In allen diesen Fällen handelt es sich um Entsühnung 
des von den Gestirnen ausgehenden verhängnisvollen Einflusses. 
Auf dem Gebiete des Sühnewesens im weitesten Sinne finden 
wir den gleichen Autor als Schöpfer am Ende des wichtigen 
Abschnittes der Brh. S. über die Omina [utpätsh] (Kap. 45) 
genannt: gargah säntiiji. cakäre ’mäm (zu V. 79) a ). Besonders 


1) Väyupur. 11, 6: 

pitr-mätr-jyi'aduftänäm jhäii-samband)d-»amkaraih | 
ksapanam hi kofäyänäm päpänäm 6antir ncya.lt |j 

2) In der Zeit de» Regieren» eiues jeden nuhfatra'i soll man der 
Gottheit, welche über demselben waltet, mit dem ihr zugehörigen Opfer¬ 
material unter Rezitation der pöj/atri-Strophe 108 Spenden bringen. Da» 
Bild der nafoatro-Gottbeit boII man in einen Kreis stellen, dessen Peripherie 
durch 12 Namen in (gleiche) Teile zerlegt ist, und alsdann (wie be¬ 
schrieben) verehren. 

3) Utp. zu Brh. S. 45, 80 (cf. AP. 70b, 16, 5; 17,1) zitiert: 

mahäiäntyo ’tha balayo bhqjyäni sumahänti ca ( 
lcäraycla mahendram ca mahendrim oa samarcayet |( 
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hervorhebenswert ist das Zeugnis von Brh. S. 45, 52 dafür, 
daß der Text dieses Werkes Garga-Strophen unverändert (trotz 
des abweichenden Metrums) zitiert: „Üokau gargoikiau “. Es 
wird hier von der Abwehr monströser Geburten gesprochen. 
Sie besteht darin, daß man die Mutterwesen und die vierfüßigen 
Geburten aussetzen und eine Sühnezeremonie vollziehen soll; 
cf. AP. 70 b. 11. 1, 3. Von rituellen Einzelheiten sei des 
gargatrirätram , des „ disc-donation-rite u (Traumschlüssel 184) l ) 
Garga’s und der bei Sonnenfinsternissen vorgeschriebenen Ab¬ 
wehrhandlung dieses Autors 8 ) gedacht. 

Wir sehen hier einen einzelnen als klassisch anerkannten 
Autor auf einem Gebiete tätig, dessen Darstellung der eigent¬ 
liche Zweck der astrologischen Literatur ist. Wäre sie ledig¬ 
lich eine Prophezeiung unabwendbarer Schrecknisse, so müßte 
sie, abgesehen von ihrer Zwecklosigkeit, Verzweiflung erzeugen. 
Darin aber gerade liegt das eigentliche Wesen der Astrologie 
als eines Teiles der Mantik, daß sie die Vorstellung nährt, 
es sei möglich, der Schicksalsgewalt in den Arm zu fallen. 
„Entsühnt gehen ja zweifellos die Omina zur Ruhe“ (Bhärg. 
in Adbh. S. 201). Dies „Willfährig-machen der Wahrzeichen“ 
erfolgt durch die Sühnehandlungen (säwfi’s). Daß ihre 
Angabe bzw. Darstellung die eigentliche Bestimmung, der 
Zweck und Inhalt der mantischen Texte überhaupt ist, wird 
(z. B. AP. 70,1, 2 f.) klar ausgesprochen. Die Stthneriten gelten 
durchaus als Zauberhandlungen und zwar als mystische Macht- 

Hier sind die Sühnen noch nicht mit ihren Eigennamen bezeichnet, wohl 
aber Indra and IndrI (= Indränl) als die zugehörigen Gottheiten genannt, 
so daß es augenscheinlich wird, die spezielle Sühneform heiße in diesem 
Falle: mahendrl. 

1) Hier habe ich auf die Veränderung de# Materials hingewiesen, 
au# dem da# Bild des Gestirns gefertigt ist, das der Verfinsterung zu unter¬ 
liegen beginnt und durch die heiligende Schmelzbutter von der Befleckung 
durch Rahu errettet werden soll: im häuslichen Kultus ein Kuchen aus 
Mehl, im Ritual der Priester eine Scheibe au* Gold. 

2) Als Abwehrmittel bei Verfinsterung der Sonne und Sterne gibt 
Vi?nndharmottara in Cat. Cint. 2, 2, S. 917 an: Fasten, Baden, Spenden, 
ununterbrochene Rezitation (von Vedaaprüchen), das fräddham und die 
Verehrung des Feuers. — Es ist die# die zusammenfasaendste der mir 
bekannten Stellen über „Sübnehandluugen* (im weitesten Sinne). 
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mittel, die den „Zauber% die magische Kraft, die im Katur- 
geschallen sich so gefährlich wirksam erweist* zu bewältigen, 
ihn nißderzuringen vermögen. Dies geschieht, wenn der Objekt¬ 
träger des gefährdenden Fluidums der Erde angehört, durch 
dessen Tötung oder — alter und verbreiteter \ — Aus¬ 
setzung (bei Pflanzen; BrL S. 45, S6f.; hei Tieren; ibld. 
53 i; 57)* Hier handelt es sich um G egen Wirkungen 
realer Art, die von denen der Mautik (im Sühneritus) 
keineswegs unterschieden werden 1 ). Diese Abwehr- oder Gegen- 
web maßregeln werden, da niemals ein einzelner Mensch sondern 
immer ein Land (vgl. oben), oder, was im Sinne dieser Texte 
keinen Unterschied ausmacht, dessen König der betroffene 
Teil ist, in dessen Aufträge von seinem Hauspriest er voll¬ 
zogen (s. OLZ. 1908, S. 451 ff.). Dieser, der purohtia, hat als 
das von ihm verfaßte Brevier (cf. sawißsana und samgmhah 
AP. 70 c, 32, 3; 69,1, 3 und Reg. zu den AP. unter sowiflsfl) 
eine Anzahl von kompendiösen Texten in der Hand, die zu¬ 
gleich mit der Unerläßlichkeit der Mitwirkung des purohita 
die Notwendigkeit der Shhnezeremonien darzutun berufen waren. 
Der für die Gebete und das Ritual in Frage kommende Veda 
war der Atharvayeda, der in den Händen der Mantiker, 
speziell der Astrologen lag und einen verhältnismäßig kleinen 


1 ) Die Worte fÜrGegenbandlung bezeichnen deshaJb diese wie 
jene; ich nenne n-is. tolebe: jifdi ikriy a f tbtIhI: paiftwriMiitt AP, 70b. 
1, &); pratißatti (a. B. in der Wendung: jjrnftpüttlycriÄOiktfam AP. S9. G. 4 
= „die gegebene Lehre von der Gegenbandiung“) - f praiiliandha ^ wobei 
öaTiöfft, dem WertbegriiF entsprechend, zunächst das Knüpfen der Zaober- 
schnur wiedergibt; AP. spricht im Kap. 6 S von den (günstiges) Omin» 
(TüÜKÜfs), die Rogen bringen, geht dann an den uugCißatigcm über und 
lehrt ibid. 3, 1 : „viparynyaniraitiäni prti tihandhaltar itfu tu* = ^die 
BcgieiteracbeiBuegea entgegengesetzter Art rufen Gegenzauber hervor“]; 
pratihttnana [ 3 . B. in q protihata AP. 65, d, 7; hier heifli es von dea 
nünftta’B (Job Kegens, daß sie Regen bringen, wenn sie nicht „zurück- 
geschlagen“, d. L t : dureli Geg«nz»uber unschädlich gemacht werden; die 
tmahS/tänii i&t die Yernichterm der Dürre. AP. 33,1 „ 8 beschreibt die 
Yermcitung eines Feindes, dessen Bild Stüuk für Stück zer&ehlagen wird, 
und nennt diesen Zauber: fänter opralighütakaw. (JfcaTpwi), d. h.; „für 
Sühnezerendünien unüberwindlich“, durch bIo ^nicbtsarückgchlngber“'. — 
Daneben; pratigtiätit [Jiph, S r 45, 70) und vighna (AP. 72, 5, 3)* 
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Verbreitungskreis besaß. Noch in so späten Traktaten wie 
der der amrtüdi - trirn^anmahä^änti-paddhati angegliederten 
adbhutasünti werden die Atharvaparisista (die ihrerseits das 
umfangreiche Kapitel über den Traumaberglauben als einen 
„Appendix [zur Beschreibung] des Ganges der Venus“ hin¬ 
stellen), zitiert, indem sie als jyoti^ästra (astrologisches Lehr¬ 
buch) bezeichnet werden („tat sarvam (!) atharvahrdayüdi§u l ) 
pa 7 '‘i$i?tesu (!) iti jyotifysästi'e ...“) und darin bestimmt, 
daß nur ein profunder Kenner des Atharvaveda 2 ) zum Priester 
gewählt werden kann (Ms. Bombay, No. 132, Bl. 18 a: „vinSUie 
samupasthite grahasyä (!) grämapatir vä rdjci vä bhümipatir 
vä(!) atharvänangirasäqi gurum (!) atharvasäntipüragarn ipnlte“ 
d. h.: wenn Vernichtung von einem Stern droht, soll der Dorf¬ 
verwalter oder der König oder der Großkönig einen aner¬ 
kannten Lehrer des Atharvaveda, der die Sühnezeremonien 
dieser Texte durch und durch kennt, wählen). 

Als richtiger Zeitpunkt zum Eingreifen in den Gang des 
verhängnisvollen Geschicks gilt die Periode des Sichtbarwerdens 
der „Wahrzeichen“ [mmifta’s]: diese soll man genau beobachten, 
sich selbst waschen und dann die „große Sühnehandlung“ [mahä- 
Sänti) vollziehen, weil diese alle Heimsuchungen vernichtet 
(AP. 64,10, 9). Offenbar soll aus der charakteristischen Eigen¬ 
art dieser Parallelerscheinungen auch auf die Notwendigkeit 
der Anwendung einer bestimmten Form der Sühnezere¬ 
monie [sönfi] (s. unten) geschlossen werden 3 ). Jedenfalls darf 
die Sühne unter keinen Umständen unvollzogen bleiben. Bei¬ 
spielsweise kann der Blitzschlag Glück bringen: in diesem 
Falle bringt die sänti ein (religiöses und materielles) Ver¬ 
dienst 4 ). Niemals wird dabei einzuschärfen unterlassen, daß 

1) Das Aiharvahrdaya ist es, das besonderen Wert auf die Tätig¬ 
keit eines a tharvan -Priesters legt: AP. 69, 6, 5—8, 7. 

2) Gerade auch zur Abwehr der bösen Wahrzeichen r Jc*tu'*\ sollen 
Sprüche des AV. dienen: AP. 54, 2, 3. 

3) Wir wissen, daß die Diagnose der HiinmeUeracheinung selbst (wie 

ihrem ParallelvorgaDg) entnommen und ferner, daß diese Erscheinung 
bildlich dargestellt wird: die Verbreitung von Öl, das man auf Wasser 
gießt, kennzeichnet Umfang und Richtung der Sonnenfinsternis: Brh. S. 
5, 17; Albebuni II, 118. 4) AP. 59, 1, 20: sie dient tamarghäya. 
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sie ergebnislos ist, wenn der schuldige Opferlohn ausbleibt 
(zu B. AP. 58, 1,13). 

Heiligende und bellende Kräfte liegen in der Natur, so 
Im Blitz, wenn er Bäume trifft und deren Holz dadurch zur 
Abwehr von Unheil geeignet macht; ferner Im weitesten Maße 
im "Wasser, namentlich in dem von Quellen, wenn man es 
geschöpft und eine Nacht lang stehen gelassen hat; oder in 
dein bei einem „Hitze-". (d. h K doch wohl „Sonnen- <s )Regen 
vom Himmel gefallenen Wassergasse, Solche himmlischen "Wasser 
entsühnen seihst siäerische Einwirkungen, Wenn Gegenden 
durch „Planeten “ J )-Sch wärme heimgesncbt werden oder ein 
„PIanet“ {graJia] Sonne oder Mond Leim sucht, dann entsühnt 
(d. b, ist fähig zu entsühnen) diese Gegenden Parjanya durch 
einen Kegen von sieben Nächten (AP. 51, S, Bf.; ef. PeL Wb, 
unter ätogovarsya tu ö H ). — Wodurch der Mensch in den Gang 
der siderischen Phänomene Eingreifen kann, lehrt Adbh, S. 7 
(Zitat ans Gärgiya und Erb. 8,): es werden hier große Ge¬ 
schenke an die Brahmanen, Opfer im Eudra-Heiligtom, 'Mil ch- 
spenden und der hoülioma (s, im folgenden) empfohlen 2 }; unter 
den Formen der mahäsänti aber hebt Garga die hochwichtige 
amrtit (d, h, „ewiges Leben Verleihende“) als „allbeilend“ 
gerade bei „himmlischen" Wundem hervor (Adbh, S. 8)* . Die 
Meinungen der einzelnen Autoritäten über die „Kraft“ der 
Zeremonien gingen auseinander. Man machte bei deren An¬ 
wendung eben ganz verschiedene Erfahrungen 3 ), Der Einzelne 

1) Ah „ Planeten M (jraAa) bcicichutt mü.u jed* (aunli unsichtbare) 
aid^iciscihe ETsdbemung, welche dj-e Erde oder ihre Bewohner , ergreift* 
(Wurzel grah ergreifen), d. h,: eie irgeedwie beeinflußt. 

2) füvyam api fimam Vpatä Jfra{ikÜUi-ka ad r r> 1 ftf«?0■ JTIOÄJ■ dänaHl \ 

radräyatatiA l>hü)ntm goduhät totihemüo ca |j 
Beb, 5, 45, §0 empfiehlt g&nz. g.l|getnft:i]; ^rcjße SLihueaeremonien, Spenden 
{Lukspaj^ Rull,; vpahtträJ/) , große Speisungen und Verehrung Ten indra 
und mdrillpi (ao gegen KutL); ef. AP. 70 b. lä p 5^ 17, 3 r 

3) Über die tiftiriaitmhüifätili s. im folgernden; unter dem mtthldüwitn 
müfl mau dna bhümidünam von AP. 10 verstanden habet!. Es Ist dies 
eio Geschenk, das in der ganzen Erde bai*. einem Stück Land besteht, 
seitens den OpfürveranstkUcFs nn die Brahm&ueu. ]>in Erde wird plastisch 
därgsstellt, mit Bäumen, Bergen, Strömen usw. versehen und dann den 
Priestern geweiht. Diese Kulthandlung aber wird AP, 10 nicht als 
Sühnebaudluüg aufgefafit. 
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hat sich namentlich hei Verdunklung seines Leitsterns („Ge- 
burtsgestims“) zweifellos zunächst mit schnell gesprochenen 
Gebeten, denen die kostspieligen und zeitraubenden Zereraoni- 
alien der gedungenen Priesterschaft nur bisweilen nachfolgten, 
begnügt. Nach Agnipur. 260, 81 od —82 b erlangt man von den 
Gestirnen Sühne und Gnade, wenn man ein Gedicht auf die 
Sonne spricht und absatzweise Schmelzbutter opfert 1 2 ). Wenn 
spezielle Sühneriten nicht vorgeschrieben waren, so soll man 
zunächst eine Verehrung (püjä) der oder des in Frage kommen¬ 
den Wahrzeichens oder Gestirns [Jcetu's oder graha's] oder eine 
Verehrung des speziellen graha' s, wenn es sich um dessen Ver¬ 
finsterung handelt, vornehmen, alsdann viel Gold, Kühe, Speisen, 
Land [an die Brahmanen] verschenken und die Ritualien gegen 
die Gefährlichkeit der Wahrzeichen [qualitativ und quantitativ] 
abwägen (Zitat aus Adbh. S. 200 ohne Namensnennung des 
Herausgebers; wohl aus Paräsara). — In dem späten Ritual 
werden mit Vorliebe plastische Nachbildungen der zu 
verehrenden Weltenkörper verwendet, die im häuslichen Gottes¬ 
dienst aus Mehl (Teig), im öffentlichen Kultus aus kostbaren 
Substanzen bestanden 8 ). Nach Närada in Adbh. S. 200 trifft 
ein ketu [Wahrzeichen], wenn er ganz plötzlich bei Sonnenauf- 
oder Untergang gesehen wird, den Harem des Königs und 
bringt Fieber und Galle. Dann soll man aus Saphiren ein 
mit Gold und Juwelen geschmücktes [Bild des] ketu' s her- 
stellen und es einem büßenden Brahmanen schenken 3 * * * * ). Nach 

1) ekacahreti mantrma hutenä "jijena bhägafdi | 
grahebhynh iäntim äpnoti prasädam na ca samfayah || 

gemeint ist der Vers; ekacaJcrcna sairttä rathcna (s. Bloomp/eld , Conc.). 

2) Vgl. oben und siehe die Brotformen im deutschen Volksbrauch: 

„SeeleDZÖpfe* usw. 

S) Zur Verehrung von unheilvollen Mächten unter Herstellung von 

Bildern s. AP. 6: pistarutryäh kalpafr (Verehrung des aus Mehl her¬ 

gestellten Bildes der Nacht); AP. 10: bhümidänam (s. o.); AP. 12: 

ädityamantfakah ; — es werden danach die aus Mehl oder den kostbarsten 

Substanzen hergestellten Bilder der Nacht, der Eide und der Sonne ver¬ 
ehrt und dann an die Brahmanen verschenkt (.geopfert*); cf. auch ffsurT- 
Icalpa (AP. 85,1,6f.): hier wird das Bild eines Feindes aus schwarzem 
Senf (? Text korrupt!) gefertigt, mit einem Beil zerspalten und ins Feuer 
geworfen. 
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mayüracitra (a. a. 0.) soll man eine Myriade von Blumen, die 
mit dicker Milch ( dadhi) und Honig gesalbt sind, opfern, und 
dann ein Ad fw-Bild, das aus Saphir besteht, einem Brah- 
manen schenken, nachdem man es mit Gold und Perlen ge¬ 
schmückt hat; oder man muß ein Opfer von kusumbha (Safflor) 
mit dem Spruch „ketu?>i krnvam“ [RV. 1, 6, 3] darbringen und 
Gold verschenken. — Nach AP. 70, 2, 5 soll man mit der er¬ 
wähnten amrta-mahäsänti ein [Bild des] padmasambhava [Gottes 
Brahman?] aufstellen. Nach Bhärg. in Adbh. S. 201 muß man 
beim Aufstehen von ketu’s eine Siihnezeremonie veran¬ 
stalten. Es wird hier die vaiwavf -Form der mahäiänti 
(diese von Närada in Adbh. S. 200) und das catu$karma •, 
ferner die Verwendung von Brennhölzern des u^attAu-Baums, 
desgleichen, im Anschluß an die F a r b e des ketu’s, die Spende 
von Gold und indranlla (Saphir) und die Darbringung von 
„Spenden und Rezitationen verschiedener Art sowie mannig¬ 
facher Gaben“ empfohlen 1 ). — Bild lose Verehrung desSonnen- 
verschlingers Ketu (als „Planeten“) findet sich bei den Planeten- 
opfem, die an jedem Morgen und Abend im Anschluß an die 
(wesensverwandte) Manen Verehrung bei Vollziehung der Zere¬ 
monie der Morgen- und Abenddämmerung dargebracht werden 
können, ferner als Anhängsel zur Sonnenanbetung im mysti¬ 
schen Kultus der späten Zeit 2 ), bei Abschluff des kotihoma 
(AP. 31, 7, 5) und öfter. 

1) Für die Geschichte de« Rituals ist es besonders bezeichnend und 
interessant, daß die hier (Adbh. S. 201) zitierten Verse der AP. sich zwar 
tatsächlich in diesen Texten (nämlich AP. 71, 19,8—9) finden, aber der 
einleitende Vers, der die Vorschrift, die mahäJäntt zu vollziehen, auf die 
Erscheinung eines ketu’s beschränkt, in den AP. fehlt; er lautet: ,ketüt- 
thite tu earvasmtn bhaye tu samupasthite. . .* Danach dient jene fänti 
wohl zunächst der Abwehr von ketu's, später aber, nnter Weglassung 
dieser einschränkenden Bestimmung, ganz allgemein der Vertreibung 
irgendeiner feindseligen Schicksalsmacht; sie wird ganz vage: vividhä 
bhüridakttnä genannt. 

2) Beim Abschluß der (z. B. Agnipur. 78 geschilderten) ttüryapüjä 
soll (nach ibid. 13 ff.) grahänUm namaslcrtyä unter Verwendung von Zauber¬ 
silben stattfinden: 

aom tomam bum budham vpnoa jlvatn bham bhurgavam. yojet | 

dale pürvSdikc 'guyädau om bhaumam 4am ianaiiearanx | 

ram r&hum kem ketave ca gandhädyaii ca khaevolkayä (?) (j 
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Bildhafte Sonnenverehrung, wie sie sich in den 
verschiedensten alten Kulturländern (im alten Persien, Peru) 
findet, wie sie aus vorgeschichtlicher Zeit durch den Sonnen¬ 
wagen von Thrändholm bezeugt ist, geht also in Indien mit 
bildhafter Verehrung des Sonnenverschlingenden 
Dämons eine Einheit ein. Beide entspringen aus eng an¬ 
einanderliegenden Wurzeln. Der Anbeter des Sonnenidols sagt 
etwa: „0, daß du doch nie verfinstert werden mögest!“ der 
des Kähu-Bildnisses: „0 daß du doch nie verfinstern mögest!“ 
Wahrscheinlich erst zu Beginn der nachchristlichen Ära ist 
in Indien der Sonnenkultus in die allgemeine „Planeten“-Ver- 
elirung hineingestellt worden und mit der Verehrung des Rähu 
zu einer rein äußerlichen Einheit verschmolzen. Allmählich 
wurde der Zweck dieser Zeremonie vergessen; sie sollte, ob¬ 
gleich noch immer als „Sühne“ bezeichnet, der Erlangung 
praktischer Vorteile dienern Zu diesem Zwecke wurde ihr 
Ritual außerordentlich erweitert und mit einer großen Anzahl 
(zunächst wohl 10, später 80) Modifikationen versehen: sie 
wurde zur maha&änti , zur Sühnezeremonie schlechthin, 
die Unheil jeder Art vertreiben und wünschenswerte Güter, 
wie immer sie heißen mögen, verleihen konnte. Da wir von ihr 
eine ausgezeichnete Darstellung besitzen 1 ), kann auf diese 
verwiesen werden. Die mahdSänti beginnt danach mit der 

d. h.: der Priester soll bei der Verehrung der „Planeten* (zu denen auch 
die mystischen Verschlinger von Sonne und Mond wie diese Gestirne 
selbst gerechnet werden) die Opfergaben darbringen, indem er xom als 
Soma (Mond), bum als budha (Merkur).... kan als Ketu (den Mondver- 
schlinger) bezeichnet; statt khasvolkayä iBt, einer gefälligen Mitteilung 
des Herrn Prof. Sieg zufolge, wahrscheinlich, kham kholkinä zu lesen. Die 
Ausgabe der Änandäsrama-Sanscrit-Series 41 liest fälschlich khafokinä ; 
gemeint ist die Sonne. 

1) G. M. Bölling, JAOS. XXXIII (1913), p. 265ff. und Trausact. 
Am. Philol. Ass. XXXV (1904), 77 ff. Das Material ließe sich wesentlich 
vermehren. Meine Angaben beruhen auf einer (im März 1910 beendeten) 
Kopie eines Ms. der amrtäditrimtanmahätäiüipaddJiati und adbhulafänti 
(Bombay No. 182), eines von mehreren Händen sehr fluchtig geschriebenen, 
jungen Manuskripts, dessen Ausschöpfung hier, wo es sich lediglich um 
die Anbahnung des Verständnisses für die Bedeutung der Sühnezeremonien 
bei siderischen Schrecknissen handelt, natürlich nicht versucht werden kann. 
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„Waschung“, d. h. Verehrung der vinüyakäh. Es sind dies 
die Söhne des „Vaters aller Hindernisse“, die den Menschen 
im großen wie namentlich im kleinen den rechten Weg hei 
allen Gelegenheiten verfehlen lassen 1 ). Dann folgt das „Planeten¬ 
opfer“ [der grahayäga]. Die „Planeten“ werden — die Sonne 
voran— „herbeigefahren“; zuletzt erscheint der Ke tu, was 
mit den Worten verkündet wird: „Ihn, dessen Schweif lang, 
dessen Rachen kreisrund [geöffnet] ist, ihn, des Brahman Sohn, 
den Ketu fahre ich heran“. Diese aus Holz oder Metall be¬ 
stehenden Idole setzt man dann auf Prunkstühle. Gewand, 
Blumen und Salbe, mit denen man sie schmückt, und Material, 
aus denen die Bildnisse bestehen, entsprechen der Eigenart, 
die sie verkörpern, sind also beim Ketu schwarz, d. h. nlla\ 
sie tragen die (beim Menschen verpönte) gesättigte Indigo¬ 
farbe (schwarzblau). Man besprengt sie mit Wasser, versieht 
sie mit duftenden Essenzen, Lichtern, Speisen und Getränken, 
wobei Sprüche rezitiert werden. Dann betet man sie an und 
legt dabei Brennhölzer ins Opferfeuer, dem Spenden dargebracht 
werden. Selbst das Opferholz wird nach der Eigenart des 
Gegenstandes der Verehrung modifiziert: der Ketu erhält ku£a- 
Gras, das mit Schmelzbutter getränkt ist. Die Zeremonie wird 
unter Rezitation von Unheil-abwehrenden Sprüchen durch eine 
Libation von Schmelzbutter beendet. Natürlich darf man die 
Geschenke für die Priester nicht vergessen. „Die verständigen 
Menschen denken so: ,dies in Form einer Sühnezeremonie dar¬ 
gebrachte Heilmittel soll man anwenden, sobald man sein 
Geburtsgestirn verehrt, ferner auf einer Reise oder wenn die 
Planeten ungünstig sind 4 “ — so schließt dieser Abschnitt des 
Textes. Ihm folgt eine analoge Verehrung der Mondstationen 
[nak^atra ]; der Himmelsgegenden; sodann eine Aufzählung 
der Namen und Verwendungsgelegenheiten der 30 Modifikationen 


1) Wenn sie die Menschen heimsuchen, träumt man törichtes Zeug. 
Im wachen Zustande findet das Mädchen keinen Mann; der Prinz wird 
nicht König; Frauen bekommen keine Kinder; der Gelehrte lernt nichts; 
der Kaufmann verdient nichts. — Man denkt hier an die bösen Zwerge 
im Märchen, die Geister aus dem ,Sommernachtstraum“ und die Frau 
Maab aus .Romeo und Julia*. 
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der mahääänti. Immer wird die amj-tä mahäsantifi zuerst 
genannt. Im übrigen aber gehen die Texte stark auseinander 1 ). 
AP. 69, 6, 3 will die mahetiänti mit großem Aufwande an Sach- 
material und Opferlohn vollzogen wissen: Sandalen und Sonnen¬ 
schirm (als Attribute der Königs würde) gehören zum Opfergerät; 
Kinder, Land, Gold, Kleider, Speisungen, Sesam und Früchte 
zum Priesterlohn. Eine so dargebrachte mahäsäiiti entsühnt 
alles Unheil. — Es ist, wie der vorausgegangene Text be¬ 
weist, damit an „irdische Wunder“, namentlich das Auftauchen 
von tierischen und menschlichen Monstrositäten gedacht AV. 
58b, 4, 20 heißt es: „Bei den [d. h. zur Zeit des Auftretens 
der] Vorboten soll man die mahäsänti vollziehen, und be¬ 
sonders beim [Erscheinen eines] Meteors und wird 
dann von der [seitens des] Meteors [zu fürchtenden] Schädigung 
befreit“. Auch diese Stelle besagt nichts über die zu wählende 
Modifikation der AP. 69, 6, 1 aber spricht davon, daß 

atmosphärische Erscheinungen wie „das Meteor usw.“ 
mittelst der amrtamahä&änti „oder anderer Zeremonien“ 
zur Ruhe kommen können. Daß bezüglich der Wahl der 
Spezies der §änti ein weiter Spielraum gelassen wird, lehren 
auch AP. 58, 1, 13; 69, 6, 2; 54, 2, 4; 71, 19, 8; 68, 3, 8f.; 
70b, 16, 5. Selbst so spezielle Sühnegelegenheiten wie böse 
Träume 8 ) schließen die Fülle der Modifikationen nicht aus. 
Aber schon der auf die letztzitierte Stelle folgende Vers 
70 b, 17, 1 engt die Wahl ein. Wenn es sich um ein Wahr¬ 
zeichen handelt, das in das Machtgebiet Indra’s fällt, so 

1 ) Nach BOLtruG’« Text ist (*. XVII, 1 ) nur die bhärgavi-Form ihrem 
alten Zweck wenigstens teilweise treugeblieben: prayunfita ... bhärga- 
vlm nakpatragraJiopasj-sUibfuiyärta-rogagThitänäm (wobei zu erwägen ist, 
daß auch die Krankheiten von den Gestirnen kommen). Nach der von 
mir benutzten Handschrift gilt aber das Gleiche von deT vaiävadevl: 
'Tnahääembhimrxtaxyrt mrtyor Rxyagataxya vä grohaghorübhitaptasya ma - 
hiUäntir vimocanl* (Bl. 7b); und von der nai{r\rt \: t ni[r]rtigrhitasya 
(nirrti gr ah ah tena grhitasya )“ (Bl. 8 b); allerdings auch von der bhä- 
rgatn: M bhärgavlm nak-patragrahopaerpla - bhayärtta - rogagrhitänäm* [ nun 
folgt ein AP.-Zitat (67, 6,1) in verunstalteter Form: atha ycuya svana- 
kfatre nuiägho nirghopoktäpi (!) bhävayet | rähur grasaii candrärkau grahe 
cänytna pirlitä (!) | upasrptam tu tarn vi{m)dyS!\t'\ \ t-atra kut'yäc c*kitsaya[rri \* 
Bl. 7b. 2) DaR Gleiche gilt vom Regen: AP. 65, 3, 6. 
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soll man die nach ihm genannte Modifikation bevorzugen; das 
Gleiche gilt von Rudra und seinen Schrecknissen, während 
der Korapilator von AP. 31 (s. daselbst 8, 2) die raudn bei 
allen Wahrzeichen an wendet. Es liegt aber in der Natur 
der Sache selbst, daß diese Varietäten, wie sie zu einem be¬ 
stimmten Zwecke erfunden wurden, auch zu dessen Errei¬ 
chung angewendet worden sind. Dementsprechend empfiehlt 
AP. 31, 8,1 die aiwdri-Form, die dem Götterkönig Ver¬ 
ehrung bringt, beim Sturz der Regierung, und AP. 31, 8, 2f. 
die salilä bei Wassermangel. An ihrer Spitze aber steht in 
jeder Hinsicht durchaus die amrtä. Wo immer einzelne 
Modifikationen zur Wahl gestellt werden, ist auch sie erwähnt. 
Als ihr Vollzieher wird AP. 72,1, 3 ausdrücklich der König 
genannt Daß die Texte an ihn als Opfervollzieher denken, 
lehrte die oben erwähnte Vorschrift über die Verwendung der 
königlichen Insignien beim sänti- Vollzug. Sie wird neben 
Rezitationen und Libationen (cf. Brh. S. 45,80: neben Spenden, 
Speisungen, Verehrungen von Indra und Indräpt) zur Abwen¬ 
dung der „irdischen Wunder“ und ihrer Folgen AP. 70 c, 32,3G 
ausdrücklich hervorgehoben, selbst bei Erdbeben (neben der 
mähendri, die hier besonders am Platze ist, weil Indra die 
Erde schüttelt) zugelassen, vor allem aber beim Auftreten 
gefährlicher siderischer Erscheinungen (nach AP. 72,1, 2 bei 
Verfinsterungen des Geburtsgestirns, des Xaj'tnanak^atram; 
nach ibid. 72, 3, 15 bei partiellen Verdüsterungen von Sonne 
und Mond) und (AP. 31, 8,1) bei „Todesgefahr“ überhaupt 
empfohlen; die Todesfurcht hat ihr ja den Namen gegeben. 
— Diese unter den im Gefolge der Mantik stehenden Ritualien 
so wichtige mahäsänti mit allen ihren Modifikationen wird 
oft mit anderen Sühnezeremonien verbunden oder von ihnen 
ersetzt. — Was von der amrtä gilt, gilt auch von der „Zehn- 
millionenspende“, [dem Eofiho?na]: sie soll (nach AP. 31, 1, 2) 
„Krankheiten und Tod fernhalten“ (und die Herrschaft er¬ 
langen lassen). Nach ihrer Vollendung soll man den „Planeten“ 

[grahäh ] opfern, die amrtä^änti vollziehen und das ghrtaJca- 
mbalam darbringen (ibid. 5). Der Kotihoma dient zur Er¬ 
langung von allem, was man wünscht (AP. 31, 8, 3). Er „soll 
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bei Heimsuchungen der Wesen und bei verschieden¬ 
artigen Unfällen sowie beim Anblick von Ketu's angewandt 
werden“ AP. 31, 4, 4; im besonderen ist er ein Mittel zur 
Abwehr böser Omina (Brh. S. 45, 6). Eine kurze Beschreibung 
desselben findet sich in AP. 31, säntimayükha Bl. 19 ff. des 
Berliner Exemplars und (seltener) in gesonderten Traktaten 
(s. Acfrecht’s Cat. Cat.). — Dem Namen wie der Funktion 
nach sind mit diesem Ritus die Zeremonien des „Myriaden¬ 
opfers“ [ayutahoma] und des „Hunderttausendopfers“ [lafc?a- 
homa ] verwandt. Sie alle sind durchaus apotropäischer Natur 
(AP. 30b, 2, 9) und suchen sich in der Zahl ihrer Spenden 
gegenseitig zu überbieten. Ihr (AP. 30 b beschriebener) Yoll- 
ziehungsmodus ist aber der analoge. Gemeinschaftliche Trak¬ 
tate behandeln ihn und verbinden die Schilderung der drei 
Zeremonien mit der des Planetenopfers *). — Von Texten, die 
zur mahäsdnti in einer gewissen Beziehung stehen, nennt 
BoniiiNG in seiner Darstellung derselben p. 80 noch: tiladhe- 
nudänavidhi, den Gegenstand des 9. AP., das aber nur ein 
ganz minderwertiges Fragment dieses Textes gibt. Mir steht 
jedoch aus der Library of the Palace of Tanjore eine mit 
Nr. 3$6G bezeichnete Abschrift eines Ms.’s zu Gebote, das sich 
als Teil des Liiigapurariam bezeichnet und mit größter Aus¬ 
führlichkeit diesen seltsamen Ritus beschreibt. — Die weit¬ 
schichtige Literatur der äänfi-Traktate vergißt den grahayäga 
natürlich nicht. Bemerkenswert ist es jedoch, daß selbst die¬ 
jenigen Texte ihn geben, die sich ausschließlich mit „Wundern 
der Erde befassen“, wie etwa Nr. 3041 der Library of the 
Palace of Tanjore 1 2 ). 

1 ) Siche Atjfbkciit, Cat. Cat., ferner unter den mir bekannt ge¬ 
wordenen Mrs. : des Gadädhara: grahayägä-'yutahoma-lakfahoma-lcotihoma - 
vidbi\ e. Weber'« Cat. der Berliner Sanskrit-Handscbr. S. 849, No. 1250, 
Chr. 665. Diese« Ms. entnimmt vieles Material dein Matsyapuräna, wie 
denn überhaupt die Puränen eine der wichtigsten Quellen für die auf 
dem Gebiete der iänti -Literatur gelegenen Texte sind. Ein besondere« 
Preislied auf den lak*ahoma singt Agoipur. 149, wo es Vers 12 heißt: 

ayutenä ’lpasiddhiU isyäl laksahomo 'khilärti-nut | 

itarva-pidädi-näjfäya kotihomo 'khild-'rthftdah g 

2) Dieses Ma. beginnt mit: atha bhaumo-tpäta-iänti-jirayogo U- 
hhyate, und endet mit: ily ä/ia bhagavän gargamunili. Hier folgt auf die 

Zeitschrift d. D.U.G., Kaue Folge Bd. VII (Bd. 82). 2 
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Um zu zeigen > d&ß das moderne Kitaal die Verehrung 
der „Planeten", untrer ihnen des Ketu’s } nicht vergißt, wähle 
ich Gape&'s Krtyasaipgrahü (Bombay £äke 1811). Dort-werden 
unter dem Titel #atka grahaprUyarthärp. üününi a die den ein¬ 
zelnen „Planeten zukommenden Opf ergaben“ aufgef&lurt; sie 
tragen die Farben den Gestirne, zu denen sie gehören. Hier 
heißt es: „Beryll, Sesamöl, Sesamkörner, wollene Decken, 
Moschus, Xldder aus ZiegenfelLeu sind die Opfergaben für den 
Ketu “ [vaicjiürya - ta&Ut - Hla - kapibala - Jcmtürt- tehäga - västräyii 

ketordänäni (cf. m. Weitaus eh., Anm. 105, 1(17—8)]. 
Interessant ist aus diesem Text das (Bl. 107 bH beschriebene) 
satiyanaräyanavrata , eine Zeremonie, an der die Eltern, die 
Ehefrau, die ganze Hausg enossen&chaft teilnehmen sollen 1 )' — 

Die Verehrung der „Planeten“ hat den alten Zug, als 
apotropäischer Kultusakt zu gelten, bis zur Gegenwart bewahrt. 
Stofflich nnd begrifflich hat sie sich nicht verändert. Die 
Eiesearaasse der Darbringungen soll die Gunst des Himmels 
herabzwmgen. Die Masse muß es bringen! 

Traurig wäre es um ein Volk bestellt, daß so sehr und 
seit ao langer Zeit in die Irre geht, das Wesen des Eeligiöseu 
so sehr verkennt, wenn nicht geradere und lichtere Pfade 
durch diese Wirrnis geschlagen wären. Das ist aber in Indien 


Verehrung der £ Welteuhüter die der $ „Planeten*: taiediQ) 3aaryafy(l) 

rtrifi ([) jägafatih BaiaEtQ fi-A-jtfS&taij't fNrfyuräbortt c’fl.&FdpAncrc* 

«m■ iaffWfU-J £&tfWt pti r/i curiuira-müm trgn. iotav u. di‘■h/tt'.'ti ca japÜPd { tiu- 

Tvasihäpitq -Imlaäa-ptrfciviG-digbhägC hoClam kury&t \ 9 thaiid&akavü U iidü - 
agniprüiiätJmjjariäyittiwi Jcrtvä \ tad aidtinyäm dtfi navügrahfivamflhäptfa 
püjayct ] tatet SgSvyah mayä kriiytjmflJie hh a « m,a.-s&mti-homv de- 
ira!a-por i- 2 roh.ärthüm ünvädhänajJi karizye Üt samfailpya \ üMiinji anvdhttc 
gnä& ityndi cakfUfi-Öyy&AC 'ty-aalaru tdwlpft | Bdüyadi- flfl »affra}uideva äjft 
rtnrnamTak^dha-davatäfn dtkpdlädcval^ä aü samicaa . „, vägyöJiuti&Ptir amukti- 
samkftifdkäöhih f punar aPro, pradh&nam \ ., „ 

1) Sla wird der Gottheit in folgender Wejae an gemeldet: . . . drlta» 
iT/aiMlräyfii8a'j5j^i^a.T'i/ulRi(5) . . . «innig i¥Qle?4twafteui^a 

aafcala-durzta-’pafamana - äarvE- ”pac -eAänt*- 
pürvaka.-xakQla-'t)i<nior(lt}itiriitktttyartham purvämffVcrt£t-tfraiämgatuena '-ta- 
tiiü-stimpädit g-.vijrnaj ry & g0 a- £?üil ri- ü g j fi:.> hrsdwui.-i.dptu-Tu d-ra - 9 uv y ji - 
dt-it av g f jvahu-’vjiTäijti ■ lokapältudcvata -"väharia"püjana-piti vn&üm driaa- 
tyanärüyoMa-piüanam r .. harifye \ 



J. v. Nbgeletn, Die ältesten Meister der indischen Astrologie 19 

durchaus der Fall, und zwar in höherem Grade, als es den 
Texten nach den Anschein hat. Der Ritus, das Dogma, fügt 
sich dem sprachlichen Ausdruck mit eben so großer Gelenkig¬ 
keit als die Ethik, soweit sie nicht eben dogmatisch erstarrt 
ist, sich ihm entzieht. Der Inder kannte neben dem Pfade 
der Werkgerechtigkeit wohl von jeher den der Ge¬ 
sittung und wußte, daß er zum Heile führt. Kein Unreiner 
durfte die „große Sühne“ vollziehen. Der fungierende Priester 
sollte frei sein von der Schuld, lebende Wesen zu töten, voller 
Wahrheitsliebe, Herzensgüte (im geselligen Verkehr), Lauter¬ 
keit, Glauben (an seinen Lehrer und dessen Lehre, d. h. an 
seinen eignen Beruf), aus edlem Geschlecht, von guter Lebens¬ 
führung (Hla), entsprechendem Alter, und in der heiligen wie 
in der profanen Traditionsliteratur wohl bewandert (AP. 70,1,5). 
Der diensttuende Oberpriester soll nach AP. 70, 2, 2f. sich 
99 (hiernach wohl dem Laienstande angehörige) religiöse (ßu- 
&rü$avafy) tadellose Männer auswählen, die lantren Sinnes und 
frei von selbstsüchtigen Begierden sind ( suddhätmäna}f, . . 
i MamatsarOh). Auch nach Vrddhaga 0 in Adbh. S. 170 kann 
das Herannahen eines verhängnisvollen Unsterns nur ein in 
den Lehrbüchern über die Unsterne Erfahrener [Ketusästravid] 
unermüdlich Strebender Voraussagen. — Daß freilich auch 
hier die Form mehr als die Sache, der Ritus mehr als die 
Gesinnung gilt, mit der er vollzogen wird, lehrt die Mitteilung, 
daß ein König, selbst wenn er körperlich und moralisch ent¬ 
artet ist, durch die [beschriebenen] Sühnehandlungen vor allem 
Unheil geschützt wird — vorausgesetzt, daß er zuvor den 
Brahman-Priester pflichtgemäß erfreut hatl Was es unter 
diesen Umständen heißen will, wenn von dem Oberpriester 
verlangt wird, daß er besänftigten Sinnes, der Beste der 
Priester, ruhigen Gemüts und frommer Gesinnung ( sädhusarn - 
matah) sein soll — das mag auf sich beruhen. Immerhin 
stehen, primitiver und speziell indischer Denkungsweise ent¬ 
sprechend, Natur und Mensch miteinander in engstem Bunde. 
Sittliche Fäulnis läuft dem äußeren Verfall parallel. Wo die 
obersten Kasten sich den Pflichten gegen ihren Stand ent¬ 
ziehen, liegt ein Zeichen der Vernichtung ( abhäva : AP. 71,18,5) 

2 * 
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vor, so z, Ü., wo ein Bratmane. getötet wird (L c.); wo der 
König den bedrängten Schwachen nicht beschützt (AP. 71,19, l)t 
wo er Irrlehren anhängt (Bfh. S.45, 75); den Wandel dev 
Guten verschmäht und ein zorniges Temperament zeigt, hab¬ 
süchtig, grausam und zu Streit geneigt ist Das Gleiche ist 
der Fall, wenn Frauen sich in den Haaren liegen oder Kinder 
aufeinander mit Steinen und Keulen losschlagen (k Traum - 
Schlüssel S. 174 und vgl Bph. S + 45, 76). Der allgemeine Ver¬ 
fall menschlicher Gesittung und Ordnung steht mit Störungen 
im Naturablauf in temporalem, weniger kausalem Zusammen¬ 
hang. „ Stets wird das Verhängnis durch übergroße Begier 
(atiftf&feit), Unwahrhaftigkeit, Unglaube (nästikyät), Irreligio¬ 
sität, durch menschliche Verfehlung hervorgerufen. Dann 
zürnen immer infolge der Verfehlung die Götter {und; schaffen 
[deshalb] alle Wahrzeichen von Himmel, Luftraum und Erde. 
— Diese dreifachen gottgeschickten Wahrzeichen breiten sich, 
verderbenbringend, in der Welt aus und manifestieren sich 
in sichtbaren Gestalten^ (gargasawhitä und bärlutxpatytf/ni in 
Adbh. S. 5i). Der Sitten verfall wirkt beispielsweise auf die 
Sonne. Der sie verfinsternde Dämon projiziert den Sünden- 
schmutz an den Himmel in Form des das Gestirn umnacktenden 
jEste's (A.V. 2, 10, 8; Oiauhbeeö, Reh d. Veda- 290). Nament¬ 
lich wirkt die Verletzung der Kastengesetze schädigend auf 
den physischen Makrokosmus und Mikrokosmus: der Tod ist 
der Sünde Sold. Der Tugeudbruch greift in das Rad des 
Natnrgeschehcns ein und bringt es aus der Bahn. Früher, 
so heißt es (bei Alkeruini H, 137), starben die Söhne niemals 
vor ihren Vätern, bis endlich ein derartiger Einzelfall einmal 
sich ereignete. Es stellte sich dann heraus, daß ein südra- 
Bußübungen begangen (d. h, sich ein Vorrecht der arischen 
Bevölkerung angemaßt) hatte. Als der König ihn erschoß, 
wurde der tote Sohn wieder lebendig. — Hier ist die restitutio 
in integrum mit der Sühne gleichbedeutend 1 )- — Die Idee, 

I) Autsb n?«hi römischen YorEißlluügifttL iHt die Verfettung geheiligter 
Pflichten, Gebrauche und Tabue (wie z. E. die Ksuschheitspllieht der 
Yestßlinocn) ein ebenso entschiedenes Vergehen gegen die Normen der 
Natur, wie etwa, das Auftreten top Mißgeburten, diid wjdero&tuTlidie y Cr . 
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daß gute Menschen einen guten Zustand aller Dinge im Himmel 
und auf Erden herbeiführen, daß zum mindesten der engste 
Parallelismus zwischen Natur und Mensch herrscht, wird von 
der Astrologie, die ja naturgemäß im Stern das prius, die 
causa efficiens sehen muß, dahin modifiziert, daß glückliche 
Gestirne glückliche Menschen schaffen. Das goldene Zeitalter, 
das Alter der sittlichen Vollkommenheit oder vielmehr des 
Gleichgewichtszustandes zwischen innerer und äußerer Glück¬ 
seligkeit, in dem alles in richtiger Ordnung sich bewegt, 
die Erde voller Opferrauch und religiöser Gaben ist (ibid, in 
Adbh. S. 188), steht unter dem determinierenden Zwange des 
jaläketu oder bhavaJcetu (ibid. 181). Dann gibt es nichts furcht¬ 
bares und ekelhaftes mehr, keine minderwertigen und bösen 
Menschen. Man hört und sieht nichts, was „unschön“, d. h. 
(mantisch) häßlich wäre. Wohlstand und Freude herrschen; 
die Götter werden geehrt. Keine Krankheit gibt es unter 
den Menschen (beim Erscheinen des jpadmaletu nach Vrddhaga 0 
in Adbh. S. 186). Alle erfüllen die mannigfachen [ihren Kasten 
entsprechenden] Pflichten. — Umgekehrt herrschen böse Ge¬ 
stirne nur über böse Menschen. Diesen sittengeschicht¬ 
lich bedeutsamen Gedanken spinnt die samäsasamhitä in Utp. 
zu Bph. S. 16, 38 so weitgehend aus, daß sie in die Ethik der 
klassischen Periode Indiens einen dankenswerten Einblick ge¬ 
winnen läßt. Dem Ke tu als dem Verderbenbringer schlecht¬ 
hin 1 ) werden unterstellt die Eroberungssüchtigen ( viji- 
gtyavah); die an den Grenzen (d. h. außerhalb des arischen 
Landes) Wohnenden {pratyantavüsamrutöJi ); die mit der 
Ausnutzung der Gebrechen ihrer Mitmenschen 
Vertrauten (j parachidraviääradäh) ] die Kenntnislosen 
{vij4tänaklnäk >); die allen Überschreitungen Hinge¬ 


halten von Tieren oder ein Regen von Steinen. Die Entsühnung erfolgt 
hier, wie in Indien, namentlich durch Aussetzung des Schädlings, d. h. 
die alte, unblutige Art der Tötung, deshalb auch durch das Einmauern 
der Vestalinnen (s. Gr. Wissowa, Arch. f. Religionsw. 22, 2081). 

1) Vgl. Kääyapa in Adbh. S. 149; Adbh. S. liest: k*tor etän vinir- 
diiet ; cf. Brh. S. L c.: ketoh samäkhyätäh ; das folgende wichtige Zitat 
ist der Kä^yapa-Quelle entnommen. 
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gegebenen {nirmarySdäh} ; die an fremden Frauen Ge¬ 
fallen Findenden {parad&rartrtBk ); die an Charakter 
Niederträchtigen 1 ) (nzctik ); die Reichen und Mäch¬ 
tigen {dharnya^ nach ütp, = Mvaräfr )■ die Ehrgeizigen 
teipttJoßäk im Komin, des Utp, für mahecch^ des Textes; 
eigentlich diejenigen, die viele oder große Wünsche haben); 
die gewalttätig und herrsch süchtig Veranlagten 
{vy&v(täüya-p&rähram9pdäk-> nach ütp. — mpttnäk taiirtoA); 
die Zanksüchtigen (vivädaratäfy)-, die sich für die Ge¬ 
brechen ihrer Mitmenschen Interessierenden (pw- 
rarandhra-hdüMläfy; offenbar eng verwandt mit dem obigen 
paraßhiclra-wBftradlfy ); die Trunksüchtigen (madotsiMäb ; 
ütp, mattäh), die Gottlosen (adhariniJtäh ; ütp, dhannara- 
hitäb)* — Das positive Komplement zu diesem Gedanken gibt 
in kurzer und schöner Form Säntikalpa l t 18^ 8; wer keine 
lebenden Wesen tötet, seine Sinne in der Gewalt hat, auf 
anständige Weise sein Geld verdient und sieh immer Selbst- 
beschrfinkung aaferlegt, für einen solchen sind die Gestirne 
immer günstig. 

I) Unter cUßspn wären r-ach Erb, S, 16, SS die JlEtgliöäflr Tödi vlel&P 
foffeiitftj nicht rituell Ubßnden) Yöltäisflbaften an verstehen, su denßn 
dis Peiler (pahlav&k\ Huuneu (fmnäft), Chincaen (cinäft) und die Höhlen¬ 
bewohner (? pratyautäfy] nieh Utp. = ja^unrauäsinti^O gehören. 



Philologische Nachprüfung von Übersetzungsversuchen 
mystischer Texte des Halläg 922 f* 

Von M. Horten. 

Die Diskussion über die islamische Mystik ist eröffnet 
worden, und die Gelehrtenwelt beginnt, auf dieses Problem 
ihre Aufmerksamkeit zu richten und seine Bedeutung zu ahnen. 
Nicht nur Rüml, ibnu-l-Färid und durch Sarräg’s luma‘ die 
mystische Welt um 900 ist zugänglich geworden, sondern 
auch Texte, die man fast für verloren hielt, die aber ein 
bedeutsames religiöses Leben bezeugen, sind aufgefunden und 
erschlossen worden: IJalläg 922 f. Bei diesen ersten Versuchen 
darf die Forschung nicht stehen bleiben. Sie muß es unter¬ 
nehmen, das Problem restlos zu lösen. Die Weiterführung 
der begonnenen Verhandlungen wird am ersprießlichsten in 
der Form unternommen, daß einzelne Kernpunkte aufgegriffen 
und allseitig beleuchtet werden, indem die Fragen an der 
Stelle angefaßt werden, wo die frühere Untersuchung sie hin¬ 
gestellt hatte. 

Da das Weltdenken des H. 1 ) ein monistisches ist, liegen 
die Kernfragen nicht in der Bestimmung des Wesens Gottes 
als einer von der Welt geschiedenen Substanz, sondern in der 

1) Abkürzungen: I. = The Kitäb al-Luma‘ hrg. v. Nicholson 1914. 
AI. =■ Massignon, von ihm. P. = La Passion d’al-Hosayn ibn Manaour 
al-Halläj; Paria 1922. L. = Essay sur les Origines du Lexique Technique 
de la Mystique Muaulmane; Paris 1922. QT. = Quatre Textes; ebd. 
1914. T. = Kitäb al-TawäsIn par al 9*ll*ji ®bd. 1918. PhJ. = Hobten, 
Die Philosophie de« Islam; München 1924. S. = Nicholson . Studie« in 
Isl&mic Mvsticism; Cambridge 1921. J. = Der Islam; Hamburg 15, 117ff. 
werden die Auffassungen M.s ohne Prüfung gebilligt. NU. = Das Neue 
Ufer, Beilage der „Germania*, besprach in Aufsätzen „über das orien¬ 
talische Geistesleben“ wichtige Momente der islamischen Mystik 1925/28. 
Hobten, Sammelbericht über islamische Philosophie: Philosophische« 
Jahrbuch 1927; Bd. 40f. 
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Klarstellung der Schichten des Wirklichen, der dann 
die Schi eh ten der h ehren auf der subjektiven Seite gegen- 
übertreten mögen* So werden am deutlichsten die Grund¬ 
begriffe der Metaphysik des H. in die Erscheinung treten: 
Sein und Einheit, um nur die fundamentalsten zu neunen. 

Die philologische Nachprüfung der Übersetzimgsver&ndie 
M/s ergab mir die Notwendigkeit, in allen wesentlichen Punkten 
von seinen Auffassungen abzuweichen. Nur wenige Texte 
können hier herausgegiiffen werden. Sie sind so gewühlt, daß 
sie Kernpunkte des Systems von IJ. erfassen 1 }. Eine syste¬ 
matische Darstellung müßte die Verbindung dieser Punkte 
herausstellen. Sie ist nicht beabsichtigt. Es sollte hier nur 
eine kurze Neuauffassuug zentraler Texte auf Grund exakt 
terminologischer Nachprüfung gegeben werden. 

L Die Schi eilten des Wirklichen, 

Alle Äußerungen des pf. lassen erkennen, daß das Wirk¬ 
liche sich nicht auf teilt in einen Gott, der von der Welt ge¬ 
trennt wäre, und eine „Welt" neben ihm, die mit eigenem 
Sein Rusgestattet erschiene, sondern in eine I. metaphysische 
Schicht des Seins und eine II Phänomenensclncht, die nur aus 
Schemen besteht, kein Eigensein besitzt und kein „Anderes“ 
gaw „neben“ Gott darstelik Dies liegt schon in dem so auf¬ 
fälligen und sonderbaren Terminus ’o&fll, mit dem H, die 
irdischen Personen und allgemein die Weltdinge“) bezeichnet. 
Er erinnert an die sonst üblichen Wendungen 0 ) asbäh Ab¬ 
bilder, hayäkil Gehäuse und Grenzen. Der Terminus 

1) Hc&WW, Grundlinien von Lebeassystem und Taktischer Welt¬ 
anschauung des llahäg 933 fi Archiv fUr Geschichte der Philosophie u. 
Soziologie hg, v. Prot L, Steht 192$; 87, 151—360. Deus,, lodlsche 
Sttömuageo in der islaoiiEehen Mystik: Materialien zur Künde Ucq Buddhis¬ 
mus hg, v. Prof. M, Walleshb Nr. 12 ^ 1927. Ein Lcnikon der mystischen 
Termini ist ebd. 1928 erschien Cu, eine Gesamtdarstellung der Mystik des 
fL in Vorbereitung. — Du die arabischen Texte, die hier besprochen 
werden, leicht erreichbar sind, genügt es f auf sie biornwehen, 

2) T. 11,2,4; IV, 4. 

35) J. 30,14. Sibh t daF einem Arohetypus Nachgebildete“ und 
daher: Ähnliche. Deo Ideal Wesenheiten: haqä'iq .sind siö naehgebildet and 
daher untereinander „ähnlich 11 wie die Individua derselben Art. 
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’aäkäl bezeichnet die Geschöpfesdinge als substanzlos; 
denn er steht der „Urwesenheit“, Juatftqah, gegenüber, die als 
al-dat mit prägnantem Artikel: Die einzige Substanz, die 
Ursubstanz gekennzeichnet erscheint. 

Wir werden somit zu den Fragen geführt: 1. wie bestimmt 
sich die Tiefenschicht (I), 2. welches ist das Wesen der Phä- 
nomenenschicht (II) und 3. welche Beziehungen walten zwischen 
beiden ob? Die Pkänomenenwelt besteht aus den möw 1 ), 
d. h. Linien, die auf einer Unterlage aufgezeichnet werden, 
Grenzumzeichnungen. Ihre Unterlage ist die I. Schicht, die 
metaphysische Ebene, Gott. Die Individua und Arten werden 
voneinander durch solche ,,Grenzen“ geschieden, die die Welt 
ausmachen. Wer „Träger“ und wer „Getragener“ ist, wird 
damit sichtbar. Die Tiefenschicht „trägt“ die Schemenschicht, 
und symbolisch wird diese als die „Verschleierung“ jener ver¬ 
ständlich. Damit wird eine metaphysische Zerlegung der 
Diesseitswelt gegeben, alles, was diese an Wirklichkeit in 
sich birgt, ist das Ursein, und was sie an Sosein und Wesens¬ 
umgrenzungen aufweist, sind Bestimmungen, die zur I. Schicht 
hinzutreten. 

■Wenn schon in diesem Worte rusüm allein die ganze 
Wucht und Monumentalität der brahmanischen Weltschau ent¬ 
halten liegt, so tritt dies noch deutlicher zutage, wenn wir 
zur anderen Frage, der nach der I. Schicht übergehen. Sie 
wird durch den ’ifräd bestimmt, der wohl als der Kernbegriff 
der ganzen Gedankenwelt von H. angesehen werden muß, das 
„Alleinsein“ Gottes. Bei Sarräg hat er ebenfalls eine 
zentrale Stellung 2 * ). Die Phasenfolge der Stoffwelt hat einmal 

1) T. II, 4; V, S6; XI, 15 u. oft, identisch mit 1. 29, 2, beständig ver¬ 
wandter Terminus. 

2) Dramatisch wirkt das Wort des sterbenden H. »Der Anteil des 
in die Minneekstaae Versunkenen ist das ,Alleinsein 1 des Ureinen*. PhJ. 
Anmerk. Nr. 215. Die bisherigen Fehlübersetzungen: P. 324f., 1.29,17 
gibt die evidenteste Klarstellung. Mit der Präposition *an bedeutet tn- 
farnda freilich eine »Trennung 4 , QT. 64, 1, aber absolut gebraucht nennt 
es eine in sich ruhende Seinsform. Daß es sich um eine metaphysische 

handelt, ist selbstverständlich, da der letzte Grund der Welt gefunden 

werden soll. 
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„begonnen“. Damals trat sie in das zeitr räumliche, vergäng¬ 
liche Sein, den hvun ein. In der vorzeitlichen. „Däner 1 2 ', dem 
’asdt — Ewigkeit bestand Gott allein ohne die Welt, und die 
Menschen waren noch in ideenartiger Form in Gott, Die 
Identität in Substanz und. Wesenheit mit Gott -war für die 
Menschen gegeben. „Br, Mensch und Gott, ist also auch Jetzt 
noch im eigentlichen Sinne (d. hu der Tiefenschicht) so, wie 
er war. bevor er (das Geschöpf) in das vergängliche Sein ein- 
trat} und dies ist der Gipfel des Wesensbegrirfes des Taulfid t 
der von dem Ur-elneu ausgesagt wird, daß der Mensch so 
wird, wie in dev jZeib, als er noch nicht wo.r — in der Prä¬ 
existenz ■— und daß Gott so fortbesteht, wie er in der Ewig¬ 
keit war : r K In dem ’az&l bestand Gott ohne die Welt und 
der Mensch war noch nicht im haun vorhanden. Nun besagt 
die mystische Tiefenschau: Dieser Zustand ist „in Wirklich¬ 
keit“ 1 ) auch jetzt noch vorhanden, wo eine raum-zeitliche 
Schemen weit sich vor unseren Blicken abrollt. Sie ist ein 
„Trug“ 3 * * * * * * * ), eine Mäyä ohne eigentliche Wirklichkeit. Ea ist 
nicht möglich, in einfacherer und deutlicherer Form als dieser’ 
zum Ausdruck zu bringen, daß der Akosmmmus, die Welt¬ 
leugnung dev Sinn des ’ifräd ist Die uns umgebende Sinnen- 
weit besitzt nur ein Schein-Dasein. Steigt man in die meta¬ 
physische Schicht hinab, so ist sie ein Nichts und Gott ist 
das einzige Wirkliche. 

Nim wird der Gottesbegriff cä-lia$<l — immer mit präg¬ 
nantem Artikel — die Urwahrheit, die einzige Wahrheit 


1) .Was nie auf hörte“, wean man von dem jetEigen Zeitpunkte in 
die Vergangenbeü aurUckschreitet, ist die Ewigkeit: ktm yqxal — Wort- 
spiel zu; 'azid. 

2) fx-i-hctqlqait = ,in der Urvescnbeitsüchiclifc“, im tiefere», mysti- 

sctieji!, eigentlichen Sinne, den den Mystiker in seiner G-nüsLi, Wtt'n/ai 

und Intuition, m itifähndah erfaßt. 

0) ]. 384, 17; Torrninus SänkaridB. Nfecnala hätte daher der Gedankt 

iiufkommen dürfen, ’ifräd mit ^isolieren“ zu überaatEen: denn dies be¬ 

zeichnet «fee reale, Zweiheit, von der der eine TcrmiuüE vom anderen, eben¬ 

so realen, getrennt ist Diese Zweiheit soll aber gerade geleugnet werden, 

und der tiefste Kern der Gedanken T£L's hegt gerade in diesem Punkte, 

der mit , isolieren 11 völlig verfehlt wird. 



M. Horten, Nar.hprUfaug v. Übersetzungsvereuchen myst. Texte 27 


neben der es nur Scheinwahrheiten gibt, verständlich, ebenso 
sein Korrelat aUhäfil = „das Nichtige' 1 2 , im Altislam: „die un¬ 
beständige Diesseitswelt u , die aber durchaus eigene Wirk¬ 
lichkeit besitzt, im mystischen Schauen: „die Mäyä-Welt“, die 
keine Eigen Wirklichkeit darstellt; denn metaphysisch gesehen 
besteht der ’i/Vdd-Zustand auch jetzt noch und schon jetzt: 
„Gott ohne Welt“. Diese Tiefenschicht, auf der die H Schicht 
wie ein Phänomenenschleier aufruht, ist „der Punkt“, das 
Weltzentrum, um das sich die Weltkreise ziehen, „der Ur¬ 
sprung“, ’a$l, T. V, 1, „das Urindividuum“, 'ain 1 ) und „die 
Vereinigung“, gam‘, in der alle Dinge ihre Uridentität finden, 
gesteigert zu der Formel: „das Urindividuum der Vereinigung“, 
‘ainu-l-gam‘, in der alle Gegensätze zusammenfallen: coinci- 
dentia oppositorum. 

Indem wir zur Klarerstellung noch einige Paralleltexte 
aus der zeitgenössischen Literatur suchen, stehen wir vor der 
dritten Frage: welche Beziehungen spielen zwischen der 
L Schicht und II. Schicht? Der Tauftid ist „das Ausgewischt¬ 
werden des vergänglichen Sein in der Ewigkeit“ a ). Zerlegen 
wir diesen monumentalen Text, so ergeben sich unsere nun¬ 
mehr bekannten Schichten: I ist die Ewigkeit, hier als meta¬ 
physisches Ursubstrat der Welt gefaßt, als die substantielle 
Unterlage, auf der die Phänomenendinge als „Grenzen“, rusfün, 
eingezeichnet werden, und die II. Schicht als Tcaun = das „ver¬ 
gängliche Sein“. Das merkwürdige ist nun, daß die kaun- 
Schicht „ausgewischt“ wird. Die „Grenzlinien“, die diese aus¬ 
machten, werden „vernichtet“, sinken in den fanä\ das Nir- 
vana und lassen als „all ei ns ei ende“ (ifräd- Gedanke!) 
II. Schicht die „Ewigkeit“, das „ewige Ursein“ übrig. Daß 
sich nunmehr die Gleichungen ergeben: hagiqah = ' azal und 
kann = ’aäkal — Phänomenendinge bedarf keiner weiteren Be¬ 
gründung. 


1) Nicht als „Quelle der mystischon Vereinigung 11 wiederzugeben, 
wo dieser ‘<nh = „individuelles Einxelding* — so terminologisch — das 
„Meer* ist und der „Endpunkt“, za dem alles „zusammenstTÖmt*, nicht 
die „Quelle*, der Ausgangspunkt; P. 626, 3. 

2) L 14,18. 
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Nun wird der vielurostrittene und bisher unverstandene 
3/a‘nä-Text Öunaid’s durchsichtig: „Der Taukid ist eine ,Sinn¬ 
schicht 4 , ma'nä 1 ), in der die Grenzumzeichnungen, rusüm, er¬ 
löschen“. Der „Sinn“, von Kümi, I, 269 b, als „Meer des Sinnes 44 
bezeichnet, ist hier die Tiefenschicht I und die rusüm die 
Oberflächenschicht II, die sich uin jene wie eine Schale legt 
Der Vorgang, der sich zwischen beiden abspielt, ist der des 
„Erlöschens 44 . Die Mäyä-Dinge verwehen wie die Spuren im 
Wüstensande, werden „verwischt“ und unsichtbar, so daß die 
Sinnschicht „allein“ — ’i/r^-Gedanke! — übrig bleibt 

Den so heiß umstrittenen Nirvana-Begriff können wir 
nun umfassen. Sein Wesen ist — wir befinden uns in der 
islamischen Mystik Persiens um 900 — nicht Seins Vernichtung. 
Vor allem kann das metaphysische Subjekt solchen Prozesses 
nicht ein außergöttliches Ding, ein gair = „anderes“, sein; 
denn ein solches existiert einfach nicht. Es besteht nur aus 
einem „Schein“ und kann nicht Träger eines Vorganges sein, 
der sich in der Tiefenschicht abspielt Das Ursein allein ist 
die gesuchte Substanz, die diesen „Träger 44 abgeben kann. 

1) L 29, 2. ma'nä-Begriff Buch, bisher unerkannt, in T. V, 22, 32 
Ende. IV, 4. IX, 14. X, 19; 106, 1 u. P. gegen 12 Stellen. Horten, Aus 
dem orientalischen Geistesleben, NU. 1925 Nr. SO, S. 2. roa'na = brah- 
manisch, anima = brabman. — Das Nirvana NU. 1925 Nr. 46, S. 3. — 
Der persische Mystiker Kami NU. 1926 Nr. 16, S. 2. ZDMG. 64, 891—396; 
65, 539—549 Uber kmin. Aus der sich nunmehr erweiternden Gleichung: 
rrui‘nä = 'azal = nuqtak, T. V, 1 = haqxqah ergibt sich, daß letztere .die 
wahre Wesenheit“ ist, neben der es überhaupt keine andere, selbständige, 
gleichstehende .Wesenheit“ gibt, d. h. .die Urwesecheit“, und nie hätte 
der Gedanke Aufkommen dürfen, al-haqiqnh — immer mit dem prägnanten 
Artikel, der den Aksomismus in sieb birgt — mit reality — »ogar auch 
truth, ganz abwegig — so S., oder realite, so immer P. T. L., wieder¬ 
zugeben ; denn unter .Wirklichkeit“ verstehen wir das gesamte System 
von Welt und Gott, indem jeder dieser Komponenten seine Eigenwirk- 
lichkeit besitzt. Dies soll aber gerade in dem Terminus al-haqiqah be¬ 
stritten werden. Durch solche Grenzverwischung mit europäischen Ge¬ 
danken fallt der wesentliche Inhalt der asiatischen Weltschau des H. ganz 
dahin. Gott heißt auch oi-tew^ud, was nicht mit JiaglqcJi zu verwechseln 
ist. Es besagt die Ur-Wirklichkeit, das Ur-sein. .Wirklichkeit“ und 
.Sein“ würden durchaus nicht zur Wiedergabe genügen, da sie die Ver¬ 
schiedenheit der Ebenen des Seins nicht aDgeben. 
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Wenn sieb an Gott dieser Vorgang abspielt, so fragt es sich, 
was denn eigentlich „vernichtet“ werde. Deutlich sprechen 
die Texte: Kein metaphysisches Sein wird „vernichtet“, son¬ 
dern nur ein Mä\ r ä-Ding, die „Grenzen“. Das Ziel dieser 
„Scheinvernichtung“ ist nicht eine Zerstörung von wirklichem 
Sein, sondern nur eine Ausschaltung des Schein-Seins. Das 
Urwesen streift seinen Mäyä-Schleier ab, so daß es „allein“, 
in dem absoluten ’ifräd ewig fortbesteht, baqä\ Die Phä- 
nomenenwelt ist dann „versunken“. Das „Meer des Sinnes“ 
hat das kräuselnde Spiel seiner Wellen, die man die Welt 
nannte, in sich zurückgezogen und verschlungen. 

Wenn diese Sinnerfassung zutrifft, dann müssen die übrigen 
Teile des Systems mit solchen Grundlinien in sich ergänzendem 
und logischem Zusammenhang stehen, eine Gedankenganzheit 
bildend, die als Einheit erlebt wird; denn jedes Lebenssystem, 
wenn es äußerlich aus noch so mannigfaltigen, von fern herbei¬ 
getragenen Bausteinen besteht, ist seelisch eine ETlebniseinheit. 
Einen absoluten Synkretismus gibt es nicht. So ergibt sich 
die Aufgabe, die Probe auf das gewonnene Wissen zu liefern. 
Sie ist vielfach. Die erste Probe: A priori läßt sich sagen, 
wenn die Schichtenstufung in I. und n. vorliegt, muß die 
menschliche Person eben diese Schichten aufweisen, eine phy¬ 
sische und eine metaphysische, und letztere muß mit der Ur- 
wesenheit identisch sein; denn neben diesem gibt es kein 
wirkliches Ding. Nun finden wir die wunderbarsten Texte, 
die dies in klassischer Weise zum Ausdruck bringen, T. II, 9; 
III, 11: „0 du, der du dich mit ratenden und tastenden 
Meinungen abgibst! Glaub' nicht, ich sei das Ich in Gegen¬ 
wart, Zukunft und Vergangenheit“, nicht das im kann stehende 
vergängliche Ding, als das ich der Oberflächenbetrachtung 
erscheine. Die Phänomenenscliicht meiner Person, tfamtr, 
Terminus, ist der Schleier ihrer Tiefenschicht, sirr, des Seelen¬ 
kerns: „Ich schaute meinen metaphysischen Seelenkern ohne 
die Phänomenenschicht meines Ich. Dies ist mein Seelenkern 
und dies zugleich die Urwesenheit“. Diese Vision hatte H. 
im Diesseitsleben. In ihm wurde demnach der ’ifräd, das 
„Alleinsein“ im Urwesen, das ein „Alleinsein“ des Urwesens 
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selbst ist, erreicht. Damit ist der Sinn des Hutoa-hwva = 
„jedes phänomenale Er ist das absolute Er“, Gott> gefunden 
und der der so überzahlreichen monistischen Formeln 1 ). 

Die zweite Probe ist die des mystischen Erlebens. Wenn 
alle Dinge und geschöpflichen Personen in dem Ur-Er, Gott 
identisch sind, das jene wie die Tiefenschicht „trägt“, dann 
ist das mystische Schauen und Erleben kein metaphysischer 
Prozeß, der eine Zweiheit, Subjekt und Objekt, Mensch und 
Gott zur „Vereinigung“ führt, sondern ein Phänoraenenvor- 
gang, der sich nur an der Peripherie des Wirklichen abspielt: 
die Abstreifung der Phänomenenschicht und die Intuition, 
daß die Uridentität wesenhaft und notwendig immer vorhanden 
w r ar und ist. Dieser metaphysische Zustand wird erkannt, 
erfaßt, nicht etwa hergestellt, so daß doch noch eine Zweiheit 
in der unio bestehen bliebe und der Ausgangspunkt eine Zwei¬ 
heit in der Tiefenschicht gewesen wäre. Alle Wendungen, 
die von einem „Wege“ zu Gott sprechen und einem mühe¬ 
vollen Bingen, Gott zu erreichen, sind Symbole der Lehre, 
daß der Mystiker in seinen sirr — „Seelenkern“ nur hinab¬ 
zusteigen und die Maya-Schicht abzustreifen habe, um dieser 
Uridentität ( gam*) mit Gott inne zu werden. Was Symbol 
ist, darf man nicht als Lehre nehmen; denn unter Lehre ver¬ 
steht man die Tiefenschicht. 

Daß 5 . ein Denker des brahmanischen Typus ist, steht 
nach dem Gesagten nicht mehr zur Diskussion, nachdem Akos- 
mismus und Mäyälehre als Grundbestandteile seiner Gedanken¬ 
welt aufgezeigt sind. Es handelt sich in dieser Feststellung 

1) T. I, 14. II, 5. III, 8, 9,11. V, 11. VIII, 7. X, 15. IX, 2. XI, 23; 
I, 15. „Mein Ich ist Er and Er ist mein Ich. Zieh’ Dich nicht zurück 
von mir, wenn Da, Gott, Ich bist.“ Auf die Frage des Ekstatikers an 
Gott; „Wer bist Da?* antwortet Gott selbst: „Ich bin Du*. Jedes ge- 
schöpfüche Ich und Du ist dann das metaphysische Er = die Urwesen- 
heit, Gott, weil die L Schicht das einzig Seiende ist und die II. Schicht 
nur den phänomenalen Schleier bedeutet So kann H. aussprechen: auä- 
i-haqq = Ich bin die Urwahrheit, die die Tiefenschicht der Welt dar¬ 
stellt, das Urwesen, weil neben ihm kein wahrhaft Seiendes denkbar ist 
= brahma’smi, tat tvam a&i, „dies bist du“; denn dein Ich ist dem Ur- 
Ich und Er identisch. 
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auch nicht um Konvergenzen oder Parallelismen zweier Kul¬ 
turen oder äußerliche, reiu stoffliche Übernahmen, sondern 
wirklich und im eigentlichsten Sinne um eine Kongruenz des 
Denkens von seiner Wurzel bis in die äußersten Folgerungen. 
Das Erleben des H. ist typisch das asiatische Allheitserleben, 
über das bereits eine ausgedehnte Literatur besteht. Aus 
diesem formt sich 1. Weltdenken, 2. Weltwollen als Ethik, 
3. Weltbild und 4. Gefühlsleben in durchaus monistischer Prä¬ 
gung. Das Außenleben des Mönches ist nichts als eine Aus¬ 
drucksform dieses indischen Typus. Was weiterhin zur Dis¬ 
kussion steht, ist die sehr anziehende Frage der Lagerung 
dieser geistigen Schichten. An verschiedenen Stellen der T. 
wird sichtbar, daß die monistische Schicht die Unterbauung 
bedeutet, der die semitisch-monotheistische und ferner astrale 
Motive übergelagert werden. 

Von einer unio transformans darf in der metaphysischen 
Schicht nie die Rede sein; denn es besteht neben der Ur- 
substanz keine zweite Realsubstanz, die „transformiert“ 
werden könnte und die dann auch in der „Vereinigung“ mit 
Gott substanziell von Ihm verschieden bliebe. Das Versinken 
der Schicht der Schemen in diese Ursubstanz kann man aber 
nicht im christlichen Sinne als eine unio transformans be¬ 
zeichnen. 

Die dritte Probe ist die Gnosis. ^ r enn Gott die I. Schicht 
der Welt ist, kann die Gnosis nur darin bestehen, daß diese 
Uridentität als das Zusammenfällen von Subjekt und Objekt 
erfaßt wird. In der Tat ist das Thema von T. XI diese 
einzige Idee, die stufenweise deutlicher wird, bis sie in dem 
Satze klar zur Gipfelung gelangt: „Es gibt kein Er, außer 
DEM Er“. Alle anderen Formen von Gnosis sind trügerisch, 
die von außen zu Gott gelangen wollen und eine Geschieden- 
heit von Subjekt und Objekt voraussetzen. Alles natürliche 
Verstehen, fahm und ‘ihn, führt eher von Gott ab, als zu ihm 
hin und ist „mit Länge und Breite“, T. XI, 16, behaftet, d. h. 
ein Ding der Phänomenen weit 1 ). 

1) In diesen Kreis de« räumlichen und zeitlichen kann fallt daher 
auch die „Theologie“, ‘ilm, die den schroffsten Gegensatz zur Gnosis dar- 
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Als eine Nebenbetrachtung ergibt sich die Frage nach 
der Aufteilung des Gedankenstoffes. Ein Schema wie das 
der islamischen Philosophen, z. B. Avicenna, kann nicht in 
Erwägung kommen; denn ein solches geht von theistischen 
Grundvoraussetzungen aus 1 ). Für H. stehen Gott und Welt 
in ganz anderen Beziehungen als für hellenistische Denker. 
Noch weit unmöglicher als dieses klassisch-logische Schema 
wäre das der islamischen Theologen mit seiner künstlichen 
Fünfteilung 2 ). Es läßt sich leicht erweisen, daß 1. der so 
gezogene Rahmen für die neuen Begriffe und Probleme, die 
5- bringt, viel zu eng ist, 2. die wesentlichsten Ideen über- 
haupt in ihm nicht unterzubringen sind, und 3. bei seiner An¬ 
wendung, P. 599—768, logisch Zusammengehöriges getrennt 
und logisch zu Trennendes zusammengebracht wird. Die einzige 
wissenschaftlich mögliche Methode ist die, die Inhalte logisch¬ 
sachlich zu ordnen 3 ). 

Der Vergleich mit dem Ausspruche des Uddälaka Äruni 
drängt sich gebieterisch auf: „Die Feinheit, die du nicht wahr¬ 
nimmst, ans dieser Feinheit, apiroa = ma l na, fürwahr ist dieser 
Nyagrodhabaum entstanden. Glaube, o Teurer, was jene Fein¬ 
heit ist, das hat die ganze Welt zu ihrer Seele, das ist das 
Reale, liaqlqah — Urwesenheit, das ist der Ätman, das bist 
du selbst“. Eine Maya-^chicht liegt auch hier über der Tiefen- 

steilt, T. 81, 3 u. 84, 8. I, 4,13,17. X, 23. XI, 8, 9, 10, 11; habar. 14, 16, 
21—24; dalil sh der von einem außergcttlichen Ausgangspunkte beginnende 
Gottesbeweia, der »theologische*. Wenn H. in dieser schroffsten Weise 
und dabei aus Prinzip und Grundeinstellung die überlieferte »Theologie*, 
den Kaläm ab weist, braucht nicht erst ausgeführt zu werden, was man 
von dem Gedanken zu halten hat, die Lehren des II. nach dem künst¬ 
lichen Schema des Kaläm eiuxnteilen. 

1) Übbbweg-Hbinze, Grundriß II, 12. Aufl. 1928 ; 289—325. 

2) Daß sie aus politischen, also für die Weltanschauung äußeren 
und zufälligen Motiven entstanden ist, wies Nalldjo, RSO. 7, 429ff., nach; 
war jedoch schon au« Mas‘üdr: murwfj VI, 20 bekannt. Sie kann als wissen¬ 
schaftliches Darstellungsschema schon deshalb nie in Frag« kommen. 

8) Diese Methode, die die einzige wissenschaftlich ernsthaft in 
Frage kommende ist, habe ich allen meinen Veröffentlichungen zugrunde 
gelegt, Philos. d. IsL 1924, 825ff.; J. 5,228f. und zugleich exakt nacb- 
gewiesen. Sie ist in sich einfach evident. 
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Schicht, die „Feinheit“, der purn$a, der Atman als identisch 
mit dem Brahinan 1 ). 

II. Die Schichten der Lehre. 

Die Lehre des ]J. über die Welt ist nicht frei von ge¬ 
schichtlichen Verbindungen entstanden. Sie reflektiert die Ge¬ 
dankenbildungen einer reichen und alten Vergangenheit, durch¬ 
webt diese mit eigenem Leben und Feuer der Begeisterung 
und formt aus ihnen ein eigenes System. Dessen Schichten¬ 
aufbau ist demnach wohl zu beachten. Neben der monistischen 
Grundlage werden uralte Lichtmythen verwendet. Sie ruhen 
auf der monistischen Unterbauung, indem diese den gesamten 
Sinn aller Symbole bestimmt und den „Geist“ des Ganzen 
ausmacht. Von den beiden typischen Formen der Lichtmytho¬ 
logie kann in einem .Monismus* nur der Lichtmonismus in 
Frage kommen, der jeden Lichtdualismus ausschließt. Aus 
demselben Grunde muß auch die Wirklichkeit des Bösen ge¬ 
leugnet werden, T. X. So ergibt sich als Formulierung dieser 
Gedankenschicht bei die Manif es tat ionsieh re. 

Das Verhältnis der niederen Welt, d. h. des gesamten 
außergöttlichen Bereiches zu Gott wird als Manifestation 
gesehen. Dies ist auf der Grundlage einer monistischen Meta¬ 
physik nicht anders denkbar, da jede Emanation schon durch 
diese Prinzipien ausgeschlossen ist Das innergöttlicbe Ver¬ 
hältnis der Hypostasen zum Kern der Gotteswelt wird durch 
diese Lehren nicht berührt. In der Emanationstheorie setzt 
sich die Logosemanation auf derselben Linie und in wesens- 

1) Hkii.kk , Die Mystik io den Upauishaden, München-Neubiberg 
1925, 36; daraus: Hübten, Neues Ober indische Abhängigkeiten islamischen 
Geisteslebens; Festgabe A Dyroff, Bonn 1926, 92—111; Bistämi, der 
bewunderte Freund, T. V, 8—10 und dann Gegner des 9* T. 177 führte 
seinen Monismus weniger extrem durch als H., indem er sein individuelles 
Ich: rubhäwi « „Lob sei Mir* — aufrecht erhielt und es für das Ur-Ich 
erklärte, während H. sein Ich in das Ur-Er, den Uberindividuellen Gott 
aufgehen ließ; Ho&tek, Bistämi, Festschrift Hermann Jacobi, Bonn 1926, 
397—405. Daß Clunaid sich in denselben Grundgedanken bewegt, zeigt 
die Studie: Hobten, Weltanschauungsbildungeu in der islamischen Mystik, 
Philos. Jahrbuch 1926, 39, 44—61. — Ein aufschlußreicher Ausspruch der 
Mystik des Islam, NU. 23, 10, 26; Nr. 43, S. 2. 

Zeitschrift d. D. M. Q-, Neue Folge Bd. VII (Bd. 82). 
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gleicher Form nach der niederen Welt hin fort. Aus dem 
unvermischten Urlichte fließen Abstufungen des Lichtes, die 
mehr und mehr, je nachdem sie tiefer und tiefer steigen, mit 
Finsternis gemischt werden. So bilden sich die Sterne und 
irdischen Geschöpfe. Sie bestehen außerhalb Gottes und sind 
eigene Substanzen, die sich von dem göttlichen Urkern trennten. 
Bei ibn Masarrah und den Drusen finden wir diese auch ans 
der ismailitisclien Weltschau, P. 648, bekannten Ideen wieder, 
die dualistischen Stil haben. 

Für eine Weltbetrachtung ausbrahmanischen Grundvoraus¬ 
setzungen wie für die des H. kann nur der Manifestations¬ 
gedanke philosophisch in Betracht genommen werden. Aus 
dem Ursein können keine Teile „fließen“. Will es „aus sich 
heraustreten und erkannt werden“ — eine bekannte Über¬ 
lieferung —, so legt es einen „Schleier“ um, damit sein 
übermächtiger Glanz nicht die zu schwachen Augen der Ge¬ 
schöpfe „blende“. In dieser Weltbetrachtung besteht meta¬ 
physisch kein außergöttliches Sein; denn das Ursein selbst 
tritt hinter den Schleier, und dieser ist kein Sein, sondern 
Schein, Mäyä. Durch den Manifestationsgedanken ist demnach 
der große Wurf gelungen, eine Lichtlehre in den Monismus 
einzubauen und als strenge Einheitslehre durchzukonstruieren 1 ). 

Wenn ferner animistische — in der , Geists-Lehre — und 
dynamistische Restbestände eingeordnet werden, so wird da¬ 
durch das Weltbild des IJ. nicht uneinheitlich, sondern nur 
vielseitig, aber dabei von einem Zentrum aus zusammengefaßt: 
der Uridentität im Ursein. Ein Rest des Dualismus kommt 
noch leicht zum Vorschein in der Luzifer-Lehre, T. VI. Frei¬ 
lich ist Luzifer eine Form des Logos und wesensgleich mit 
Gott Dabei verlangt es der Mythus der Sonnenbahn, daß 
er einen Sturz vollführe und mit dem „Bösen“ in Berührung 

1) Beliebt ist das Symbol des brennenden Dornenbusches. So wie 
Gott in diesem, ist er in fL — eine dokctische Idee. Schon durch da* 
kleine Verslein T. in, 7 ist die Emanation ausgeschlossen und die Mani¬ 
festation greifbar deutlich gemacht: tagalli %uhür = ’iaAJr; die Welt 
ist denn ebenso wie der Prophet: mazhar , so noch bei den B&bi-Behl’i. 
Der Wcsensuntersehied zwischen Emanation und Manifestation ist nicht 
nur an tausenden Texten leicht aufweisbar, sondern von primärer Evidenz. 
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trete. Er bleibt aber im Wesen gnt. Wie in der Yezidi- 
Lehre wird auch hier der Teufel als Verkörperung des Bösen 
geleugnet. Er ist zudem „ewig“, qadim, und nur Gott kann 
„ewig“ sein 1 ). 

Daß im Weltaufbau des 5 . die Trinität nicht fehlt, ist 
damit angedeutet. Die dem Wesen der Hall arischen Reli¬ 
giosität nachforschende Untersuchung wird das ekstatische 
Gotterleben in ihr zu bestimmen versuchen müssen. Es ist 
nur aus der Uridentität zu begreifen, T. XI, in der die Ur- 
zweiheit von Subjekt-Objekt zur Einheit „wird“, nicht als 
ob ihre Komponenten jemals metaphysisch getrennt gewesen 
wären, sondern so, daß die in der peripheren Schicht des Seins 
getrennten Scheindinge sich erkennen als in der Tiefe identisch 
und als im Ursein wesensidentisch mit allen übrigen Dingen. 
Diese Ekstase ist demnach das sich Bewußtwerden einer 
„Vereinigung 11 , gam e , die in der tieferen Ebene immer vor¬ 
handen war und notwendig vorhanden sein muß, weil die 
Struktur des Seins dies erfordert, die aber überdeckt und 
unsichtbar war durch die übergebreitete Sinnenschicht der 
Schemenwelt. So wird uns das Er-Erleben und Du-Erleben, 
V, 11, und das sich identisch Fühlen mit dem Zentrum der 
Welt, T. V, 28, nur als transzendente Seinsidentität durch¬ 
sichtig. Sie wird in einer Überfülle von Texten aufs klarste 
ausgesprochen 2 ). 

1) T. 15: »Ich, Luzifer, bin Gegenstand der Anrufung und Er ist 
es ebenso*. Nur Gott kann aber Gegenstand der Anrufung sein. „Meine 
Anrufung ist seine Anrufung* kann subjektiv und objektiv aufgefaßt 
werden. „Die Anrufung, die sich auf Gott erBtreckt, b. ma&cür vorher, 
und die, die von Ihm ausgeht, ist dieselbe wie die, die von mir, Luzifer, 
ausgeht und sich auf mich erstreckt.* „Die AnrufeDden siud .zugleich'* 
bedeutet: wesensidentisch. Trotz dieser seiner Substanzidentität mit Gott 
ist Luzifer „ein Diener Gottes*, Solche Widersprüche — sie lösen sich 
durch die Lehre von der Phänomenenschicht — veranlassen 9 . von einer 
„Zwiespältigkeit*, „Undeutlichkeit*, iltibät T. VI, 14 talbl$, in dieser 
Theorie zu sprechen. Man erkennt in ihr noch die Yerschweißungslinie, 
an der zwei grundverschiedene Weltbilder zusammengefügt wurden. 

2) Die Zerlegung des Stiles von 9-’ s Aussprüchen, die noch weiter 
geführt werden könnte als in P., eröffnet Einblicke nur in Stimmungen 
und Gefühle. 9* Ba gt uns ganz deutlich, was er erlebt. Die Erfassung 
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Sehr zu beachten ist, daß schon Rudolf Otto 1 ) zu der 
Erkenntnis durchgestoßen ist, Halläg sei ein brahmanischer 
Denker. Dabei gehen die Übersetzungsversuche M.’s von 
theistischen Voraussetzungen aus. Sie lauten: „Nul ne peut 
fouler le tapis 2 ) 6tendu de la Verit6, tant qu’il deraeure au 
seuil de la Separation 5 ), tant qu'il ne voit en toutes les essences 
une seule Essence 4 ), tant qui’l ne voit ce qui passe comme 
periasant 5 ), et Celui qui demeure comme Subsistant*). 

der Inhalte seiner Gedanken führen uns in das Kernstück seines Erlebens, 
•während Beine Stilanalyse immer nur Peripherie bedeutet; gegen J. 15,129f. 

1) ..West-östliche Mystik*, Gotha 1926, 66 « P. 517, 14f. und 67 = 
P. 526, 7, nicht 520. Die terminologisch exakte Richtigstellung dieser 
Texte. Sulami, tafsxr Nr. 126. bringt viele neue Einsichten. 

2) Mit dem »Teppich Gottes* ist der »Teppich des Tauhrd* zu 
vergleichen in dem Ausspruch des Üunaid, Qusairi, Rtaßlah ; Kairo 1319, 
148,17: »Seit zwanzig Jahren wurde der Teppich des Tanhld zusammen- 
gefaltet, und man diskutiert nur noch über seinen Rand*. Die substan¬ 
ziellen Auseinandersetzungen über den Grundbegriff der Mystik liegen 
danach um 880 und die Periode BistämT's. Als 9 . auftrat, war diese 
Werdeperiode, zweifellos die wichtigste, schon abgeschlossen. 

3) »Die Grenzlinie der Trennung* ist die Pbäuomenenwelt der in¬ 
dividuellen Vielheiten, die sich durch die rtieüru voneinander und von 
Gott »trennen*. 

4) »Bis er alle individuellen Substanzen als ein einziges Individuum 
erschaut.* Der Ekstatiker erfaßt in seiner intuitiven Gnosis alle Einzel¬ 
dinge der Phänomenenwelt als ein einziges Urindividuum, so daß die 
Phänomenenschicht das unsubstanzielle Akzidenz dieser metaphysischen 
Schicht des Seins ist. Was dem peripheren Blicke als eine Vielheit er¬ 
scheint, ist nur eine solche von »Schemen* und Phantomen, den bunten 
Erscheinungsformen, mazähir, einer und der gleichen Ursubstanz. »Essence* 
wäre = haqlqa/i, während 'am das Urindividuum bedeutet, indem die Ur- 
identität der Dinge ruht. 

5) Der Text enthält die Negationen, deren Fortfall in der Über¬ 
setzung nicht begründet wird: »bis er das vorweltliche Sein so sieht, wie 
es in dem Vorweltdasein war*, d. h. das Sein, bevor es in den vergäng¬ 
lichen kann eintrat, so erschaut, wie es in dieser Präexistenz war, vgL 
1. 29 f.; K. 7, 171. In den vergänglichen Dingen der Umwelt sieht er die 
»Wesenheiten* so, wie sie in der idealen Welt vor Erschaffung der Ver¬ 
gänglichkeitswelt bestanden, nicht getrennt von Gott, d. h. im Hfrüd, dem 
Alleinsein Gottes. Freilich sieht er damit zugleich das diesseitige Sein 
als ein vergängliches, schemenhaftes, wesenloses, substanzloses an. 

6) Aus dieser Wiedergabe läßt sich der Originaltext nicht erraten, 
der lautet: »und das, was nicht auf hört, wie das, was nicht auf hört*. 
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II. hätte nach seinem System sehr wohl sagen können, 
daß Gott allein „subsistiere“, wie M. anstatt „Ewigkeit“ 
einsetzt, denn dieser Gedanke ist in der 'ifräd -Lehre deutlich 
enthalten. Dann geht es aber nicht an, noch vom Monotheis¬ 
mus des |t. zu reden, da es ein Widerspruch ist, Gott als den 
einzigen Subsistierenden zu betrachten — dies wird von H. 
beständig ausgesprochen, indem er Gott als ad-Dat = die Ur- 
substanz, al-IJaqiqah = die Urwesenheit, al-öam* — die Ur- 
vereinigung, Uridentität bezeichnet — zugleich die Welt ein 
Xnhärens Gottes zu nennen, und dann noch monotheistische 
Züge in solchem System zu sehen. Wir würden dann aus den 
krassesten Unmöglichkeiten nicht herauskommen, die die Origi¬ 
naltexte sorgfältig vermeiden 1 ). 


Da: lam yazal =o „es hört« nie auf zu sein“, für die Betrachtung dessen, 
der vom jetzigen Zeitpunkte in die Vergangenheit zurückgeht, d. k. „es 
bestand immer* gleichbedeutend mit Ewigkeit und Ewigem ist, so ist der 
Sinn: Das Ewige sieht er als das Ewige. Als Untergrundscbicht der 
ächemenwelt erschaut der Mystiker die tragende Schicht der UrsubBtauz, 
das Ursubatrat aller Scheinweltdinge, das Brahman. „Subsistieren* = 
qiyämun und „bleiben“ baqä werden im Texte nicht genannt. Mä mm 
„was*, gewollt unbestimmt, mit ,,celui“ = Gott wiederzugeben, ist sehr 
frei. — Es ist ratsam, zur Feststellung des terminologischen Sinnes der 
Worte das gewaltige Lexikon des Farüql 1745 t> Sprenger, A Dictionary 
of the Technical Terms, Calcutta 1S62, zu Rate zu ziehen. M. würde mit 
Hilfe desselben den brabmanischen Charakter der Weltanschauung des 
H. unzweifelhaft erkannt haben. t Ain als „Individuum*, nie als Wesenheit, 
eteence, und Ifaqiqak als „Urwesenheit“, nie einfach Wirklichkeit usw. 
werden in ihm mit großer Klarheit behandelt. 

1 ) Diese unvermittelte und sprunghafte Gleichsetzung erinnert an 
J. 8, 841,16 wo 'azal » „Ewigkeit* einfach durch „Unendlichkeit“ wieder¬ 
gegeben wurde und dadurch dem mä lö, hadda lahu = „dem, was keine 
Grenzen hat“ gleichstehend erschien. Eine ähnliche fundamentale Ver¬ 
wechslung und Unexaktheit hat sich dadurch ein geschlichen, daß man 
haqiqah, das nur „RealWesenheit*, „Urwesenheit* bedeuten kann, mit 
Realität wiedergibt, es dem t cufiüd gleächsetzend. Dadurch wird das ganze 
mystische System utngeworfeu und seine Grundlinie verzeichnet. Solche 
fundamentalen Verwechslungen rufen es ins Bewußtsein, daß es vielleicht 
zweckmäßig sei, eine Metaphysik östlicher Mystik zu schreiben, damit 
hei deren wunderbarer Klarheit und Durchsichtigkeit der Aufbau der 
Systeme, die in der liberalen Mystik alle roonistisch-brabmanisch sind, 
einleuchte. 
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Der zweite, von Otto zitierte Text ist noch sprechender: 
0 conscience de ma conscience 1 ), qui Te fais si tenue 1 ) 

Que Tu echappes a 1’imagination 3 ) de toute crGature vivante! 
Et qui, en meine temps, et patente et cach6e 4 ), transfigures 
Toute chose, par devers toute chose.. 

0 Toi, qui es la Reunion 5 ) du tont, Tu ne m ? es plus 6 ) >un 

autre« mais >moi-meme<. 

1) ya eirra sirrl as ,o Tiefe meines SeelenkernB“. .Conscience“ ist 
nach T. III, 11 die periphere Schicht des Bewußtseins, der damlr. Im 
Gegensatz zu ihm soll hier dessen metaphysische Schicht namhaft gemacht 
werden, die mit dem Ursein identisch ist. 

2) Die .Feinheit“ dieses Seelenkerns ist zu vergleichen mit der 
.feinen Wesenheit*, die Cddälaka Äruni in allen Dingen als die Brahmas 
schicht sieht, HU. Nr. SO, S. 2, 25.7.1925; Nr. 46, S. 3, 15.11.1925; Das 
Nirvana Nr. 16, S. 2, 17.4.1926; Der persische Mystiker Rümi. 

3) .Einbildung* ist die Fähigkeit, die die Pbänomenendinge erfaßt, 
der aber die Tiefenschicht entgeht; denn die Einbildung erfaßt nur das 
Stoffliche, Individuelle, Umgrenzte, Vergängliche, Raum-Zeitliche und 
reicht daher nicht bis au das Brahman heran. Der sirr erschaut dem¬ 
nach eia Sein, das überindividuell ist und als Weltzeutrum alle indivi¬ 
duellen W’esen wie in einem Punkte zusammengreift. Daher ist die 
Wendung: ’<ul = Ursprung, nuqtah = .Punkt*, d. h. Mittelpunkt, ‘aw = 
UrIndividuum, jot»' *=» .Vereinigung*, d. h. Uridentität, die alle Phäno- 
menendinge in sich zusammen schließt, zu verstehen, T. V, 1,28, und dieses 
.Urindividuum* ist gleichbedeutend mit T. V, 22, dem ma l nä = .der 
Sinnscbicbt* der Welt, in die da« Nirvana, die Versenkung, .hinein statt¬ 
findet“, d. h. in die hinein die Auflösung der Schemen und .Grenzen* 
sich vollzieht. Das Brahman nimmt die Schemen der Trugwelt in sich 
zurück und auf, wie das unendliche Meer seine Wogen. 

4) Gott ist .zugleich verborgen und sichtbar*, eine häufige Wendung 
des Sinnes: Gott ist in seiner Substanz wesenhaft .verborgen*, für die 
außergöttliche Welt unerkennbar, legt aber einen .Schleier* an, die 
Siunenwelt und die .umgreDzteD* individualisierten Dinge. Dadurch wird 
die übermäßige Wucht seines Urlichte« gemildert, so daß die Geschöpfe 
Ihn .erschauen* können. Dies ist die Manifestation, „Transfiguration* 
nach M. Die Hintergrundsschicht der Phünomenenwelt, Gott leuchtet 
durch den .Schleier* dieser Sinnendinge hindurch. Gott hat die Welt 
wie einen .Scheinleib“, nach doketlscher Thesis, angelegt. Entzückend 
ist, wie eine asiatische Gedankenschicht sich hier mit astralen Ideen einer 
uralten Lichtlehre zu geschlossener Harmonie vereinigt. 

5) Gott ist die gumlalv^Ukuüi = .die Summe des Weltalls“; denn 
er faßt monistisch die Weltvielheit wie in einem Puukte zusammen. Diese 
.Urrereinigung“, §am‘, besteht wesenhaft und deshalb immer. Sie ist 
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Es bleibt noch zu untersuchen, wie es möglich w T ar, IJ. 
als theistischen Denker und Mystiker zu lesen. In seinen 
Aussprüchen wird die Einheit Gottes besonders betont. Man 
verlas diese als die „Einheit“ im altislamischen Sinne, die 
einen „zweiten Gott“ ausschließt Es ist aber die absolute 
Einheit 1 ), die „Ureinheit“, die jedes andere Sein unmöglich 
macht und das ganze Sein der Welt als eine „Einheit“ auffaßt. 

Das Schema der islamischen Theologie, P. II, 635 , ver- 


die Form der metaphysischen Schicht und wird nicht in einem Werde- 
prozesse vollzogen, so daß sie vordem nicht bestanden hätte. Daher ist 
die „mystische Vereinigung* nur die gnostiache Schau dieser ewig be¬ 
stehenden Urvereiniguog, Uridentität in Gott, nicht etwa eine sich voll¬ 
ziehende „Vereinigung* zweier getrennter Substanzen: Mensch und Gott, 
die sich gegenliberständen. 

6 ) „Du bist kein anderer alB Ich*, laata gairi , nicht zu übersetzen: 
„Du bist nicht mehr ein anderer als ich*; denn durch dieses „plus* 
kommt die Idee eines metaphysichen Prozesses der in Phasen vor sich 
gehenden „Vereinigung* auf, die durch die ganze Denkweise des H. 
prinzipiell ausgeschlossen ist. Gott sagt ja zum Ekstatiker, T. V, 11: „Ich 
bin du*, d. h. meine Wesen und meine Substanz ist von Ewigkeit und 
wesensnotwendig die deinige. Subjekt und Objekt fallen zusammen, und 
alle Vielheit löst sich in die Ureinheit auf, indem die Phänomenen weit 
abgestreift wird. Die Uridentität der Tiefenschiebt wird dadurch sicht¬ 
bar so, wie sie immer war; L 29f. 

1) Nicht überall, wo der Terminus „Einheit* mit Entschiedenheit 
betont wird, liegt deshalb schon die theistische Form der Einheit vor. 
WaJidiiniyak «= tpahdah an „Ureinheit“ wird durch die Leugnung der 
agyär b „der außergottlichen Dinge* durchsichtig, T. VI, 9 u. oft. La 
gaira bedeutet nicht: „Es gibt keinen zweiten Gott neben Allah*, son¬ 
dern: „Es gibt kein außergöttiiehes Sein und Wesen neben Ihm*. In 
der Vertauschung dieses kleinen Wörtchens liegt der ganze Gegensatz 
der Weltanschauung angedeutet, der ein grundtiefer ist. Wenn der Alt¬ 
islam Gott t cäJiid nennt, so bezeichnet dies die Einheit der Spitze des 
Weltbaus und die Ordnung eines Systems wirklicher Komponenten. Im 
Monde des Mystikers der liberalen Stilgebung bezeichnet dasselbe Wörtchen 
die Substanzeiuheit der Welt. Von einem System mit wirklichen Teilen 
ist da keine Rede mehr. Damit sind aber wesensverschiedene Religionen 
und Weltbetracbtungen gekennzeichnet. ’ahadlyak bedeutet 1. die Welt¬ 
einheit in dem Sinne der Einheit der Ordnung, 2. Gottes Einheit im 
Sinne des ordnenden Prinzips der Vielheitswelt. Daher übersetzt man cs 
am besten mit relative Einheit, der die toahdah und wahdäniyah als ab¬ 
solute Einheit gegenübersteht. 
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langt in seinem zweiten Punkte die monotheistische Einstellung. 
Legt man dieses Schema wie eine vorgefaßte Idee der Be¬ 
trachtung zugrunde, so wirkt es wie ein Rahmen, der für die 
darzustellende Fülle der Fremdgedauken zu eng ist, so daß 
alles, was über diese Grenzlinie hinan sragt, abgeschmtteit wird. 
In der Welt einer monistischen Metaphysik wirkt das Kat.e- 
gorienschema des Beduinen-Islam wie ein Prokrustesbett Das 
Wertvollste und Tiefste verfallt dabei dem Messer des Opera¬ 
teurs, t. B. Sehkhteulehre, Mäyüidee, UridentitÄt, Ekstaseer- 
leben des Weltgrundes als des Ur-Er und so in tausenden Fällen. 

Die Bücher M/s sind dadurch mit einem gewissen Zauber 
ansgestattet, daß sie von der Grundlage des Nacherlebens und 
der Einfühlung, P, 452,21, ans gehen. Diese dem modernen 
Subjektivismus entgegenkommende Methode, die die Kritiker 
getangengenommen hat, weist zugleich die Wege, auf denen 
eine Vertiefung dieser Forschungen m erfolgen hat; denn die 
„strengste Ehrlichkeit des Denkens“ wird in noch höherem 
Maße durch exakteste logisch-errahrungsgesfützte Begriffs- 
bildung erreicht als durch Nach er! eben. So lassen sich drei 
Wege überblicken. 1. Kritik der Übersetzungsversuche, die die 
Grundlage des theoretischen Gebäudes bilden, 2. Zusammen¬ 
fassung der heraiisgesdaälten Inhalte und 3. ihre Einteilung 
nach dem logiscb-s ach lieben, in den Inhalten selbst liegenden 
und ans ihnen herausgelesenen Systems, Analyse und Synthese 
bauen sich so aufeinander auf 1 ). 

Von dem liebensw'ürdigen Buch*) MAasioHON’a, das mit 

1) Eine objektive Einteilung ist deshalb so wichtig t weit nie jeden 
En Kali an Eßmen logischen Ort stellt miA dadurch erst die wirkliche 
HJarhcEt erringt, während sin äußerliches rmdi künstliches Schema wie 
das der islamischen Theologen die wesentlichsten Gedanken verloren geben 
Heß und die bhrig bleibenden und jener fremden Theologie konformen 
unsachlich durcheinander würfelte, „ein Musterbeispiel von inadäanateT 
und den Gegenstand vergewaltigender Xtispöuiening* bietend. Mystik steht 
acir Theologie wie Gntmis eu deduktivem Wissen, *üm, also im schärfsten 
Gegensätze, Man tut aber eioem schöpferischen Genius wie Unrecht, 
wena man dis Schema seiner größten Gegner auf ihn unverändert und 
rein mechanisch anwendet. 

2) Um die Lektüre dieses Buche* Femerstehenden su erleichtern, 
diirftes die folgenden Angaben wohl dienlich sein: Analogie der dqoi- 
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•warmem Herzen und getragener religiöser Begeisterung ge¬ 
schrieben ist, fühlt, sich jeder Leser angezogen. Wenn die 
Tiefe der in ihm vorgelegten Texte sich als eine größere er¬ 
weisen sollte, als ihr erster Herausgeber sie angab, und wenn 
die Monumentalität ihrer Gedanken in der monistischen Sinn¬ 
erfassung eine viel wuchtigere wird, so tritt damit die geistige 
Gestalt des H. in um so bedeutsameren Linien vor unser Auge. 
Möge der Fortgang der Diskussion in immer größere Tiefen 
führen! 


vocation wird P. 635, 641, 646,14 u. oft im Sinne der analogia univoca 
non aequivoea verwendet Letztere ergäbe den schärfsten Gegensinn. 
Faräbl, P. 686, A. 5, L4 identifiziert nicht Individualität mit Wesenheit: 
mShlyah, sondern hat gerade dadurch klassische Bedeutung für die ganze 
Geschichte der späteren Philofophie erlangt, daß er diese beiden unter¬ 
schied. Wenn die Lehre des Mu'ammar eine .doctrine conceptualiste*, 
P. 656, genannt wird, so ist unter Konzeptualismus hier das zu verstehen, 
was wir extremen oder transzendenten Idealismus nennen. 



Alfred Hillebrandt. 

Ein Nachruf von B. Liebich 1 ). 

Am 18. Oktober starb in seinem Heim in Deutsch-Lissa 
bei Breslau der Sanskritist Alfred Hillebrandt, im Alter 
von 74 1 /* Jahren, infolge eines Gehirnschlages, der ihn wäh¬ 
rend einer Reise, auf der Fahrt von Kiel nach Hamborg, in 
voller Rüstigkeit betroffen hatte. 

Geboren am 15. März 1858 in Groß-Nädlitz, Kreis Bres¬ 
lau, als Sohn des dortigen evangelischen Geistlichen und seiner 
Frau, geb. Levi, absolvierte er das Elisabethanum in Breslau 
und studierte dann in Breslau und München Sanskrit und ver¬ 
gleichende Sprachwissenschaft 

Wenn man sich die bisherige Entwicklung der jetzt etwa 
ein Jahrhundert alten Indologie vergegenwärtigt, um die Stelle 
zu bestimmen, an der Hxllebrandt’s Arbeiten einzureihen 
sind, so fällt es nicht schwer, die Verbindungslinie aufzuzei¬ 
gen, die von ihm bis zum Ursprung dieser Wissenschaft hin¬ 
aufführt. 

Man kann, wenn auch natürlich nur mit einer gewissen 
Einseitigkeit als den Schöpfer der Indologie in Deutschland 
Wilhelm von Humboldt bezeichnen, der seinerseits während 
seines Aufenthaltes in Jena vom Goethe-Schiiler-Kreise nach¬ 
haltige Anregungen empfangen hatte. Die enge Verbindung, 
die von Anfang an zwischen Sanskrit und Sprachwissenschaft 
in Deutschland bestanden hat, und die erst in unsrer Genera- 

1) Dieser Nachruf beruht, mit einigen dem veränderten Zweck Rech¬ 
nung tragenden Kürzungen und Zusätzen, auf der von Prof, B. Likbich 
am 5. Nov. bei der Trauerfeier der Universität Breslau gehaltenen Ge¬ 
denkrede. 


B. Likbich, Alfred Hillebr&ndt t 


43 


tion notgedrungen gelöst wird, bezeugt jedenfalls den persön¬ 
lichen Einfluß Humboldt’s, in dessen Geist sich ja eben diese 
Synthese vollzogen hatte, wie dies durch seine beiden Haupt¬ 
werke: Über die Bhagavadgitä, und Über die Verschiedenheit 
des menschlichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geistige 
Entwicklung des Menschengeschlechtes, zum Ausdruck kommt. 
Als preußischer Kultusminister konnte er sein Interesse für 
diese beiden Wissenszweige betätigen durch Schaffung der 
ersten deutschen Lehrstühle für Sanskrit und Sprachwissen¬ 
schaft, 1818 an der neugegründeten Universität in Bonn, und 
1821 in Berlin. Indem auch andere deutsche Länder all¬ 
mählich dem Beispiel Preußens folgten, wuchs hier eine 
Generation von jungen Sanskritisten heran, die insofern eine 
gewisse Abnormität darstellten, als Deutschland, im Gegen¬ 
satz etwa zu England und Frankreich, keinerlei materielle 
Interessen in Indien zu vertreten hatte. Da es damals auch 
noch keine indischen Handschriften in Deutschland gab (der 
Ankauf der Chambers-Sammlung erfolgte erst 1843), so lenkten 
die jungen Sanskritisten notgedrungen ihre Schritte zu den 
reichen Handschriftenschätzen in Paris und London. Einzelnen 
gelang es dort seßhaft zu werden, so vor allem Max Müller, 
dem Sohn des bekannten Liederdichters Wilhelm Müller, 
der im Auftrag und auf Kosten der ostindischen Kompanie 
aus ihren Handschriften den Rgveda mit Säyana’s Kommentar 
herausgab, ein Werk, das ihn fast dreißig Jahre seines Lebens 
beschäftigte. Windisch sagt in seiner Geschichte der Indo¬ 
logie von dieser Ausgabe: wie indische Elefanten stehen die 
sechs gewaltigen Quartbände vor unsern Augen. Zu diesem 
Werk brauchte er im Lauf der Jahre eine lange Reihe von 
Amanuensen, die er alle aus Deutschland bezog, und den Tüch¬ 
tigsten verschaffte er später zum Dank durch seine Bezie¬ 
hungen Stellungen im indischen Zivil- und Schuldienst. Nur 
auf diesem Umwege war es einer Reihe von deutschen Ge¬ 
lehrten möglich, sich so lange in Indien aufzuhalten, daß sie 
einen fruchtbaren uud nachhaltigen Einfluß auf das dortige 
Geistesleben und nach ihrer Heimkehr auf die Fortentwick¬ 
lung der Indologie in Deutschland zu gewinnen vermochten. 
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Die Bedeutendsten dieser Deutschen in. Indien waren Martin 
Haug, Geoeg Bühmhi und Franz Kxklhorn* 

Im Anfang der Siebziger Jahre war Martin Hauq in 
München, ein geborener Wflrttemberg&r, der einzige Sanskri¬ 
tist in Deutschland, der Indien durch solchen Aufenthalt aas 
eigner Anschauung kennen gelernt hatte. Er hatte dort per- 
söniiehe Beziehungen angekntlpft einerseits za den Parsis in 
Bombay, andrerseits zu alten Brahmanen-Familien in Puna, 
in denen sieh die uralte yedische Überlieferung vom Vater 
auf den Sohn, vom Lehrer auf den Schüler fortgepflauzt und 
erhalten hatte. So gelang es ihm, einem vedi&ohen Opfer 
naoh altem Ritus persönlich beizuwohnen, und so erklärt es 
sich, daß er als seine besondere Note in unsere Wissenschaft 
die Forderung brachte, das Verständnis des Rgveda, dieses 
ältesten Denkmals des indogermanischen Sprach Stammes, zu 
gewinnen durch, Kombination der Erkenntnisse aus der alt- 
persischen Literatur, dem Zendawesta einerseits* dein indischen 
Opfer ritual andrerseits. 

In den wenigen Jahren, wo er in München Sanskrit und 
Altpersisch lehrte* (er starb schon 1S76, noch nicht fünfzig™ 
jährig) hatte er nur zwei wirkliche Schüler, seinen Landsmann 
Julius Schwab und den Schlesier Alfred Hllleerandt. 
Dieser war wohl durch Sir wede r auf Hau ca hinge wiesen wor¬ 
den, Diese beiden Schüler veranlagte er, je eines der typi¬ 
schen vedisehen Opfer in allen Einzelheiten nach den Quellen 
zu studieren und darzustellen. Helle Brandt wählte das Neu- 
und Vollmondsopfer, Schwab das Tier Opfer. Da aber dieser 
nach Veröffentlichung seiner Monographie über das Tieropfer 
zur Bibliothek überging und die indischen Studien auf gab, so 
blieb es Hilleurandt allein überlassen, nach dem frühen Tode 
seines Lehrers dessen Ideen und Plänen zu wirklichem Leben 
m verhelfen. 

Als Hilles handt im gleichen Jahr 76 seine Erstlings¬ 
arbeit veröffentlichte* war gerade die große Rgveda-Ausgabe 
Max Müller's, deren erster Band schon 4-9 erschienen war, 
endlich fertig geworden, und fast gleichzeitig damit das andere 
große von deutschen Gelehrten bearbeitete, auf fremde Kosten 
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gedruckt« Unternehmen, das Petersburger Sanskrit Wörterbuch 
in 7 Foliobänden. Angesichts dieser wertvollen Hilfsmittel 
mußte es einem jungen, energischen und arbeitsfreudigen Men¬ 
schen wie Hillebrandt verlockend erscheinen, seine Kräfte 
an ein weittragendes, großes Unternehmen zu setzen. Er hatte 
begonnen, einzelne Göttergestalten des vedischen Pantheons 
monographisch zu behandeln, die Göttin Aditi, Varuna und 
Mitra. Nun faßte er den Entschluß einer Gesamtdarstellung 
der vedischen Mythologie aus den Quellen. Nach langen Vor¬ 
arbeiten erschien 1891 der erste Band, der auf 547 Seiten 
nur den Gott Soma behandelt. In den folgenden Bänden hat 
er sich kürzer gefaßt. 99 erschien der zweite, 1902 der dritte 
und letzte Band. 1910 veröffentlichte er eine kleine Ausgabe 
der Veda-Mythologie in einem Bande. Und sein letztes Werk 
in diesem Jahre war die Besorgung einer Neuauflage der 
großen Mythologie in zwei Bänden, von denen der erste vor 
wenigen Wochen erschienen ist, während auch der zweite 
druckfertig sein soll. 

So ist die Mythologie zeitlebens Hillkbrandt’s Lieblings-, 
aber auch sein Schmerzenskind geblieben. Aus dem Vorwort 
zum dritten Bande klingt mehr Resignation als Genugtuung. 
Es liegt dies vor allem an dem spröden, schwierigen Stoffe. 
Es ist bezeichnend, daß z. B. über die drei Götter, die Hille¬ 
brandt zuerst monographisch behandelte, Aditi, Varuna und 
Mitra, noch heut ebenso gestritten wird wie vor fünfzig Jahren. 
Wirkliche Klarheit über ihr Wesen ist nicht gewonnen worden. 

In dem genannten Vorwort gibt der Verfasser selbst an. 
daß er 25 Jahre seines Lebens an dieses Werk gesetzt habe. 
Natürlich war er aber in diesem langen Zeitraum nicht aus¬ 
schließlich damit beschäftigt. Wir erkennen wieder den Ein¬ 
fluß seines Lehrers Haug, dessen ständiges Betonen der Wich¬ 
tigkeit des vedischen Rituals, wenn wir Hillebrandt’s zweites 
größeres Werk ins Auge fassen, die Erstausgabe des Säükhä- 
yana-Srautasütra, eines der ältesten Ritualtexte, von 1888 —99. 
Daß auch diese Textausgabe sich über mehr als zehn Jahre 
hinzog, liegt hauptsächlich daran, daß sie in der Bibliotheca 
Indica in Calcutta erschien und gedruckt w r urde, so daß jeder 
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Bogen für die Korrektur mehrere Monate in Anspruch nahm. 
Und als eine Nebenfrucht dieser Ausgabe erschien 1897 seine 
allseitig mit Dank und großem Beifall aufgenoinmene Dar¬ 
stellung; der gesamten Ritualliteratur über vedisehe Opfer und 
Zauber, im Grundriß der Lido-Arischen Philologie und Alter¬ 
tumskunde. 

Mittlerweile hatte HiLLEnaiN'DT das Verlangen empfun¬ 
den, auch einmal von den luftigen Hohen des Bgveda auf den 
festen und verhältnismäßig sicheren Boden des klassischen 
Sanskrit herabziisteigen, Die sanften und tränenreichen Ge¬ 
stalten des höfischen Dramas, die so leicht in Ohnmacht fallen, 
sagten seinem männlichen Sinn wenig zu, und so wählte er 
bezeichnend erweise zu kritischem Studium das Drama Mu- 
dräräk$asa, d. h. Räksasa mit dem Siegelring, das Werk eines 
sonst unbekannten Dichters Visakhadatta, in welchem außer 
ein paar ganz untergeordneten Nebenrollen nur Männer auf- 
treten. Da ihn bei näherem Zusehen keine der vorhandenen 
indischen Ausgaben befriedigte, so entschloß er sieh m einer 
eigenen kritischen Neuausgabe. Dieses Drama spielt in der 
Zeit Alexanders des Großen und hat historischen Hintergrund, 
Wir wissen aus den griechischen Quellen, daß nach Alexan¬ 
ders Abzug aus Indien ein junger Abenteurer aus Biederer 
Kaste, den die Griechen Sandrokottoa nennen, die von Alex¬ 
ander znrückgelassenen mazedonischen Besatzungen überrum¬ 
pelte und zum größten Teil vernichtete, worauf es ihm ge¬ 
lang,, gestutzt auf das dadurch erworbene Ansehen, den König 
Nandu von Magadha, der ihn früher zum Tode verurteilt 
hatte, vom Thron zu stoßen und eine eigene Dynastie, die 
der Maurya, zu begründen. Sein Enkel war der bekannte 
Patron des Buddhismus, Kaiser A^oka. Der Grieche Mega- 
sthenes, dem wir jene Nachrichten über Sandrokottoa ver¬ 
danken, lebte acht Jahre an dessen Hof als Gesandter. Bei 
Beginn des Dramas ist Sandrokottos, Skr, Oandragupta, schon 
König in Magadha, aber sein Thron ist noch nicht befestigt, 
und der Inhalt des Stückes dreht sieh um den diplomatischen 
Kampf zwischen Kautilya, dem Minister des neuen Königs, 
und Raksasa, dem früheren Minister des letzten Nandu und. 



B. Likbich, Alfred Hiilebr&ndt j 


47 


Haupt der Opposition. Dieses politische Intrigenspiel, mit 
Spionen, Meuchelmördern und Giftmädchen, veranlaßte Hille¬ 
brandt, der alles, was er machte, gründlich betrieb, sich auch 
in die indischen Quellen über Staatskunst und Politik zu ver¬ 
tiefen, um die man sich bis dahin wenig bekümmert hatte. 
Jolly hatte aus Indien zwei Abschriften eines angeblichen 
Kautilya-ArthaSästra mitgebracbt, eines Werkes über Politik, 
das jenem Minister des Candragupta zugeschrieben und von 
Späteren oft zitiert wird. Hillebrandt ließ sich diese Ab¬ 
schriften kommen, studierte sie und konnte feststellen, daß 
von etwa fünfzig Kautilya-Zitaten, die sich in der späteren 
Literatur finden, sich über vierzig in diesem Text nachweisen 
lassen; damit war seine Echtheit erwiesen. Hillbbrandt be¬ 
richtete darüber in einem Vortrag in der Schlesischen Gesell¬ 
schaft am 16. Juni 1908. Wäre sein Vortrag nicht an dieser 
etwas versteckten Stelle veröffentlicht worden, so hätte er als¬ 
bald großen Nutzen stiften können; denn ein Jahr darauf er¬ 
schien in Mysore in Südindien eine Ausgabe jener Handschrift, 
nach der die eine Abschrift Jolly’s hergestellt war, und der 
Herausgeber beklagt sich sehr, daß es ihm nicht möglich war, 
eine zweite aufzufinden; von der Existenz der andern Hand¬ 
schrift in Madras, die obendrein die bessere von beiden ist, 
hätte er durch H.’s Aufsatz Kenntnis erlangt. 

Inzwischen hat dieses Werk in Indien geradezu epoche¬ 
machend gewirkt, und eine ganze Literatur ist um dasselbe 
emporgeschossen, die hauptsächlich in den Dienst der anti- 
britischen Propaganda gestellt wird. Hillebrandt selbst hat 
seine Studien auf diesem Gebiet in dem 1923 erschienenen Buche: 
Altindische Politik zum Abschluß gebracht 

Wie fruchtbar ist der kleinste Kreis, Wenn man ihn recht 
zu pflegen weiß. Einem solchen kleinen Kreise von etwa 
zwölf Kollegen aus allen Fakultäten entstammen einige der 
anmutigsten Gaben aus Hillebrandt’s Feder. In den monat¬ 
lichen Zusammenkünften dieses Kreises wurde reihum von dem 
jeweiligen Gastgeber ein Vortrag aus seinem Fach gehalten, 
worauf man sich den leiblichen Genüssen zuwandte. Die auf 
diese Weise im Lauf der Jahre entstandenen formvollendeten 


4ö 


Br Lieeioh, Alfred HUtsbramit j* 


Vorträge HiLLicnnAN&T f Ä wurden von ihm zunächst als Essays 
in Eevuen oder großen Tageszeitungen veröffentlicht und sind 
dann später in zwei Sammlungen vereinigt herausgegeben wor¬ 
den. Sie bieten zu verlässige Belehrung über alt- nmd neu- 
indische Fragen in lesbarster Form. 

Noch wäre eine Beihe von weiteren Schriften zu bespre¬ 
chen, sein Kalldasa, die erste Monographie eines altindischen 
Dichters, seine Übersetzungen aus dem Kgveda, ans Bräh- 
mamäs und. TJpanisaden, beide mit wertvollen Einleitungen, sein 
Buddha-Büchlein u. a r ; aber ich fürchte, damit die mir zuge- 
messen e Zeit zu überschreiten. 

An Ehren und Anerkennung hat es dem Dahmgeschie- 
denen nicht gefehlt. Er war zweimal Beeter magnificus der 
Breslauer Hochschule, 1903 und im Jubiläumsjahr 1911, ihr 
Vertreter im preußischen Herrenhaus von 1903 bis zu dessen 
Auflösung 19IS 1 ), korrespondierendes Mitglied der Akademien 
io Berlin, München und Güttingen, Senator der Deutschen 
Akademie in München, Ehrenmitglied der American Oriental 
Society und Ehrendoktor der Universität St. Andrews in 
Schottland. 

Die Laudschaftsgärtuer bezeichnen mit dem Hamen Solitär 
einen Baum, der nicht in engem Verein mit anderen auf wächst, 
von ihnen umringt und geschützt-, aber auch eingeengt und 
gehemmt, sondern aur freiem Wiesenplan in Wald oder Park, 
wo er die ihm durch seine innere Anlage vorgezeichnete Form 
voll mv Entfaltung bringen kann, ein ästhetisch erfreulicher 
Anblick. Einen solchen Anblick hot HjLMfiBEAiOMr’a Erschei¬ 
nung im Leben, und so wird er im Herzen seiner zahlreichen 
Freunde und Verehrer, die weit über den Kreis seiner eigent¬ 
lichen Schüler hinaus reichen, weiter leben, 

1) Übör EL’s ho-be YertUßcia-te in die&or Richtung wurde, von einem 
iidera□ Redner o deraelbeu Versammlung gesprochen. 



Eugen Hultzsch. 

Ein Nachruf von Johannes Hertel. 

Am Sonntag, den 16. Januar 1927, nachmittags 3 y 2 Uhr, 
verschied in seiner Wohnung der Professor des Sanskrit an 
der Universität Halle, Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Eugen 
Hultzsch, korrespondierendes Mitglied der Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Güttingen und der Bataviaasch Genoot- 
schap van Künsten en Wetenschappen, Ehrenmitglied der 
Soci6t6 Asiatique zu Paris, der Royal Asiatic Society zu London 
und der Mythic Society zu Bangalore, Mitglied der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft. Durch seinen Tod hat die 
indologische Wissenschaft einen schweren Verlust erlitten. 

Eugen Julius Theodor Hultzsch wurde am 29. März 
1857 in Dresden als Sohn des Geh. Kommerzienrats Hultzsch 
geboren und erhielt den ersten Unterricht in einer Privat¬ 
schule. Von 1866 bis 1874 besuchte er das Kreuzgymnasium 
seiner Vaterstadt, dessen Rektor damals sein Vatersbruder, 
der bekannte Philolog Friedrich Hultsch war, und verließ es 
als noch nicht Siebzehnjähriger mit dem Zeugnis der Reife, 
um zunächst in Leipzig und später in Bonn klassische Philo¬ 
logie, Sanskrit, Persisch und Arabisch zu studieren. 

Seine vorwiegende Teilnahme wandte sich bald den indo¬ 
logischen Studien zu, in die ihn Windisch und Aufrecht 
einführten. 

Als kaum Zwanzigjähriger erwarb er sich am 3. Juli 1879 
in Leipzig die philosophische Doktorwürde. Seine „Herrn Prof. 
Dr. Theodor Aufrecht in Dankbarkeit und Verehrung“ ge¬ 
widmete Dissertation, „Prolegomena zu des Vasantaräja Qäkuna 
nebst Textproben“, erweist ihn als fertigen Philologen. Genaue 
Begriffsbestimmung des Gegenstandes seiner Arbeit, vollständige 

Zeitschrift d. D.M.G., Neu« Folg» Bd. VII (Bd. 82). 4 
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Heranziehung der Quellen , sichere Beurteilung ihres Wertes, 
ihrer Geschichte und ihrer gegenseitigen Abhängigkeit, klare 
Ordnung des Stoffes, kurzer, sachlicher, alles Überflüssige und 
alle Rhetorik meidender Stil, völlige Beherrschung des Sanskrits 
und ebenso völlige Vertrautheit mit der vedischeu, der klassi¬ 
schen und der epischen Literatur: das sind die Vorzüge, die 
bereits seiner Erstlingsarbeit eignen. 

Nach dem Abschluß seiner Uniyersitätssfudien arbeitete 
er in den Londoner Bibliotheken, als 1SS1 das Ereignis ein- 
trat, welches- der Forschertätigkeit des jungen Gelehrten ihre 
bis an sein Lebensende unentwegt beibehaltene Eichtling geben 
sollte: die Berufung Geo^g Bühlens als Professor der indi¬ 
schen Philologie und Altertumskunde an die Universität "Wien, 

Diesei' gründliche Renner Indiens, der ungleich ein. Pkilolog 
im strengen Wortsinne war, mußte den ihm durchaus geistes¬ 
verwandten jungen Gelehrten mächtig anziehen. Kein "Wunder, 
daß dieser sieh schon am 20* Mai 1883 in Wien für orienta¬ 
lische Sprachen habilitierte, 

Bühl er vermittelte ihm nicht nur die genaue Kenntnis 
Indiens, seiner Bewohner und seiner Kultur, eine Kenntnis, die 
er selbst sieb während seines langjährigen Aufenthaltes in 
Indien erworben hatte, er führte ihn nicht nur in die in Indien 
heimischen Wissenschaften (Mstrn) ein, die er wie ein ein¬ 
heimischer Gelehrter beherrschte, sondern unterrichtete ihn 
auch in der Paläographie und in der Handschriften künde und 
lehrte ihn die Entzifferung der Inschriften und die Bearbeitung 
ihres Inhaltes nach strenger europäischer Methode. 

Mit klarem Blick erkannte der junge Gelehrte die Wichtig¬ 
keit der Inschriften für die indische Geschichte, die not¬ 
wendige Grundlage der indischen Philologie, und veröffent¬ 
lichte schon im Jahre seiner Habilitation drei epigraphische 
Arbeiten Damit begann er eine Forschertätigkeit, der er bis 
an sein Lebensende in nie unterbrochener, unermüdlicher und 
für die Wissenschaft unschätzbarer Wirksamkeit treu blieb. 

Andererseits sehnte er sieh danach, Land und Leute seines 
Studiengebietes aus eigener Anschauung kennen zu lernen, und 
als ihm eine kleine Erbschaft zufiel, nutzte er sic, um 1684 bis 
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1885 in sechsmonatiger Reise Nordindien und Kaschmir zu 
besuchen 1 )- ' 

Mit einer reichen Ausbeute an Handschriften und In¬ 
schriften kehrte er im Frühjahr 1885 nach Wien zurück. 
Aber schon im Herbste des folgenden Jahres trat er die Reise 
an, die ihn zur Übernahme des ihm durch Buhlers Vermitte¬ 
lung übertragenen Amtes eines Epigraphist to the Government 
of Madras, Examiner of Sanshrit und Fellow of the Univer- 
sity of Madras nach Südindien führte. 

Bereits im Jahre 1885 hatte er sich mit der Tochter 
Margarete des 1876 verstorbenen Chemikers und Direktors 
der Nickelfabrik in Lüttich, des Erfinders der Phosphorbronze, 
Dr. Karl Künzbl verlobt. Im September 1887 folgte sie ihm 
nach Bangalore auf dem Hochplateau von Mysore, einer Stadt, 
die er sich ihres gesunden Klimas wegen zum Wohnsitz er¬ 
wählt hatte, und schloß mit ihm in der dortigen lutherischen 
Mission die Ehe, die, nach und nach mit zwei Söhnen und 
ebensoviel Töchtern gesegnet, auch sein Familienleben zu 
einem äußerst glücklichen gestalten sollte. 

Denn seine amtliche Stellung befriedigte ihn vollauf. 
Ohne alle Engherzigkeit und in jeder Weise förderte die eng¬ 
lische Regierung seine Arbeiten. Während der kühlen Jahres¬ 
zeit reiste er in Südindien umher, um in alten Tempeln und 
auf Felsen Inschriften zu sammeln, wobei ihn seine drei 
Assistenten Venkayta , Krishna Shästri und Yenkoba Rao 
sowie drei Bürodiener ( peons) unterstützten. Nach einem be¬ 
sonderen Verfahren wurden die Inschriften auf Papier ab¬ 
geklatscht, getrocknet, aufgerollt und in Kisten verpackt, um 
später in Bangalore entziffert, übersetzt und mit den Erläute¬ 
rungen versehen zu werden, welche sie der Wissenschaft 
nutzbar machten. Oft hatten sie solche Dimensionen, daß ihnen 
das Office keinen Raum bot; dann wurden sie zum Entsetzen 
der Hausfrau, zur Freude der Kinder und der Diener und zum 
Erstaunen der Besucher über diesen eigenartigen Zimmer- 
schmuck im drawing room aufgesteckt und bearbeitet 


1) Siehe HuLTZ8ca’g Reisebericht, ZDMQ. XL, 1. 
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Durch den Umgang mit- seinen Assistenten und den übrigen 
KÜngeborecen lernte Hultzsch in kurzem auch die süd- 
indischen Sprachen Tamil, Telngu nnd Kanaresigch. 

Seine eiaerne Gesundheit ließ ihn das Klima, das den 
meisten Europäern oft jede geistige Tätigkeit unmöglich macht, 
ausgezeichnet ertragen. Bis zur letzten schweren Erkrankung, 
die seinem Leben ein Ziel setzte, war er, von einigen leichten 
Fieberanfällen abgesehen, niemals krank. Mit unverminderter 
Schaffenskraft und Schaffenslust war er auch Im heißen Süd- 
Indien vom frühen Morgen bis in die späte "Nacht hinein tätig. 
Immerhin hielt er es für geraten, im Jahre 1896 mit seiner 
Fa mili e nach dem kühleren Ootacamund (Utakamand) in den 
Kilgiri Hills überzusedeln. 

Die Fülle der Arbeiten, welche er im Laufe der Zeit in 
Indien veröffentlichte, seine virtuose Beherrschung des Sanskrit 
wie der modernen südindischen Sprachen und seine Vertraut¬ 
heit mit der einheimischen Literatur und den einheimischen 
tästra machten ihn bald zum berühmten Manne, Die indischen 
Gelehrten kamen oft ganze Tagereisen weit herbei, 

um sieh mit ihm über wissenschaftliche Fragen zu unterhalten. 

Im Jahre 1898 trat er einen wohlverdienten zweijährigen 
Urlaub an, dem er in seiner Vaterstadt verbrachte. Bei seiner 
Rückkehr nach Indien ließ er seine Familie in Dresden zurück, 
da er seine Kinder m deutschen Schulen erziehen lassen wollte. 

Das Jahr 1908 ? in welchem er einem Rufe als ordent¬ 
licher Professor des Sanskrit an die Universität Halle folgte, 
vereinigte ihn wieder mit den Seinen* In unverminderter 
Arbeitsfreude forderte er auch in diesem neuen Wirkungs¬ 
kreise die indologische Wissenschaft, nunmehr die Forscher- 
tätigkeit mit dem Lehramt vereinend. Mehr als 20 Jahre 
lang wirkte er als Pisceel’s Nachfolger In Halle. Da setzte, 
ihm und den Seinen völlig unerwartet, infolge unmerklich ein¬ 
getretener Arteriosklerose im April 1926 mit einem ihn mitten 
aus fröhlicher G-esellschaft reißenden Herzanfall die schwere 
Krankheit ein, die zu seinem Tode führen sollte. Ärztliche Kunst 
vermochte zwar sein Leben noch um % Jahr zu verlängern, 
nicht aber, ihn wieder herzustellen. Nach mehreren schweren 
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Anfällen entschlief er sanft am Nachmittag des 16. Januars 
1927, kurz vor der Vollendung seines 70. Lebensjahres. 

Während der letzten Zeit seiner Krankheit war sein Geist 
oft umnachtet, sein Seelenleben schwer getrübt. Dauernd 
klagte er, daß er nicht mehr zu arbeiten vermöge und „zu 
nichts mehr nütze“ sei Doch selbst in dieser schweren Zeit 
ward ihm noch eine große Freude: das Erscheinen seiner 
monumentalen Ausgabe der Aioka-Inschriften. Und daß er 
bis zuletzt trotz aller geistigen Trübung weder das Interesse 
an der indologischen Wissenschaft noch die Fähigkeit zu wissen¬ 
schaftlicher Arbeit auf diesem Gebiete verlor, dafür zeugt 
sein Beitrag zur Garbe-Festgabe 1927: „Säipkhya und Yoga 
im Sisupälavadha“. 

Während Gaube sich der ihm von den Fachgenossen an 
seinem 70. Geburtstage bereiteten Huldigung noch in guter 
Gesundheit zu erfreuen vermochte, konnten die Hultzsgh aus 
dem gleichen Anlaß zugedachten Ehrungen nunmehr nur seinem 
Andenken gewidmet werden 1 ). 

Die Erstlingsarbeit Hültzsch’s beschäftigt sich mit einem 
volkskundlich wichtigen Gegenstand, der indischen Lehre 
von den durch Tiere her vorgerufenen Omina. Damit betrat 
der junge Gelehrte ein dankbares, noch heute für die Wissen¬ 
schaft nicht erschlossenes Gebiet, ln seiner Dissertation gab 
er zwar Textproben, aber keine Übersetzungen, vermutlich, 
weil er seine geplante Ausgabe des Öäkuna mit einer Über¬ 
tragung ins Deutsche zu versehen gedachte. Die leider nicht 
vollständige Reinschrift seiner Ausgabe hat sich in seinem 
Nachlaß gefunden; sie reicht bis ans Ende des neunten von 
im ganzen 20 Kapiteln ( varga ). 

Weshalb er diese kritische Ausgabe nicht vollendete, ist 
nicht bekannt. Noch einmal behandelte er im Jahre 1884 
ein volkskundliches Thema in seiner „Note on a Bhauma-Yantra 
(LA. 13, 138)*). Seine Habilitation unter Bühles, führte ihn 

1) Richard von Garbe starb nach kurzem schweren Leiden am 
22. September 1927. 

2) Dieses Bhauma-yantra ist eines der in Indien so beliebten glück¬ 
verheißenden Diagramme. Es besteht in einem großen Dreieck, das in 
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auf dasjenige Gebiet, auf dem er die Hauptarbeit seines Lebens 
leister sollte, auf das Gebiet der indischen Geschichte. 

Sein auf das Sachliche gerichteter, aller Phantasterei 
abholder, durch klaren Verstand beherrschter Geist, gepaart 
mit einem außergewöhnlichen Gedächtnis und mit streng philo¬ 
logischer Methode prädestinierte ihn zur historischen For¬ 
schung. Wie BüiiiiEß widmete er darum seine Hauptt&tigkeit 
der nachvedischen Zeit, für die die Quellen reichlich fließen, 
und das Hauptziel seiner Lebensarbeit bildete die Erschließung 
dieser Quellen* Die nationalen Quellen für die Geschichte 
Indiens sind teils in der Literatur, teils in Münzen und In¬ 
schriften gegeben. Eine wirkliche Geschichtswissenschaft haben 
die arischen und die drawidischen Inder nicht hervorgebrachh 
Die Geschichte verschwimmt ihnen völlig mit der Legende, 
der Sage, dem Roman und dem Märchen, nnd für ihre Dar¬ 
stellung sind ihnen die Vorschriften der Poetiker maßgebender, 
als die geschichtliche Wahrheit 

Jn einer Vorarbeit zu seiner geplanten Ausgabe der indischen 
Höchstleistung auf dem Gebiete der Geschichte, des „Stromes 
der Könige“ des kaaehimrisehen Dichters Hal¬ 

ft aija, IA. 1889, S. 65, weist Hm/rzsus auf dessen chrono¬ 
logische "Unzuverlässigkeit hin und betont den Wert der In¬ 
schriften und Münzen als der einzigen zuverlässigen indischen 
Geschichtsquellen. Ala charakteristisch hebt er hervor, daü 
nach Kalb an a der berühmte Äsoka der fünftletzte König vor 
Hfl 2 v, Ohr., Kaniska der zweitletzte vor 1182 v. Chr. ge¬ 
wesen sei, und Mihirakcila von 704 — 634 v. Chr. regiert 
habe, während in Wirklichkeit der erste dieser Könige dem 
3* vorchristlichen, der zweite dem 1., der dritte dem 6. nach¬ 
christlichen Jahrhundert an gehöre. 

Auf Grund handschriftlichen Materials gab Hm/rasen zu¬ 
nächst „Extracts from Kalüana’s Räjataraügiiji“ (1889 und 
1890); aber seine geplante Ausgabe des Werkes unterblieb, 

21 kleinere Dreiecke eingeteüt iat. Jedes Gipser kleineren Dreiecke ent¬ 
hält zwischen der heiligen Silbe oih und dem Worte „ Verehrung* 

je eines der versah leUenen Kacacö des PLiueteii Mare {BJuxuma new.) 
1kl Dativ. 
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da M. A. Stein im Jahre 1892 auf Grund des Arcbetypos der 
bis dahin verwerteten Handschriften seine eigene kritische 
Ausgabe veröffentlichte, der er acht Jahre später seine be¬ 
rühmte Übersetzung folgen ließ. In dieser Übersetzung konnte 
er eine von ihm entdeckte Handschrift einer zweiten Rezension 
der Räjataraüginl benutzen. Von dieser zweiten Rezension 
hatte Hultzsch in Kaschmir ein altes Särada-Ms. erworben, 
das zwar unvollständig war, aber gerade den Teil enthielt, 
der sich am meisten der wahren Geschichtschreibung nähert, 
den 7. und den 8. Taraöga. Dieses und anderes handschrift¬ 
liche Material bildet die Grundlage von Hultzsch’s in den 
Jahren 1911 und 1913 im „Indian Antiquary“ veröffentlichten 
„Critical notes“ zum 7. und 8. Taraüga, und zu den 1915 in 
der ZDMG. (LXIX, 129 und 217) erschienenen „Kritischen 
Bemerkungen zur Räjataranginl“, In letzteren gibt er außer 
dem Schluß der Varia lecüo des 8. Tarangas 161 Verse des¬ 
selben in Text und Übersetzung, welche der zweiten Rezension 
angehören, aber bis dahin noch unveröffentlicht waren, und 
legt überzeugend dar, daß diese Verse und somit die zweite 
Rezension auf Kalhapa selbst zurückgehen, letztere also eine 
authentische Neubearbeitung durch den Verfasser darstellt. 

Hultzsch’s erste epigraphiscke Arbeiten erschienen im 
Jahre 1882, seine letzten im Jahre 1926. Während dieser 
Zeit vergeht fast kein Jahr seines langen, arbeitsreichen Lebens, 
in dem er nicht mehrere Inschriften veröffentlicht und für die 
indische Geschichte verwertet. Münzlegenden, Schenkungsur¬ 
kunden auf Metallplatten, Inschriften auf Gefäßen, Höhlen-, 
Felsen-, Säulen- und Tempelinschriften, die Inschriften der 
Anhänger hinduistischer Sekten wie die der Jaina und der 
Buddhisten, die nord- und südindischen, die in Sanskrit wie 
in anderen arischen und die in nichtarischen Sprachen ab¬ 
gefaßten Inschriften bilden das Material, das er kritisch heraus¬ 
gibt, übersetzt, sprachlich und sachlich in restloser Durch¬ 
arbeitung erläutert. Ein ungeheuerer, unendlich wertvoller 
Stoff ist hier für den politischen, den Literar- und den Religions¬ 
historiker wie für den Sprachforscher gesammelt und zu un¬ 
mittelbarer Verwertung bereitet, teils in kleineren Arbeiten, 
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teils in umfangreichen Veröffentlichungen bis zu solchen Wer¬ 
ken ? wie die abschließende Monumentalausgabe der Asoka- 
Tnschriften, 

Mehrere Arbeiten <1889, XS01, 1892, 1893, 1896, 1909) 
hat Hultzech der Münzkunde gewidmet Besaß er doch 
selbst eine seit seiner ersten indischen Keise (vgl ZDMG. 
XL, 7) mit Eifer ztLS&m men gebracht e und liebevoll gepflegte 
Sammlung, die von den Münzen Alexanders des Großen und 
seiner Nachfolger an solche der verschiedensten nord- und 
südindischen Herrscher alter und neuer Zeit umfaßte. Ein 
sauber angelegter und durchgeführter, noch eingedruckter 
Katalog enthält unter andern die Lesung der Mündegenden, 

War BuXiTesch ein unübertroffener Meister La der 'Epi¬ 
graph! k, so war er andererseits ein gründlicher Kenner der 
meisten indischen S'ästra. Diese Kenntnis aber machte ihn 
nicht blind gegen die Fehler der indischen Gelehrsamkeit und 
ihrer Methoden. Denn mit dem Pandit wissen verband er die 
den Indem meist fehlende philologische Schulung und eine 
gesunde^ unbestechliche Kritik. 

Diese Eigen schäften kamen ihm nicht nur bei seinen epi- 
graphischen Arbeiten zustatten, sondern befähigten ihn auch 
zu wichtigen Leistungen auf anderen Gebieten der Indologie. 

Neben seinen epigraphischen Arbeiten sind für die Lite¬ 
raturgeschichte und die Geschichte der indischen $&stra 
besonders wichtig die drei von ihm veröffentlichten Bände 
„Reports on Sanskrit Mss, in Southern India 4 (1895—1905). 
Beiträge zur Geschichte der dramatischen Literatur gab 
er in seinen Schriften „Über das Drama Tägasavaisaräja“ 
(1886), „Notes on the Poet Räjasekhara* (1905), „Nene 
indische Dramen 4 und „Neue Sanskritdramen“ (1921). 

Die textkritischen Arbeiten zur Eäjatarahgini sind 
bereits erwähnt. Ähnliche kritische Beiträge lieferte er zum 
Texte des Buddhacarita und! des Saundarananda des 
berühmten buddhistischen Klassikers Asvaghosa (1918 und 
1929) und übersetzte in den Beiträgen zumi zweiten dieser 
Werke alle Stellen, in denen der Dichter auf Sagen der Vor¬ 
zeit anspielt, wobei er den Nachweis führt, daß Agvaghosa’s 
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Fassungen dieser Sagen inhaltlich sehr oft von den im Mahä- 
bhärata und im Rämäyana enthaltenen abweichen. 

Auch als Übersetzer literarischer Werke hat sich 
Hultzsch betätigt Im Jahre 1922 veröffentlichte er eine 
englische Übersetzung der jinistischen Legende von Jivan- 
dhara nach der ältesten, aus dem 9. Jahrhundert stammen¬ 
den Quelle mit kurzer, aber wichtiger literarhistorischer 
Einleitung. Erschloß er damit zugleich der vergleichenden 
Erzählungskunde eine Quelle 1 ), so bewegten sich die 
Übersetzungen von Annarabhatta’s Tarkasaipgraha (1907), 
von Laugäksi Bhäskara’s Tarkakaumudi (1907) und von 
Visvanätha’s Kärikävali (1920) auf dem Gebiete der in¬ 
dischen Dialektik und Atomistik, wobei die Haupt¬ 
aufgabe des Übersetzers die genaue Bestimmung der in diesen 
Lehrsystemen behandelten Begriffe bildete. 

Unmittelbar aus dem akademischen Unterricht erwuchs 
die 1926 erschienene Verdeutschung von Mägha’s Öisupäla- 
vadha. Hultzsch schätzte diesen wahrscheinlich der zweiten 
Hälfte des 7. Jahrhunderts angehörigen Dichter nicht nur 
wegen seiner gründlichen Kenntnis aller Öästra, sondern auch 

1) Einen wichtigen Beitrag zur Erzählungskunde enthält auch die 
bereits erwähnte Arbeit über das Drama Täpa&HVatsaräja, welches einen 
Teil der Udar/ana-ä&ge behandelt. Hultzsch bespricht die damals zu¬ 
gänglichen Quellen und stellt ihre gegenseitigen Beziehungen fest. Leider 
war mir diese Arbeit bei meiner eigenen Arbeit über die Udayana-Sage 
(BKSGW., ph.-b. Klasse 69, 4, 98 ff.) entgangen. Ich benutze diese Ge¬ 
legenheit, auf noch einige Quellen hinzuweisen, die ich mir seither notiert 
habe. Zu S. 98, Nr. 4: Komm, zu Haribhadra, Upadesapada, S. 341 ff. — 
Za S. 114, Z. 7: Hemacandra, Trisaatis. X, 11, 184—265; zu Z. 9ff.; vgl. 
W. Sole, Die Ka^mir-Recens. der PancÄgikä, Kiel 1886, S. XIII. — Zu 
S. 115, FuSn.: Hcmac., Trisastis. X, 11,235. — Zu S. 123, 4c: Hemac., 
TrisastiÄ. X, 11, 184—265. — Zu S. 125, Fußn. 1: Hemac., Trisaatis. X, 
11,235 (mit teilweise abweichenden Lesarten). — Zu S. 127, 4d: Hari¬ 
bhadra, Upade&ap., Bd. I, S. 256ff. = Nandis. 3. — Zu S. 130, Mitte: 
Hemacandra, Trisaatis. X, 11, 114ff.; Bemavijaya, Katbär. 176. — Zu 
S. 134, Absatz: Hem., Tris. X, 11,294ff. — Zu S. 140, Z. 5, Kqamäkal- 
yäna: Ausg. von Amrtläl, Bombay 1917.— Zu S. 142: Vgl. Candra- 
prabhasQris Prabhävakac&r., S. 108ff. — Zu S. 147 Mitte: Vidiräja schrieb 
das Tasodbaracar. nach 1025 n. Chr.; vg). Hultzsch, ZDMG. 68 (1914), 
S. 698. — Zu S. 148, letztes Drittel: Hem., Tris. X, 11, 325. 
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wegen seiner Beherradmng' des Sanskrit, in der ihm kein 
zweiter Dichter glekhznsteJlen sei Der Zweck der Über¬ 
setzung- ist nickt, dem Europäer das Werk dieses Dichters 
ästhetisch nahe zu bringen, sondern der, dem Indologen das 
möglichst eingehende Verständnis des Sanskrit textes zu ver¬ 
mitteln. Neben ihrem exegetischen aber hat HultzscAs Über¬ 
setzung anch einen bedeutenden kritischen Wert, da sie in 
erster Linie nicht auf dem Ynlgata-Texte beruht, den HaUi- 
nätha kommentiert, sondern den älteren Text wiedergibt, der 
im Kommentare des der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts 
ungehörigen Yallabhadeva enthalten ist, von dessen 'Werke 
der Übersetzer im Jahre 18S5 in Kaschmir eine Handschrift 
erworben hatte. Durch die Mitteilung der Lesarten Yalla- 
bhadevas und durch zahlreiche der Sacherklärung dienende 
Bemerkungen erhalten die der Übersetzung beägefügten Fuß¬ 
noten einen besonderen Wert 

Die kritische Ausgabe des Sanakrittextes des Öism 
pälavadha mit Vallabliadevas Kommentar zu vollenden, war 
Htmrzsce: nicht vergönnt. Der Text mit dem Kommentar und 
den Lesarten seiner Haupthandschnft liegt in einem am 15. III. 
1912 abgeschlossenen Manuskripte vor; die Kollation der an¬ 
deren Handschriften dagegen ist nur bis zu IX, 38 vollendet 
Druckfertig hingegen bis auf die fehlende Einleitung hat 
Hin/mcH eine auf Grund von 14 Handschriften hergestellte 
Ausgabe von Kälidäsa’s feakuntalä hinter lassen. Es ist 
sehr zu bedauern, daß sich im Nachlaß keinerlei Notizen über 
den Wert und die Verwandtschaft der Handschriften und über 
die für die Textgestaltung maßgebenden Grundsätze gefunden 
haben. In einem Gespräche erklärte Hultzbch dem Verfasser 
dieser Zeilen, der Text der „Sakuntalä“ könne nnr auf süd- 
indische Handschriften auf gebaut worden, da eine einheitliche 
Nägari-Üezension überhaupt nicht vorhanden sei. 

Ein anderes Drama, ATad.au aA Färijätamahjaii, ver¬ 
öffentlichte Hui-tsscih 1905 in EI, YIIL 96 und in einer die 
Schreibung etwas normalisieren den und eine Übersetzung der 
Pr äkrit-S teilen in Sanskrit enthaltenden Buchausgabe im 
folgenden Jahre, Dieses kleine, aus dem 13, Jahrhundert 
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stammende, nur zur Hälfte überlieferte Drama ist deswegen 
von großer Bedeutung, weil es nicht in späteren Handschriften, 
sondern in dem auf Stein gemeißelten Urtext erhalten und 
darum für die Beurteilung des im 13. Jahrhundert üblichen 
Bühnenpräkrits wichtig ist 

Nicht der dramatischen, sondern der lyrischen Dichtung 
gehört Kälidäsa’s berühmter „Wolkenbote“ ( Meghadüta ) an, 
den Hültzsch 1911 in einer verhältnismäßig ursprünglichen 
Rezension, der des bereits erwähnten Vallabhadeva, mit dessen 
Kommentar und einem Wörterverzeichnis veröffentlichte. Zu 
der in dieser Ausgabe enthaltenen Einleitung gibt er im JRAS. 
1912, 734 einige wichtige Ergänzungen. 

Endlich sind noch zwei kritische Ausgaben von nicht 
der schönen Literatur angehörigen Werken zu nennen, die 
wir Hültzsch verdanken, die Ausgaben von Siipharäja’s 
Präkritgrammatik ( Prakrtarapävatära ) l ) und von Baudhä- 
yana’s Rechtsbuch (DharmasOstra, richtiger Dharmasütra). 
Jene veröffentlichte er im Jahre 1909, diese bereits als Privat¬ 
dozent im Jahre 1884, und in 2. Auflage im Jahre 1921. In 
der 2. Auflage ist das kritische Material um 7 Handschriften 
vermehrt und der Text z. T. neu gestaltet. Da aber der 
kritische Apparat der 1. Auflage infolge der durch den Krieg 
verursachten Teuerung nicht in die zweite herübergenommen 
werden konnte, so behält die erste als notwendige Ergänzung 
zur zweiten ihren vollen kritischen Wert. 

Mit Eugen Hültzsch ist einer der größten Indologen 
dahingeschieden, ein Gelehrter, der seinem Vaterlande zur 
Zierde gereichte, ein Mitarbeiter beim Ausbau unserer Wissen¬ 
schaft, der schwer zu ersetzen sein wird. 

Nicht minder schwer ist der Verlust, den seine An¬ 
gehörigen und seine Freunde durch seinen Tod erlitten 
haben. Mit rührender Liebe hing er an seiner Familie. Ein 
unbedingt lauterer Charakter, freute er sich, wenn er anderen 
mit Rat und Tat zu helfen vermochte, wie er seinerseits die 
Hilfe seiner Mitarbeiter stets öffentlich anerkannte. Liebens- 


1) Einen weiteren Beitrag xur Kenntnis des Bühnen-Präkrit« ent¬ 
halten Hültzsch’b »Neue Beiträge zur Kenntnis des Saurasönl* (1912). 
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würdig und schlicht, im persönlichen Verkehr, wußte er die 
Unterhaltung mit nie versiegendem Humor 21 a. würzen. Bei 
aller Fähigkeit und. Willigkeit aber, anderen gerecht zu 
werden, kannte er in ernsten Dingen keine schwächliche Nach¬ 
giebigkeit, sondern trat unbeugsam nnd mannhaft für das ein, 
was er für recht erkannte. Neben seiner Herzensgute war 
seine große persönliche Bescheidenheit ein Grundzug seines 
"Wesens, und darum geschah es auf seinen ausdrücklichen 
Wunsch, daß er ohne jeden Prunk bestattet ward und nur 
seine Gemahlin und seine Kinder ihm auf seinem letzten Gange 
das Geleite gaben. 

tim zahlreichen Anfragen befreundeter europäischer und 
indischer Gelehrter gerecht zu werden, ließ Hultzsch im 
Jahre 1908 ein Heftchen drucken, das anf der ersten Seite 
einen kurzen Lebensabriß, auf S. 3—7 ein Verzeichnis seiner 
bis dahin verüifeni lichten „Schriften und Aufsätze (mit Aus¬ 
schluß der Rezensionen}“ enthält. Ein durchkorrigiertes und 
im Schriftenverzeichnis bis 1928 einschließlich handschriftlich 
ergänztes Exemplar dieses Heftes liegt dem folgenden Ver¬ 
zeichnis zugrunde. Tch gebe die einzelnen, von Hüi/tzsch bis¬ 
weilen gekürzten Titel nach den Originalen 1 ), also unter W"eg- 
lassung der üblichen diakritischen Zeichen, wo sie in den 
Originalen in der Majuskelschrift fehlen. Die nach 1923 
erschienenen Veröffentlichungen habe ich nach getragen, so 
weit sie mir bekannt geworden sind. Da die einzelnen Teile 
von Baud XVIIE. der „Epigrapiria Indien“ in Leipzig nicht 
vollständig vorhanden sind, so ist es möglich, daß mir dabei 
noch der oder jener epigraphische Beitrag entgangen ist, 

Verzeichnis der Schriften Hu gen HuHzseh-s 

(mit Ausschluß der Rezensionen). 

1879, Prolegnmena zu dos "Vasantai'äLjs, nebst Testproben. 

Dias. Leipzig. 

1882. A graot of ArjunndGm cd Gujarat Indian Antiquarj XI, 241, 
Two iuscriptioBs from Geuorat Cunningham’s Arobaeological 
Reporte. Ebenda 309. 

I) Nicht emsehen konnte ich die beiden mit * bezeichneten Ab- 

h&nthu egen (]&S? 3 1923), 



J. Hbrthl, Eugen Hultzach f 


61 


A Chaulukya graut, dated 1207 A. D. Ebenda 837. 

Glossar zum Bombay Departmental Third Book of Samskjit 
übersetzt von E. H. Wien 1882. 

1883. The first plate of a Valabhi grant of unknown date. IA.XII, 148. 
Amar&vatl-Inschriften. ZDMG. XXXVII, 548. 

1884. The Baudhäyanadharmaäästra, ed.by E.H. Leipzig (= AKM. 8,4). 
A Buddhistic Sanskrit Inscription from Kot&. ZDMG. 

XXXVIII, 546. 

Eine Rasbtraküta-Inscbrift. Ebenda 553. 

Rathor grant No. IV, A grant of Kjishija II of Ankulesvar, 
of 888 A. D. IA. XHI, 65. 

Karnäta grants, No. I. A grant of Vebka^a II, of 1686 A. D. 
Ebenda 125. 

Karnäta grants, No. II. A grant of Raüga II, dated in 
1644—5 A.D. Ebenda 153. 

Note on a Bhauma-Yantra. Ebenda 188. 

1885. A Buddhist Sanskrit inscription from Kota. IA. XIV, 45. 
An earthenware fragment of Gubasena of Valabhi. Ebenda 75. 
The Sunga inscription of the Bharhut Stupa. Ebenda 138. 
The Sarnath inscription of Mahipala. Ebenda 139. 

A copper-plate grant of the Gujarat Rashtrakuta king Dhru- 
va II, dated Saka 757. Ebenda 196. 

1886. Ueber eine Sammlung indischer Handschriften und Inschriften. 

ZDMG. XL, 1. 

Berichtigungen und Nachträge zu den Amarävati-Inschriften. 
Ebenda 343. 

Ueber das Drama Täpasavatsar&ja. NKGWG. 1886, 224. 

A Gwalior inscription of Vikrama-Samvat 1161. IA. XV, 201. 
The Bhagalpur plate of Narayanapala. Ebenda 304. 

A note on the Kasmiri portable brazier. Ebenda 57. 

The Vijavanagara genealogy. Ebenda 147. 

1887. *A Pallava inscription from Amarävatt Madras Journal of 

Lit. a. Sc. 1887, 56. 

1887—1898 und 1901—1903. Progress Reports und (von 1892 
an) Annual Reports of the Government Epigraphist to the 
Government of Madras. Madras. 

1888. The probable age of some Pallava remains. IA. XVII, 80. 

1889. Extracts from Kalhana’s Rajataramgini, No. 1 und 2. IA. 

XVIII, 65. 97. 

The country of Malakotta. Ebenda 289. 

The names of the coins of Tipu. Sultan. Ebenda 313. 
1890—1903. South-Indian Inscriptions, ed. and transl. by E. H., 
vol. I—III. Madras. 

1890. Extracts from Kalhana’s Rajataramgini, No. 8. IA. XIX, 261. 

1891. Tirunelli copper-plate grant of Bhaskara-Ravivarman. Ebenda 

XX, 285. 
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Tbc coins of the kinge ol Vysyanegara. Ebenda SOI. 

A eopper'plate grant of Ganadova of Kqndavidu f dated Sakft- 
samvat 1377. Ebenda 390. 

1892. Ekamrtmatha. inscription qf Ganapati, „TA. XXI, 307. 
Bi'.aiaut insüriptiöns. Ebenda 225. 

Materials fot caknlating the dato ofSmidara<Panäya. Ebda. 121. 
Soqtb'ludiani copper coins, Ebenda 321. 

Two further Pandya dates. Ebenda 343. 

Two cftve inucriptloDa finrea the TriäirapaUi rock. Epigraphla 
Indica I, 58. - - 

A plafa of a Pallava eopper'piate graut. Ebenda 397. 

A Valabfat graut of Ehrnvasana III, dated Samvrtt 834, 
Ebenda 8b. 

A Räshfcraküta grant of Xjbsbpa II. dated gaka 832-. Ebenda 52. 
Tee two iiascTiptioDs of the Yafllabkattnsvamin temple at 
Gwalior. Ebenda 154. 

A Obapdella ingcription from lEaboba. Ebenda 217. 

Btroak gmnt of the Cbaulukytt king Karna I. Ebenda 810. 
Hatnpe ioacription of Kri&bn&i-aya, dated Saka 1430, Ebda. 361. 
Krighbapnxa insoYLption qf Erishuaraya^ dated Saka 1451, 
Ebenda 398, 

1893. Dan Iah eoins fröm Tranqiiebar. 1A. XXII,, 116, 

IS 94—10D7, Epigraph ja Indira and Record of the Arcliaeologkal 
Survay of India-, Ed. by E. U, Vol. III—■IX , Csloutla. 
IS94. Four Chola datee. IA. XXIII, 293. 

1894— 1895. Ranganatba ingcription of Sundara-Fandya. EI. 111,7. 
Ataman da plates of AnantaTarman. Ebenda 17. 
Batyamangakm plates of Dev&r&ya II, Ebenda 35, 
Vanapalil plates of Aima-Vema. Ebenda 59. 

Gobbin plates of Bba&karä Ravivannan. Ebenda 66. 
Gaimpesvaj&m inscriptioB of tbe time of G&nftpati. Ebenda 82, 
Yeincmadala iuscriprkn of Ganapamba. Ebenda 94, 
Ackyntapuram plates of Indravnrtn&n. Ebenda 127, 
Chiesüöleplßiea of GnnarnaWs aou Devcndravarittan. Ebda. 13Ü, 
Sravans.-Ee]gola epitaph of Mallishena* Ebenda 184, 
Nadnpum grant of Auna-Yema. Ebenda 283. 

Gaqesgad plates of Dhm vagen a I. Ebenda 318, 

Kanebi inserjptäon of Yikramadilya, Ebenda. 359. 

1895— 1005, Reports on Sanskrit Manisseripts Iq Southern India. 

No, I—HL Madras. 

i 390. Miscelkncciug South- Indian coins. IA. XX Y, 317* 

1 890— IS97, PithapUTam pillar inscripiäon of Frithvia^&i'Bt. ET. IV, 32, 
Veinr rock iDScription of Kannaradeva. Ebenda 81. 

Fi fch ap nram pillar i rcscri p tk c of Mftllide Vft an d Matmn a-S atya II. 
Ebenda 88, 

Jaina rock-inscriptions at Yalliraalai. Ebenda 140* 
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Komarti plates of Cbandavarman of Kalinga. Ebenda 142. 
Mabendravadi inscription of Gunabhara. Ebenda 152. 

Tbree Tamil inseriptions at Kil-Mnttugur. Ebenda 177. 
Kil-Mattugur inscriptions. Ebenda 360. 

Two Tamil inscriptions at Ambur. Ebenda 180. 

Sholinghur rock inscription of Parantaka I. Ebenda 221. 
Pitbapuram pillar inscription of Mallapadeva. Ebenda 226. 
Sankalapura inscription of Krishnaraya. Ebenda 266. 
Vilapaka graut of Venkata L Ebenda 269. 

Tbree inscriptions of Kataya-Yema. Ebenda 328. 

Karikal inscription of Madhurantaka. Ebenda 831. 

1898 —1899. Four piliar inscriptions of Eastern Cbalukya cbiefs 
at Srikurmam. EI. V, 31. 

Eight Yatteluttu inscriptions of Chola kings. Ebenda 41. 
Rayakota plates of Skandasishya. Ebenda 49. 

Four inscriptions of Kulottunga-Chola. Ebenda 103. 
Chebrolu inscription of Jaya. Ebenda 142. 

1900—1901. Mayidavolu plates of Sivaskandavarman. EI. VI, 84. 
Plates of the time of Sasakaraja. Ebenda 143. 

Two pillar inscriptions at Amaravati. Ebenda 146. 
Bbimavaram inscription of Kulottunga I. Ebenda 219. 

Two inscriptions of Vikrama-Chola. Ebenda 223. 
Tsandavolu inscription of Buddbaraja. Ebenda 268. 
Kondamudi plates of Jayavarman. Ebenda 315. 

Two cave inscriptions at Siyainangalam. Ebenda 819. 
Ranganatba inscription of Goppana. Ebenda 322. 

Two inscriptions of Vidugadalagiya-Peramal. Ebenda 831. 
Teki plates of Rajaraja-Cbodaganga. Ebenda 3S4. 

1902—1903. Three memorial stones. EI. VII, 22. 

A roek-inseription at Tandalam. Ebenda 25. 

Baloda plates of Tivaradeva. Ebenda 102. 

Inscriptions on tbe three Jaina colossi of Southern India. 
Ebenda 108. 

Two Jaina inscriptions of Irngappa. Ebenda 115. 

Arulala-Perumal inscription of tbe time of Prataparudra. 
Ebenda 128. 

Six inscriptions at Tirunamanallur. Ebenda 132. 

Fourteen inscriptions at Tirukkovalur. Ebenda 138. 
Tiruvendipuram inscription of the time of ltajaraja III., Nara- 
siinha II. and Kopperunjinga. Ebenda 160. 

Four inscriptions at Solapuram. Ebenda 192. 

A Vaishnava inscription at Pagan. Ebenda 197. 

1904. Remarks on a papyrus from Oxyrhynchus: an English Version, 
with some eorrections, of a German article which appeared 
in the Berlin “Hermes”, vol. XXXIX, p. 307 ff. JRAS. 
1904, 399. 
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1905, Notes on the Poet Eigii^khara, IA. XXXIV, 177, 

1 905—190 6, Xirnvaii in scription of Ravivarman. EI. VIII, Ö, 

Dhar piasasti öf ArjunaYarman, Parijatamanjari-natika by 
Madana. Ebenda 96. 

Nagpuir Museum plates of Mahabbayagupta I. J anam ej avt 
Ebenda 188. 

British Masenna plates of Charadevi, Ebenda 148, 

Pikira graut of Simbavftrttittn. Ebenda. 159, 

Undikavatika graut of Abbitnanvm Ebenda 163, 

IVo grants of Dhrnvasena, IL Ebenda. 188. 

Nausari plates of Sryasraya-Silftditya. Ebenda 229. 
CbendaUir pktes of Knmamvisbuu II. Ebenda 233 r 
Cbendalur plates of Sarvalükasraya. Ebenda 230. 

1909. Pirjj&tam&hjari or Vyay&firl s a n&fikä. composed about A. D, 

1213 by Madana* the preceptor of the Param&ra kmg 
Arjunayarman, and engraved on stowe at Dkiirä. Ed. by 
E. H, Leipzig, 

1907, Alnpn in&criptions at UdiyaYa-ru. EI. IX, 15. 

Mjüiyapnndi graut o! Ammaraja n. Ebenda 47, 

Plates of Vijaya-DBvaYarman. Ebenda 56. 

Tal&mancbi plates of Vikramaditya I. Ebenda 98. 

Yandram plates of Amnaaraja II Ebenda 131. 
Annambh&tt*^ Tarkasamgraha, ein Kompendium der Dialektik 
und Atomistik, mit das Verfassers eigenem Kommentar, 
genannt Bipikä, Ans dem Sanskrit übersetzt von E, B, 
Berlin, AKGWG, ph,-k KI, NE, IX f Uro. 5. 

Die Tarkakaumndl des Lnugäksin Bb&sk&rm ZDMQ-. LXI, 763. 
1G0S. Tiram&lad rock inwviption of Kajendra-CbokL EI. IX, 229. 
Titmnapuram pLates of Vigbnnyardhan& I, Vj.sli&masiddhi. 
Ebenda 817. 

1 909, PrakritarupaYatara, a. Prakrst grammar b&sed on the V^almi- 
kisutra, by Simbaraja» son of Samudvahiindhayjy van, ed, 
by E, H. London 1909 (= Frize ptibllcaDon fand I). 
The Coinsge qf the Sultans qf Madura, .TRAS. 067. 

A note on the Bbabra edict. Ebenda 727. 

A note od tbe Rupnath ediot- Ebenda 728, 

The Wald elay Seat of Pushyena, IA. XXXVIII, 14&, 

The Pallava inFwriptions of tbe Seven Pagodas. EI X, 1, 
Note On tbe Amara vati pillar insorsption of Simbavarman. 
Ebenda 43. 

Pärdi plates of Dabrasena. Ebenda 51, 

1910. G&dv&l plates of Vikramaditya I. EL X, 1Ö0* 

A seeond nota on the Rupnath ediel JKAS. 1910, 142. 

A tbird Bote on tbe Rupnath edict. Ebenda 1308. 

1911. Kalidas,H.’s Meghadutft, ed, from Mar,iuscripts witli tbe Coffir 

mentarv cf Vallabliadöva, and provided witb a eomplete 
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Sanskrit-English Vocabulary. London (= Prize publica - 
tions fand HI). 

Critical notes on Kalhana’s seventh Taranga. IA. XL , 97 . 
The Sanchi edict of Asoka. JRAS. 167. 

Asoka's fourth rock-edict. Ebenda 785. 

A second note on tbe Bhabra edict. Ebenda 1113. 

A fourth note on the Rupnath edict. Ebenda 1114. 
Palitana plates of Simhaditya. EI. XI, 16. 

Palitana plates of Dbarasena II. Ebenda 80. 

Goharwa plates of Karnadeva. Ebenda 139. 

Banswara plates of Bhojadeva. Ebenda 181. 

1912. Surat plates of Vyaghrasena. EL 219. 

Jatakas at Bbaraut. JRAS. 399. 

Ginger. Ebenda 475 [vgl. unter 1914]. 

Verses relating to gifts of land. Ebenda 476. 
Supplementary notes on the Meghaduta. Ebenda 734. 

The Rupnath and Sarnatb edicts of Asoka. Ebenda 1053. 
Neue Beiträge zur Kenntnis der Saurasenl. ZDMG. LXVI, 709. 

1913. Note on a Tamil inscription in Siam. JRAS. 337. 
Contributions to Singhalesc Chronology. Ebenda 517. 
Asoka’s fourth rock*edict and his minor rock-edicts. Ebda. 651. 
New readings in Asoka’s rock-edicts. Ebenda 653. 

Ragolu plates of Saktivarman. Et. XII, 1. 

Brihatprosbtha grant of Umavarman. Ebenda 4. 

Nammuru grant of Ammaraja II. Ebenda 61. 

Ramatirtham plates of Indravarman. Ebenda 133. 

Motupalli pillar-inscription of Ganapatideva. Ebenda 188. 
Critical notes on Kalhana’s Eigth Taranga. IA. XLH, 301. 

1914. Ginger. JRAS. 93 [vgl. unter 1912], 

Supplementary note on a Tamil inscription in Siam. Ebda. 397. 
Sbe date of Asoka. Ebenda 943. 

Two cave-inscriptions at Dalavanur. EI. XII, 225. 

Cobra Manilla. IA. XLHI, 179. 

"Shandy" and “Shindy”. Ebenda 195. 

Die Digambaras von Mysore. ZDMG. LXVIII, 695. 

Mutfiii, Windisch-Fest«ehr. 1. 

1915. Kritische Bemerkungen zur RäjataraAgiiiT. ZDMG. LXIX, 129. 
Dasselbe, Nr. IV. Ebenda 271. 

1916. Ein indischer Kriegsgefangener. Ebenda LXX, 257. 

Ein kürzlich entdecktes Edikt des Königs Asöka. Ebenda 539. 

1918. Zu ASvaghösha’s Saundarananda. ZDMG. LXXII, 111. 

Zu Asvaghösha’s Buddbacharita. Ebenda 145. 

1919. Zur Inschrift der Wardak*Vasc. ZDMG. LXXITI, 224. 

Zu Aävaghösha’s Saundarananda. Ebenda 229. 

1920. Die Kärikävall des ViSvanätha. Aus dem Sanskrit übersetzt 

von E. H. ZDMG. LXXIV, 145. 

Zeitschrift d. D.M.G., Neue Folg« Bd.VII (Bd. 82). 
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Zn ASYeghoslia’s Saundaranauda. Nr. III. Ebenda 293. 
1921,. Nene indische Dramen.. ZDMG. LX5Y, 61. 

Neue Sanskrit-Dramen. NGGW + , 86. 

|GS2, The Storr of Jivandhara-, trenslated from Üie Dttaraporanaim 
The Quarterly Journal of tha Mythic Society XII, S17. 
Das Bftudhäyaoa-Dkaa'masiSfra, herausg. von E, H. 2 . verb.' 
Anflage. Leipzig (= AKM. lb, 2), 

1923. ^GtLdimallani pl&tos of the Bana king Vikramaditva IL 

EL XVII, 1, 

1924. Mattspad platea üf Dajöodarawuian, EL- XVII, 327 r 
UrUm plfltes of Hastivai'io&n, Ebenda 330. 

Tpur pla-tes of Grorindavarman's aonMadhav&varrnan. Ebda. 334, 
lpur platea of Msdh&vjmmD»n II. Ebenda 337. 

1925. Kondraaguru graut of Indravmmian. EL XVIII, 1. 

Bahur plat.es of Nripattmgararnian. Ebenda 5. 

Nidnparu graut of Jayasimha I, Ebenda 55, 

Tpur plates of Vjehmavardlmua III. Ebenda 58, 

Insoriptions üf Asoka. New edition by E. H., , , With 

55 platee. 1935. [Abgegeben aber 1926] (=*= Corp. Inser. 

► Ind. I), 

1026. Jlägha's Öiöupllaradba, Nach den Kommentaren des V&Ik- 
bhad^ra und des Mallinätbasfii'i ins Deutsche übertragen 
ron E. H. Leipzig, Aaia Major. JDIe Einleitung schon 
1925, Asia Major II, 105J 

Vemalurpiulu planes of Ammar&ja II. EL XVIII, 226+ 
Kopparam platos of Pulakesia II. Ebenda 257. 

Two Sanskrit Inscripinons at Cintrn. Festgabe .Jacobi 187, 
1927. Sämkbya und Yoga im Sitnpälnradha. Garbe-Festgabe 78, 


Verzeichnis der in den Besitz 'von O. Harraseowita über gegangenen 
Handschriften aus Hultzsoe’s Natblab r Anaütabhatta t Katbatn- 
ffeuidhi (2 Han,, 6& vl 93 BL; vgl. Yerf., Dae Pancatantra t 8*251); — 
An ei a]]]bhatta, Tarksaamgrfth&dTpika{22 BL, Saka 1714); — Bh?immhs, r 
komm, zu Vamrucis Präkrt-Grarnm. (22 Ps-lmbt*); — Bodhäyana, 
Dh&rmasäslra (die Hm. & h X, P; vgl. ARM, XVI, 2, S. VIIf); — Ci n i 1- 
maTjibbat^a, Sufeaeaptati (134 BL; *+ Yerf,, Das Faficatantra, S. 242); 

— G&neaa-daivajna, LilAvatr-tikä BuddhEyi!äsinT (uuve-llat. 1 urspr* 
107 Bl., Sans. 1657); — Ghanatyämä(?), Dctararämacarita-vyäkbyäiia 
[79 — fälschlich gezählt SO — BL); — Govindaruja, Bodbäyauadharma^ 
vivaraija (411! S, ==±; Hh, C& t ARM. XVI, 2, S, VIII); — Jinitaäna. 
Färsvahhyndaya (27+1 BL); — Rai bana, Räj&tarsnginr (Fragmente 
«s IY—vril in Öäradä, signiert Kd 1217 und Kä 1218; a, oben* S. 54 f); 

— Kä I i d äs a, Säkantala (2 Hss.; 48 u. 85 Bl., a, oben, 8. 68); — L ak s- 
mldbara, SrutiranjsnlvyiLkhyä (563 S.); — LakamTnätha, Plugatavi- 
Tftrajria (66 BL, von denen 3 fehlen; vgl. Küvyamälä 4J); — MKgha, s. 
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Vallabbadeva; — Sathaköpa, BhaimTparinaya (98 S., Grantha; s. 
Kokow, § 109, S. 107); — Vallablia, BhiksätaDakftvya (38 Bl.); — 
Vallab h ade va, 1. Komm, zu Kumarasariibbava 1 — 7 und zu Megha 
düta (89 und 23 Bl., Säradä; Hultzsch A, Meghad. S. xiii); 2. Sandeha- 
visausadhi = Komm, zum §isupälavadha (151 u. 265 Bl., 2 Bände, ge¬ 
schrieben 1646/7 n. Chr.; s. Hultzsch*» Übers., S. III und oben, S. 68); 
— Yädavaprakäsa, Piügalabhftsya (83 Bl.); — Dazu ohne Autoren¬ 
namen: G aurlparinay a-nätaka (13 Bl.); — PäTvatiparinay a 
(56 Bl., a. Kohow, § 108); — Saugandhikäharana (25 Bl., vgL. Konow 
§§ 23. 120); — Sundarikamallya (78 Bl.); — Vetälapamcavim- 
sati (54 Bl., Sam. 1785); — Vidd hasalabh anjikä (36 Bl.; vgl. Konow 
§ 97). — Da mir meine Zeit nur die Aufnahme der Titel gestattete, so 
vermag ich nähere Angaben nicht zu machen. 
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p. W Sc hmid t, 8 . Y. B, , Der Ursprung der Gottes- 
idee r Eine historisch-kritische und positive Studie. 
X. Dhtoriseh-hritischer Teil. Zweite, stark vermehrte 
Auflage. Münster i. Westf.. Verlag der Aschen dörfi¬ 
sch en Verlagsbuchhandlung. Gr, 8°, XL u. 832 8. 
22,50, geh, 25,—. 

Die erste, seit Jahren bereits vergriffene Auflage dieses 
Werkes ist 1912 (nicht, wie der Verf. in der Vorrede zur zweiten 
S, XI schreibt, 1913) erschienen. Wer sie gelesen, d, h. so 
gelesen, daß er sich ihr Gedankengut au eigen gemacht hat, 
der kann sich jetzt, wenn er S. 230—235 (Der heutige Stand 
der Frage nach den Anfängen der gesellschaftlichen Entwick¬ 
lung), S. 510-—514 (J t Gr Fbasee) und 3. 563 — 567 (R. Kakütü) 
ketau&pickt, die Lektüre bis S. 577 schenken und gleich mit 
8. 578 beginnen. Von da ab bis zum Ende des eigentlichen 
Textes (S. 803) — was dahinter steht, sind Register und eine 
Karte von Südostaustralien — ist alles Neuanbau, Von 510 
aut 332 Seiten angeschwollen, bezeichnet die neue Auflage 
sich mit Fug als stark vermehrte. War schon die erste ein 
Schlachtfeld, dessen Erde dampfte vom Blute der Erschlagenen, 
der von P. W. Sohudt, S, V, B., Erschlagenen, so gilt das von 
dieser zweiten Auflage, in der er — Pardon wird nicht ge¬ 
geben! — sein grimmes Kämpfen weiterführt, noch sehr viel 
mehr. Per Wiener Professor, ganz und gar nicht angekränkelt 
von Wiener Gemütlichkeit, ist mittlerweile anderthalb Jahr¬ 
zehnt älter, aber in dieser Zeit auch nicht um eine Nuance 
weicher und milder geworden. Auch längst zum ewigen Frieden 
Eingegaiigenen gegenüber nicht. Er bringt es noch 1926 fertig, 
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S. 116f. Anm. 3 unverändert wieder drucken zu lassen, was 
er 1912 — schon da nicht recht schön — gegen W. Bousset 
in Hitze des Gefechts geschrieben. Und die neue gegen den 
Toten gerichtete Auslassung S. 81, Anm. 1 — kleineren Ein¬ 
schaltungen begegnet man doch da und dort in dem sonst 
unverändert wieder übernommenen Texte der ersten Auflage, 
siehe z. B. S. 189 ft oder die Polemik gegen Wobbermin —, 
im Buche eines christlichen Theologen stehend, das von Anfang 
bis zum Ende vom Höchsten guten Wesen redet, das, selber 
gut, auch von den Menschen will, daß sie gut und gütig seien, 
muß einen anders Veranlagten geradezu erschrecken. Führt 
das Autorenregister der ersten Auflage 250 Namen auf, so 
das der zweiten Auflage die doppelte Zahl. Die wenigsten 
von ihren Trägern — so z. B. ganz gewiß nicht Ed. Erkrs — 
werden sich groß beglückt fühlen, von P. Schmidt berück¬ 
sichtigt worden zu sein. Sein Werk, zu wohl bekannt, als 
daß es noch erst des Vorgestelltwerdens bedürfte, hat schon 
bisher vielen von uns gute Dienste getan. Es ist als ein un- 
gemein kenntnisreicher kritischer Forschungsbericht allgemein 
anerkannt. Die Neuauflage aber ist zur Genüge charakteri¬ 
siert, wenn ich sage: dieser Forschungsbericht ist in ihr up 
to day gebracht. Wer die erste Auflage studiert hat, wird 
hiernach wissen, daß er die zweite um des ihr neu zugewachsenen 
Stoffes willen — es ist ein sehr erheblicher Zuwachs—nicht über¬ 
sehen darf. Täte er’s, er täte sich’s zum Schaden. H. Haas 


Georg Stexxdoref, Die Kunst der Ägypter. Bauten, Plastik, 
Kunstgewerbe, mit 17 Abbildungen im Text und 200 
Bildtafeln. Insel-Verlag zu Leipzig 1928. 

Ein neues Buch über die Kunst der Ägypter bedarf heute 
fast einer Rechtfertigung, denn kaum irgend ein Land und 
Volk des Altertums findet so viel kundige Schilderer und 
begeisterte Verkünder seiner Geschichte, seiner Art, seiner 
Leistungen wie gerade Ägypten, und selbst nüchtern-kritische 
Beurteiler wie Worrtsger helfen doch Ägyptens Ruhm zu 
verbreiten, auch er im Grunde nicht so widerstrebend wie es 



70 


AnBalgSD 


zunächst erscheinen mag. Vieles rührt dem heutigen Menschen 
an die Seele oder ist seiner Weise zn sehen und zu bilden 
gemäß; so fühlt er sich den Ägyptern näher als den (Griechen 
und kann gar nicht genug von ihnen sehen oder hören. Über¬ 
dies haben gerade die Ägyptologen sich erfolgreich bemüht, 
dieser Neigung entgegen zu. kommen, und haben dem gebildeten 
Leser viele und gnte Bücher geschenkt. Fast dürfte man 
sagen: zu viel, wenn man bedenkt* daß gleichzeitig mit, der 
Vorliebe für Ägypten eigentlich überall die Lust an der Ge¬ 
schichte erlischt und vielleicht schon in naher Zeit nur noch 
einige Fachleute und ein kleiner Freundeskreis sich solchen 
Dingen offen halten werden. Um so mehr kommt es jetzt 
darauf an, das Unvergängliche — und das ist eben die ägyp¬ 
tische Kunst — als eia Gegenwärtiges zu zeigen und über 
allen Wandel der Zeitströmnngeu hinweg lebendig zu erhalten, 
Das neue Buch bringt wirklich etwas Besonderes und 
Eignes, nämlich abgesehen von seiner schönen Ausstattung in 
Text und Bildern* von seiner wohltätigen Kürze und seinem 
erschwinglichen Preise die Einfachheit, Es enthält keine Kunst¬ 
geschichte und keine Knnsttheorie, unterscheidet sich also sehr 
deutlich von H. ScHÄrrm’s Schriften, zuletzt seiner Kunst¬ 
geschichte in^ Propyläen-Verlage. SrmmoRvr teilt nach den 
Kunstwerken ein in Bauten, Plastik und Kunstgewerhe, nach 
einem Gesichtspunkte, der weder aus der Geschichte, noch aus 
einer Knnsttheorie herstammt, sondern rein der Handlichkeit 
für den Leser entspricht. Daß er innerhalb der Gruppen die 
Zeitfolge einzuhalten sich bemüht* verstellt sieh beinahe von 
selbst, und so fehlt es natürlicherweise nicht an kunstgeschicht¬ 
lich sn Linien, die eine Zeittafel 100 ff. noch verstärkt. Aber 
in der Hauptsache begleitet der Text doch die ebenso schönen 
wie gnt gewählten Bilder als ein klarer und schlichter Dol¬ 
metscher dessen, was sie dem Laien nicht ohne weiteres sagen. 
Mit Becht hat der Verfasser seinem Buche ein Wort Goethes 
vorangestellt, das eindringlich mahnt, erst den Buchstaben zu 
verstehen, bevor man „auf Geist und Elm p find ang* dringe. 
Dazn will er seinen Lesern, die vor allem Schauer sein sollen, 
mit einer leicht faßlich geschriebenen Belehrung helfen, denn 
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vor allem anderen müssen sie erst einmal wissen, was sie vor 
sich sehen. Der gebildete Laie, der ägyptische Kanstwerke 
in einem Museum oder womöglich in Ägypten selbst betrachten 
will, hat kaum jemals die Zeit, sich in Geschichte und Philo¬ 
sophie der Kunst zu vertiefen; soll er darum des Führers 
entbehren? Wer aber die Werke der Ägypter gesehen hat 
und seine Erinnerung befestigend vertiefen will, wird dankbar 
sein, wenn diese Bilder und dieser Text ihm ohne Umstände 
dazu verhelfen. Einzelnes herauszugreifen hat keinen Sinn, 
wenn das Ganze in jeder Beziehung so leicht zugänglich ist 
wie hier; der Kundige schlägt von selbst das auf, was Ägyptens 
Größe und Schönheit ausmacht, sei es der Felsentempel der 
Hatschepsut in Der el bahri (120/21) oder ein hockender Ibis 
aus Bronce (309), und den Unkundigen möchte ich nicht mit 
Namen oder preisenden Worten abspeisen, sondern zum Sehen 
und Lesen einladen. Gesagt sei nur, daß auch die neuesten 
Entdeckungen nicht fehlen, weder die Schätze Tutanchamuns 
noch die anmutigen Wunderbauten des alten Imhotep um die 
Stufenpyramide von Sakkara, die immer deutlicher machen, 
was die dritte Dynastie, man wagt zu sagen, w r as der kühne 
Geist jenes Imhotep für die Entfaltung der ägyptischen Kunst 
bedeutet 

Möge Steindorfjf’s Buch vielen ein Wegweiser zu der 
überraschend hellen Erkenntnis werden, die schon Herder ge¬ 
wannen hatte, der doch fast nichts kannte; möge es dazu an¬ 
leiten, die Ägypter „nach ihrer eigenen Natur und Art“ zu 
beurteilen. W. Schubaet 


De Yhieb, Levte, Een hypermodern geluid in de wereld 
van den Islam. — Leiden, E. J. Brill, 1926. VIII u. 85 S. 

Die Abschaffung des Chalifates durch die türkische National¬ 
versammlung im März 1924 hatte im Orient eine lebhafte 
Diskussion über die Chalifatsfrage zur Folge. Es sei nur an 
den Cairener Chalifatskongreß vom Mai 1926 und an die weit¬ 
verbreiteten Bücher von Barakatullah und Sanhoury erinnert. 
Ganz besonderes Aufsehen hat aber begreiflicherweise in musli- 
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mischen Kreisen eine kleine arabische Schrift des Richters und 
Professors an der Azbar, f Abd ar-Razik, hervorgerufcn , die 
1925 unter dem Titel al-lsläm wor'ufäl al-liuk.m „Der Islam 
und die Grundlagen der Regierungsgewalt“ in Cairo erschien. 
Sie bat Aufsehen erregt, weil ihr Verfasser zu dem für den 
orthodoxen Islam überraschenden Ergebnis kam, daß die Auf¬ 
gabe Mnbammeds eine rein religiöse gewesen und das Chalifat 
in der Lehre des Mam nicht begründet sei. 

Es Ist sehr verdienstlich, daß der Inhalt dieser kleinen 
Schrift, die für den Verfassei' die Amtsentsetzung und Ver¬ 
urteilung durch den .grüßen Rat der Schriftgelehrten“ zur 
Folge hatte, von L. de Yams in dem vorliegenden Buch aus¬ 
führlich mitgeteilt und besprochen wird. 

Nach einer Einleitung, die die erwähnten nackten Tat¬ 
sachen berichtet (8. 1—3), folgt ein längeres sehr .gut orien¬ 
tierendes Kapitel über die Geschichte des CLalifates (S. 4—37), 
wie sie uns heute, besonders dank den grundlegenden Arbeiten 
von Snouck Hqrgbonje, verständlich geworden ist. Hier werden 
auch die — wesentlich negativen — Ergebnisse des Chalifats- 
kongresses, sowie die der eingangs genannten beiden Bücher 
mitgeteilt. Dann kommt als Hauptteil der Arbeit, eine Analyse 
und Kritik der Schrift von ‘Abd ar-Kädk (S. 38—83) und. 
ein kurzer Schluß, der die vom Rat der Schriftgelehrten be¬ 
anstandeten Thesen und s Abd ar-Rüzik J s Antworten enthält 

Die beiden, wichtigsten Punkte, die in der Analyse ein¬ 
gehend erörtert sind, sind die folgenden zwei Thesen: 1. ( Abd 
ar-Räzik beatreitet, daß die Einrichtung des Ckaiifates zu den 
gesetzlichen Pflichten der Gemeinde gehöre; und 2. er be¬ 
hauptet, daß Mnjt&mmed nur Leiter der religiösen Einheit dev 
Muslime gewesen sei, nicht aber Stifter eines eigentlichen 
Staates. 

Wir verbinden die Beurteilung der Frage, oh und inwie¬ 
weit ihm der .Beweis für diese seine Thesen geglückt ist-, am 
besten mit der Kritik des Verfassers. De Vbtes glaubt n ach- 
weisen zu können, daß der Beweis in keinem der beiden Punkte 
gelungen sei. Der zweite Punkt ist- natürlich eine rein histo¬ 
rische Frage. Es ist de Vrees zweifellos geglückt, eine ganze 



Anzeigen 


73 


Reihe von schwachen Punkten in ‘Abd ar-Räzik’s Ausführungen 
nachzuweisen. Und im Grunde dürfte de Vrees’ Auffassung 
der historischen Vorgänge im Wesentlichen richtig sein. Er 
selbst betont an mehr als einer Stelle, daß die Maßnahmen 
Muhammeds auf religiösen Gründen beruhten, auch wo sie 
politischer Art waren. Aber seine polemische Stellung bedingt 
gewisse Formulierungen, die mir kaum weniger schief zu sein 
scheinen als — nach seinen Ausführungen — die des arabi¬ 
schen Scheichs. So z. B. S. 78 Mitte, wo er die Tatsache, 
daß die Personen, denen die Ausführung der gesetzlichen Be¬ 
stimmungen oblag, zugleich religiöse Aufgaben hatten, damit 
begründet, daß der durch Muhammed gegründete Staat theo- 
kratischen Charakter gehabt habe. In unserem Zusammenhang 
wäre es m. E. richtiger, zu sagen, daß die kirchlichen und 
staatlichen Funktionen in einer Hand vereinigt waren, weil 
die durch Muhammed gestiftete Kirche, durch die Verbältnisse 
gezwungen, die Form eines Staates annahm. Auch daß die 
sog. Gemeindeordnung von Medina eine politische, nicht eine 
kirchliche Gemeinde voraussetzt, kann m. E. nicht dagegen 
sprechen; auch hier ist Muhammed seine politische Tätigkeit 
Mittel zu seiner religiösen Aufgabe. Der Unterschied der An¬ 
schauung ist, wie man sieht, gering. Aber hier, in der Polemik, 
gewinnt die Nuance Bedeutung. Ich freue mich feststellen 
zu können, daß auch de Vrees dem religiösen Moment das 
Prius vor dem politischen zuerkennt (nicht bloß in zeitlichem, 
sondern auch in prinzipiellem Sinn). Aber mir scheint, der 
polemische Standpunkt von de Vrees verhindert ihn zu er¬ 
kennen, daß der Unterschied zwischen seiner und ‘Abd ar- 
Räzik’s Auffassung gar nicht sehr groß ist Man darf auch 
nicht vergessen, daß ‘Abd ar-Räzik’s Schrift nicht eine neutrale 
historische Untersuchung ist, sondern eine praktisch-politische 
Tendenzschrift. Seine Ausdrucksweise ist oftmals anfechtbar; 
aber in der Richtung, die er verfolgt, dürfte er den Tatsachen 
doch wohl näher kommen, als seine Gegner aus dem altgläubigen 
Lager, mag er auch in seinen Schlüssen bisweilen zu weit 
gehen. Wenn de Vries die Frage, ob die Stiftung eines Staates 
zu Muhammeds „missie“ (Sendung) gehörte, ruhig bejaht, so 
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scheint mir ihre Formulierung sehen vom historiachen zum 
weltanschaulichen Standpunkt hinüberenführen; ich würde sie 
als Nichtmualim so lieber weder stellen noch beantworten. 

Noch entschieden stärker fällt die Stellungnahme von 
ve Yms gegenüber der ersten These £ Abd ar-RäziiJs auf. 
Nach dem m. E, richtigen Urteil, das he Ykees S. 28 über 
das Chalifat fällt, daß der Islam als solcher durch seine Ab¬ 
schaffung keinerlei Schaden leide, würde man vermuten, daß 
er dem Versuch eines Muslim, zu zeigen, daß das Chalifat für 
den Islam nicht unentbehrlich sei, warmes Verständnis ent¬ 
gegenbringen werde» Er bestreitet aber die These *Abd ar- 
Eazik r s ganz entschieden, Seine Erklärung, daß die Einrich¬ 
tung des Chalifats im 'idsühmä* begründet sei. ist nun freilich 
ganz richtig. Aber *Abd ar-Eäzik. lehnt ja gerade den ’idsehmfl? 
ab (S. 45 unten). Trotzdem kann sich de Yeies nicht vom 
7 ids£hmä‘ trennen. Wie völlig er auf dem alten orthodoxen 
Standpunkt steht, zeigt S, 50, wo er sagt- „Verwirft man in 
diesem Fall den Consensus, so wird man die Kraft dieses Lehr¬ 
stücks auch auf anderem Gebiet ah [ebnen inüssen; ja dann 
stellt mau die ganze Praxis des muslimischen Gesetzes auf 
ein unsicheres Fundament“ *). Vermutlich gründet sieh auf 
diese Position von £ Abd ar-Eäzik die Charakterisierung seina - 
These als „hypermodern“. 

Ja, ist, denn die Ablehnung des 'idschmä' etwas so völlig 
Neues? Ganz zu schweigen davon, daß die Uanbaliten sieh 
immer dagegen zur Wehr setzten, haben doch längst die 
indischen sog. Neu-Hü’taziliten ihn in weitem Umfang abgelehnt, 
aber auch ein so maßvoller Mann wie Muhaumicd £ Abduh und 
seine einflußreiche Schule, Schon vor dem politischen Umschwung 
in der Türkei konnte Ahmed Muhiddin fentstellen, daß dort 
unter den verschiedenen religiösen Richtungen die alt-orthodoxe, 
die das islamische Gesetz für unabänderlich bindend erachtete, 
keine wesentliche Bedeutung mehr habe, Moslem World schätzt- 

1) „Y^rweipt men la, dät den ccmgensuu, dar sal men niei 

kuutiftu de kracbt van dat Jourst-uk ou's. op ander genitd te oüt- 

k iji'iji.jü a, ja, dun pSaatat men da gehAcle priuitijk der Miihumm^dsttniche 
wflt op een wanktlbaar Toetötuk. , ; s 
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die Zahl der „modernen“ Muslime auf 6—10 Millionen (H. 
Lammens, L'Islam, S. 245). Angesichts dieser Tatsachen ver¬ 
mag ich die Stellungnahme des ägyptischen Scheich im Rahmen 
der heute in der Welt des Islam lebenden Ideen schlechter¬ 
dings nicht hypermodern zu finden. Er zieht vielleicht zum 
erstenmal auf einem gewissen Punkt die Konsequenzen aus Grund¬ 
sätzen, die auf anderen Gebieten doch längst von vielen und 
angesehenen Muslimen angenommen sind. Ja, in vielen Einzel¬ 
heiten scheinen mir seine Argumente den Stempel des isla¬ 
mischen Modernismus von Gestern zu tragen. Ist doch heute 
der Standpunkt einer wirklich historischen Auffassung keines¬ 
wegs unerhört, die auch vor Gesetzesbestimmungen nicht halt¬ 
macht, die nicht auf den ’idschmä 1 , sondern sicher auf den 
Propheten selbst zurückgehen, indem sie sie als zeitgeschicht¬ 
lich bedingt ansieht. 

Die Geister sind heute in der Welt des Islam rege ge¬ 
worden. Der Modernismus hat die unverkennbare Tendenz 
auf eine Säkularisierung des Lebens, auf eine Heraushebung 
des Religiösen aus den übrigen Sphären des menschlichen Lebens. 
‘Abd ar-Räzik’s Schrift paßt vollkommen in diesen Rahmen 
hinein. Es ist ein interessantes und ergreifendes Schauspiel, 
zu sehen, wie ernst heute Männer, die sich als gute und ortho¬ 
doxe Muslime fühlen, aber von der Notwendigkeit modernen 
Fortschritts überzeugt sind, mit den schweren Problemen ringen, 
vor die sie die Geschichte der islamischen Welt gestellt hat. 
Wir sind L. de Vries dankbar, daß er uns das an einem so 
akuten Beispiel deutlich gezeigt hat. Aber unverständlich 
bleibt mir, wie ein Abendländer, der doch in der Erscheinung 
des Protestantismus, zumal des modernen Liberalismus eine 
in manchem zweifellos zutreffende Parallele zum islamischen 
Modernismus kennen sollte, sich bei dessen Beurteilung so aus¬ 
schließlich auf den Standpunkt der alten Orthodoxie stellen 
kann. Es handelt sich hier um Kämpfe, die die Welt des 
Islam innerhalb ihrer Grenzen ausfechten muß. Und es ist 
m. E. nicht unsere Sache uns hier einzumischen. Was wir 
könneD und dürfen, das ist, mit innerer Anteilnahme den Kampf 
verfolgen, der, wenn nicht alles trügt, trotz des Cairoer Ketzer- 
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gerichta im Grundsatz doch schon jetzt zur Anerkennung 
des Modernismus als auch berechtigt In der islamischen Groß- 
kircbe geführt hat. 

Heidelberg. R. Habtatann 


Trittok, A. S.j 77te J&isß of tke Imams of Saxiaa. London, 
H. Milford, Oxford Univ. Frese, 1925. VI u. 14-1 S. 

Über die Geschichte des zaiditischen Fürstentums der 
neueren Zeit in Jemen, das auch in der türkischen Politik 
des 19. und 20. Jahrh. und noch im Weltkrieg eine nicht 
unbeträchtliche Polle gespielt hat, ist von abendländischer 
Seite verhältnismäßig wenig gearbeitet worden. Zwar liegt 
in RittCtEtw.' JSRstoria Jemanae suh Hasano Pascha (Leiden 
1838) eine sehr gute Bearbeitung einer arabischen Haupt- 
quelle vor; aber sie behandelt nur den kurzen Zeitraum 988 
bis 998 (1580—1585). Dann hat der unermüdliche Wübten- 
fetjd in verschiedenen Arbeiten die hierher gehörigen Bio* 
grapbien des 11, Jahrh. aus MubibbI mitgeteilt. Zusammen- 
fassend ist über die Geschichte der osmaniseheu Besetzung des 
Jemen und seiner Befreiung durch die zai di tischen Imame 
eigentlich nur von türkischer Seite gearbeitet worden. Vor 
allem ist hier das — auch in anderer Hinsicht wichtige — 
Buch Ta'richi Jemen we-San L a von Ahmed Raschid (Stambul 
1391) zu nennen, das — aus zahlreichen arabischen Quellen 
schöpfend — wohl auch für diese Periode noch immer die 
Grundlage weiterer Untersuchungen zu bilden hat. Die jüngere 
Arbeit von *Ätif Pascha, Jemen Ta’rlehi (I T Stambul 1326) 
ist sehr viel kürzer. 

Die vorliegende Arbeit von Twttoh beruht im Wesent¬ 
lichen auf einer jungen Handschrift im Besitz der Universität 
Edinburgh, die. wie Yerf. aus einem Zitat in British Museum 
3329 feststellen konnte, das Werk eines Ahmad b. Mulianimed 
b. §aläh asch-Scharafi j$t. Daneben hat Yerf. auch drei Hand¬ 
schriften des British Museum verglichen, ven denen die wich¬ 
tigste wohl das — vom türkischen Standpunkt geschriebene 
— Rauh ar-Rüh (s. Buockelmann II, 402) ist, das auch Ahmed 
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Raschid neben anderen benützt hat. Auch die abendländischen 
Arbeiten sind von Tritton gewissenhaft verglichen; dagegen 
scheint ihm die türkische Literatur unzugänglich geblieben 
zu sein. 

Das Buch scheint im Wesentlichen — leider äußert sich 
Tritton über seine Methode selbst nicht deutlich genug — 
eine auszugsweise Wiedergabe des Inhalts der Edinburgher 
Handschrift zu sein. Und die anderen Quellen scheinen in der 
Tat nur, wie er sich in der Introduction ausdrückt, zur Kon¬ 
trolle beigezogen zu sein. Es gibt uns ein überaus reiches 
Material zur Kriegsgeschichte der zaiditischen Aufstandsbe¬ 
wegung vom Auftreten des Imams al-Qäsim bis zum Ende der 
türkischen Herrschaft (etwa 1005—1045 H.). Insofern ist 
das Buch sehr erfreulich. Leider aber scheint mir die Methode 
der Bearbeitung nicht ganz glücklich, sofern der Leser erst 
selbst herausfinden muß, wo die arabische Chronik, wo Tritton 
spricht Das gelingt wohl meist, wenn man einmal eingelesen 
ist; aber es kostet erhebliche Mühe, und im Anfang weiß 
man nicht recht, wie das Buch zu verstehen ist. Weiter 
sind die einzelnen Notizen über die Kämpfe anscheinend 
einfach in derselben Weise nebeneinander gestellt, wie sie 
in der Handschrift stehen. Die Folge ist, daß der Leser 
zunächst vor einem überwältigenden Chaos von Personen- 
und Ortsnamen steht, mit denen er nichts anzufangen weiß; 
und Tritton verzichtet leider darauf, ihm hier ausreichend 
Hilfe zu gewähren. Gewiß dürfte es nicht leicht sein, die 
zahllosen Kampfhandlungen des Guerilla-Krieges auf einer so 
ausgedehnten Fläche in einen klaren inneren Zusammenhang 
zu bringen. Er ist wohl auch tatsächlich nicht immer vor¬ 
handen; das bringt die Natur des Landes und der Charakter 
seiner Bevölkerung mit sich. Aber schließlich gehört es doch 
zum Wesen einer Bearbeitung, wenigstens den Versuch zu 
machen, aus den Einzelnotizen ein Gesamtbild zu gewinnen 
oder doch wenigstens sie zu gewissen Hauptlinien zu ordnen; 
etwas mehr Übersichtlichkeit wäre zweifellos auch trotz der 
Sprödigkeit des Gegenstandes leicht zu erreichen gewesen. 
Wünschenswert wäre in hohem Maß die Beigabe einer Karte; 
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aller selbst wenn das nicht möglich war, ja dann erst recht,, 
mußte und konnte dem Leser die Aufgabe merklich erleichtert 
'werden. So wie das Buch yerliegt bietet es wertvolle Materi¬ 
alien au einer Geschichte des Auf kommen s der Zaiditenumcht, 
nicht diese Geschichte selbst. Im Übrigen scheint die Arbeit 
recht gewissenhaft angeführt. Auch das nennte Kapitel, das 
etwas aus dem Kähmen herausfällt, das man aber nicht missen 
müchte, mit seinen Kotiaen zum „Religious and social Life <£ , 
der Anhang über die Sprache der Handschrift, über Maße und 
Münzen und der Orts* und Stamnmamen-Iades: bestärken diesen 
Eindruck, "Wenn das Buch also auch nicht das ist, was man 
nach dem Titel erwarten würde, ist es doch recht dankens¬ 
wert und nützlich. 

Heidelberg. R, Habtmakf 


WiraaziNHEn, WaltJ tf,; Benäht üben- die photographische 
Expedition van Kairo bis Wadi Haifa zwecks Abschluß 
der MateriaJaammhmg für mernen Atlas zur dUägyptfaohm 
Kulturgeschichte. 105 S. 11 Taf. 4*t =■ Schriften der 
Künigsberger Gelehrten GreaellscbstCt. Gcistesw, Kl, IV. K. ä. 

Bit treifhehe DsikmÄlerpublikatiön, die We, in seinem Atlas 
iüi altägyptischen Kulturgeschichte geböten hat, wies trotz ftäler 
Reichhaltigkeit eine empfindliche Lücke auf, indem sie in ihrem 
ersten Bande ihr Material im wesentlichen den Gräbern der fbeba- 
nisuhen Nekropole entnahm. Der zweite Band, der die ausgezeichneten 
Aufnahmen des Photographen der Berliner ^Freuidvölker-Espedition ' 1 
Friedrich Koch verarbeitete, vermachte diesen Mangel nicht auszu* 
gleichen! da die Stotbtuswshl durch die besonderen Zwecke dieses 
Unternehmens bestimmt war. So bedurfte das Wft r vorliegende 
Material einer ömfhasenden .Ergänzung. Sie zn schafen hat We. 
mit Unterstützung der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft 
eine photographisch# Expedition unternommen, die ihn bis Wadi 
Haifa führte. Der vorliegende Bericht gibt in Tngebuchform einen 
Überblick über Ablauf und Arbeiten der Expedition. Auch an 
Schilderung kleinerer Erlebnisse, die hier nnd da geeignet sind, d#s 
m üderrte wirtschaftliche und politische Leben des Landes in seinen 
mancherlei Spannungen zn beleuchten t fehlt es nicht. Für das 
archJtologische Interesse ist die Beschreibung des jetzigen Zustandes 
der einzelnen Deukmälergruppen von Wert. Im übrigen übt Ws. 
in der wissenschaftlichen Auswertung seines Materiales Zntäckbaltung. 
Ein jm einzelnen vielfach anfechtbarer Exkurs über das Osireicn 
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und die Frühgeschichte Ägyptens sei nur eben angemerkt, da Wr. 
eine baldige ausführliche Darlegung dieses Fragen komplexes in Aus¬ 
sicht stellt. Die beigegebenen Bildproben bezeugen die auch unter 
schwierigen Verhältnissen nicht versagende Meisterschaft Wr. und 
lassen eine baldige Veröffentlichung des gesamten Materiales erhoffen. 

Leipzig. Hans Bonnet 


Luigi Suali: Der Erleuchtete [ L'Illuminato ]. Das Lehen 
des Buddha. {Berecht. Übertr. von Dora Mitzky). — 
Frankfurt a. 1L: Kütten & Loening 1928 [Ende 1927]. 
X1H, 830 S. Mk. 5.—, geb. 7.—. 

Eine umfassende Sammlung von Buddha-Geschichten wird hier 
in freier Nacherzählung und in sehr ansprechender Form dargeboten. 
S. folgt im allgemeinen der Nidänakathä und dem Mabäparinibbäna- 
sutta, dazwischen fügt er aus dem Päli-Kanon wie aus den P&li- 
Kommentaren, gelegentlich auch aus Werken anderer Sprache, eine 
bedenklich bunte Fülle von Legenden von recht verschiedenem Wert. 
Man wird an die Fioretti erinnert, und das sogar in der Diktion, 
wenn gelegentlich vom .süßen Meister*, vom .heiligen Blut* 1 ), von 
Engeln, von den .Pforten der Ewigkeit* die Kede ist, wenn Buddha 
die Mönche .meine Kinder*, .meine Söhne“ anredet. Nach des 
Erhabenen Hingang geschieht kein Erdbeben (Digh. 16,6,10), sondern: 
.Stille stieg wie ein Gebet von der Erde empor* 4 . Wundergeschicbten, 
worin Buddha oder Moggalläna in der Luft wandeln u. dgl., sind 
nicht verschmäht, wohl aber öfters die Götterscharen, die z. B. in 
der sehr knappen Erzählung der Geburt wie beim Verscheiden nicht 
auftreten; warum diese einseitige Kargheit? Aber grundsätzlich 
muß man fragen, ob es überhaupt richtig ist, einem weiteren Leser¬ 
kreis eine Sammlung so ungleichartiger und ungleichwertiger Ge¬ 
schichten vorzusetzen und die schlichte alte Legende mit so späten 
und grellen Zutaten aufzuputzen. Was würde S. zu einer Evangelien¬ 
harmonie mit eingestreuten Stücken aus den Apokryphen und der 
Legenda Aurea sagen ? — Es ist klar, daß bei so entschieden aufs 
Erzählen gerichteter Absicht die Lehre des Erhabenen nur ganz 
knapp und gelegentlich gestreift werden konnte. Dafür mag der 
unvertraute Leser auf ein bei weitem nicht genug bekanntes Buch 
von Hermann Oldenberg hingewiesen werden, auf seine Auswahl 
der „Beden des Buddha 14 mit ausführlicher Einleitung (München: 
Kurt Wolff). 

Halle. Wilhelm Printz 


1) S. 297. Dies kommt aber auf Rechnung der Übersetzerin, bei 
Soau steht nur „il eangue'W — In der Vorbemerkung lies Cerebrale 
statt Palatale! 
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Suzuki, Daiüetz Tjeetaeo : Essays in Zen Buddhism (first 
$eries) t -- London, Luzaü & Co,, 1927, 426 S, 

Zq dom knappen, schwerwiegenden Kompendium „Zen, der 
lebendige Buddhismus iia Japan“, iu dem der designierte Patriarch 
der Zen-Bette, Schuh; j ÖhaSaüJa und Br. A. Faust (Heidelberg) 
den esoterischen Kern reiner Meditationstechnik und lütterlicnkeit in 
klassischen Texten der originalen Zen Überlieferung vermittelt haben, 
tritt Suzuki s Buch als breitere, leichtere Ergänzung, Es Bammelt 
7 Essays über Zen, die B. in seiner (bei uns leider zu wenig ver¬ 
breiteten) Zeitschrift „The Lastern Buddhist 4 veröffentlicht hat, und 
fügt- ein 8, Kapitel ,History of Zen Buddhism from Bodhidhftrma 
to Hui-neng (Ye-no) H (52G A. D. — 713) hinzu, Rudolf ütto’s 
A utorität bat 'wiederholt (z. B. „Logos* Band XIII) auf Grund 
dieser Darstellungen BuZOE.t'fi auf den ungemeinen religio« 5- und 
geistesgeschiöbtHeben Wart gerade des Zen hingewiesn, speziell aber 
auch für die Indologie ist diese räumige Essay Sammlung von be¬ 
sonderer Bedeutung: sie gibt ein Bild des lebendigen reinen Dhy&na- 
Buddhismus, der die Dominante der Seelcniuhrung altbaddhistischer 
Lehre rein von aller Vermengung mit puranischer und taufrischer 
Religiosität üu bieten vermag, — indische Urtendcnzen vom Japa¬ 
nischen Spiegel zurückgewürfen. Wertvoller Quellgebalt, bemerkens 
wertes Detail weiden etwas breit im anglo-amerikanischen Popular- 
stil geboten, der, dem Zeitschriftenessay angemessen, die Buchform 
auffreibt Ein Anhang von 42 Seiten, der wichtige termini in chi¬ 
nesischer OriginaSschrift bringt, sichert samt dem Index dem Werke 
seinen Ring als unentbehrliches Spezi &lhandbuch r 

Heidelberg, Hejnrioh Zemhier 


W. Y. Eyak s- W ent z: The Tibetern Book of the Dead or The 
After-Beath JE'jjneriencg# rm the Bardo Ttme^ accordintf 
io Lftma, Kasi Jjawa-üamdttp'ä Mnglish Rtmderzng, Oxford 
University Press. London 1927. xliv, 248 S. 8 ft . Geb. 16/—. 

Der bekannte Tantraforscher Sir John Woodroffe (Artuuk 
AYALQN) bietet ein orientierendes Vorwort, In umfangreicher Ein¬ 
leitung erläutert der Autor die t&ntriscb-buddbietiacbe Lehre vom 
Tod, seinem i’olgezustand und der Wiedergeburt nach ihrer theo¬ 
retischen und praktischen Seite hin; als Basis dient hierzu die Quell- 
schrift Bardo Thodol (Bar do tfos-hgrol „Liberation by the Hearing 
of the After-Death Plane“). Das benutzte Manuskript soll lüO bis 
2öÜ Jab re alt sein, entstammt der rötfmiitEiglen Sekte des Lamaismus 
und wird nach der Tradition durch ein Dutzend Jahrhunderte mit 
dem. berühmten Badmasambhava in Verbindung gebracht. Der 
Hauptteil des Buches — die Übersetzung — geht auf den an ge¬ 
führten T verstorbenen tibetischen Gelehrten (Zla-ba-b8Q.m-hgwi.i>) 
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zurück. Addenda und gute Abbildungen dienen zur Aufhellung des 
schwierigen Themas und seines literarischen Niederschlages wie seiner 
okkulten Eigenschaften. Gewissenhafter Index. 

Chemnitz. Reinhold F. G. Müller 


„Orientalische Bibliographie“ 

Die Fortführung der .Orientalischen Bibliographie* ist nunmehr 
gesichert, nachdem die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft die 
Unterstützung des altbekannten Unternehmens zugesagt hat. Sie wird im 
früheren Verlage (Reuther & Reichard, Berlin) und unter der früheren 
Leituug (L. Schbrman, München) erscheinen. Als Hauptmitarbeiter Btehen 
der Redaktion der Semitiat Dr. FiauxtA, Berlin und der Indogermanist 
Dr. Wüst, München, zur Seite; von ausländischen Berichterstattern haben 
Prof. W\ Bartuold, Leningrad, Prof. F. W. Thomas, Oxford und Prof. 
Edokrton, Cambridge, U.S.A. ihre Förderung zugesagt Die Bericht¬ 
erstattung wird mit dem Jahre 1926 einsetzen; die Redaktion hofft, den 
ersteu Teil des Bandes schon dem diesjährigen Orientalieten-Kongreß in 
Oxford vorlegen zu können. 
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J.. Eitün Carpenter, Koligi-onsListoiiker (A. T,; Indien), -f B-Sjährig 
2. Juni 1927. 

Hirsch Perez Cbajes, Obörrsbbiner in Wien, Dozent In 

Florenz, j 51 j ihrig 13. Dez. 1027 in Wien, 

Look Dheikho 5, J., Direktor der Bibi- Orientale, IJcriv. St, Joseph, 
’j- 7, Dez. 1927 in Beirut. 

Kudolf Otto Franke, emer. -grd, Prof, für Sanskrit, f fifljührig 
ö. Febr. 1928 in Königsberg ä./Fr. 

Thomas Friedrich, ord. Prpf. f, alfcoriental. Altertumskunde' an 
der Univ, Innsbruck, f Nov + 1027. 

Sir Walter H iil i er, Sinologe, f 78jährigl92? in Brackaell, Berkshire. 

David Gr. Hogarth, Archäologe, Präsident d. R. Q-eogr. Society, 
f 5. Nov. 1927 in Qiford- 

llunjii Nanjio, tndolo-ge, 79 jährig 9. Nüv, 1027 in Tokyo- 

Ja'kab Sarrüf, Hürnuügaher der SfiLtstbrift Muttataf, -f 10. Juli 
1927 in Kairo, 

Erneijtü Sehiap ar elli, Direktor des ägypt. Museums in Turin, 
f Febr. 1928 in Törin. 

William Erneut Taylor, Suabeli'Forjseher, f 2. Okt 1027 in Baih, 

W.P, 


Die Bibliothek der D. M. G. 
bleibt von Mitte August bis Mitte September 1923 
geschlossen. 
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Orientalia 1. — Leningrad 1926. Bb 964. 
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1. Buddhist, und theosoph. Frömmigkeit. — 1927. 44 S. 
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16751. Kummer, Rudolf: Aus der Geschieht« de« bayerischen Orienthandels. 
— München: SUdo*t-V. A. Dresler 1927. 85 8., 1 Tf. ((R.)) Nh 749. 
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1664L. Mil[iaR^ Huldf A3‘Siili]j: SYratal-amJr BT, K ^l'bd-AJ-kftrTm [Abdalkriin] 
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Daiibhadra: AtCakfiai.,— 1910, 3, 13, 0 BE <la. 4 41 . Eb 2095/105. 
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16916. Martin, Gaston: Nantes «t ln Compagnie des Indes ^1664—1769>. 

— Paris: M. Iviviire [1027]. 110 8. ((Or. Sem.)) Nf 236/500. 
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1. De volkenkaart van Ned.-Indle, de ruilniddelen en de schatkamor. 
— (1927). 58 S., 21 A. 

2. Goslings, B. M.: Bali en Lombok. — (1927). 89 8., 22 A. 



xai 


Bibliofcbeiaberichi; Jrgn. Tiirk-Spraehen 


Iran. 

16933» Iran. 1. — Leningrad ; Akad, Naisk SS3E. 1927» ((T-)) Ec 6„ 
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1910: MagTdT. 630 1 4 U (.3°). Eö lH4l/3O0, 4 fl . % 

10936» KsdT-nd-die t|-Ta*üalr Mtihag ad-daVät wa^flianhag al- F ln£j£t. — 
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AloakT*i Cafltr. Tid. Waradav SSHR, 1996, VIH, 62-6 1, 3 Tf. fAnthoL] 
((T.)) Ec S&09. 
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16993. Sun Yat-Sen: Die Grundlehren von dem Volkstum. Ins Dt Ubertr. v. 
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16999. Lu Hsün: Fang-huang. [4.—7. Tausend.] — Peking: Pei-hsin shu-cbii 
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17000. Gran et, Marcel: La Roligion des ChinoU. — Paris: Gauthier-Vlllars 
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Anatolische Forschungen. 

Von Franz Taeschner. 

Mein diesmaliger Aufenthalt in der Türkei (Sommer und 
Herbst 1927), im übrigen dem Studium türkischer Handschriften 
gewidmet, wurde benutzt zu einer Anzahl von Reisen in das 
Innere Anatoliens, Vorbereitungsfahrten zu einem für das 
nächste Jahr geplanten größeren Unternehmen. Dieses soll 
in erster Linie denjenigen Erscheinungen gelten, die zur Auf¬ 
hellung der historischen Landeskunde Anatoliens in muslimi¬ 
scher Zeit und der älteren Geschichte des anatolischen Türken¬ 
turas dienlich sein können. Dementsprechend waren auch im 
vergangenen Jahre solche Gegenden mein Ziel, die historisch¬ 
geographische Probleme bieten oder aber sonst in vorosmanisch- 
türkischer Zeit oder bei der Entstehung des osmanischen 
Reiches eine Rolle gespielt haben. Anknüpfend an meine 
bisherigen Studien über die Verkehrsgeographie Anatoliens 
in älterer türkischer Zeit 1 ) habe ich dabei solche Gegenden 
bevorzugt, die für die Aufklärung der Verkehrsverhältnisse 
im osmanischen Kleinasien vor Einführung moderner euro¬ 
päischer Verkehrsmittel von Wichtigkeit sind. 

Nachdem ich durch Befragung vor allem der orientalischen 
Quellen in großen Zügen das Wegenetz des türkischen Ana¬ 
tolien in voreuropäischer Zeit glaube festgestellt zu haben, 
muß nunmehr mein Ziel sein, dieses sich ergebende Bild nach 
zwei Richtungen hin zu vertiefen: 1. sind eine Reihe von 
Einzelfragen, die die alten Itinerarien aufgeben, an Ort und 

1) Fka.nz Taeschkbr , Das anatolische Wegenetz nach osmanischen 
Quellen , Bd. I, Türkische Bibliothek 22, Leipzig 1924; Bd. 11, T. B. 23, 
1926; vgl. auch meine kurze Zusammenstellung: Die Verkehrslage und 
das Wegenetz Anatoliens im Wandel der Zeiten: Petermann's Geograph. 
Mitteilungen 1926, Heft 9/10, S. 202/6. 

Zeitaehrift d. D.M.O., Nouo Folg« Bd. VII (Bd. 82). 
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Stelle zu klären und überhaupt der Kontakt zwischen der 
literarischen Nachricht und der Wirklichkeit berzustellen; 
2 . ist der Verknüpfung mit dem früheren, vor türkischen Zu¬ 
stande des Verkehrsnetzes nach zuspüren. insbesondere die Frage 
zu klären, -wie weit die Honten der älteren türkischen Zeit 
Straßen ans byzantinischer Zeit oder gar 1 aus dem Altertum 
folgten; das an vielen Stellen noch vorhandene antike Pflaster 
wird hierüber die wichtigsten Aufschlüsse geben. Beides sind 
Fragen, die sich nur durch Inaugenscheinnahme des Geländes 
lösen lassen. 

Baß bei Forschungsreisen, die derartige historisch-geogra¬ 
phische Ziele verfolgen, auch die andern historischen Hilfs¬ 
wissenschaften mit berücksichtigt werden müssen, wie Epi- 
graphik und Archäologie der in Frage stehenden Periode des 
Landes, ist selbstverständlich. Zudem werden für den reisenden 
Historiker die geschichtlichen Ereignisse, deren Schauplatz das 
durchreiste Gebiet darstellt, vielfach von selbst plastischere 
Gestalt gewinnen, und es wird eich manches klären, was auf 
Grnnd allein der literarischen Berichte unklar schien. 

Es wurden folgende Reisen unternommen: 1,(19-25, Ang.) 
Brusaa; 2, (6,-12, Sept.) Autorundtour von Bmasa aus nach 
Jenlsohehir, Izniq, Eskischehir und Kutahia; 3. (28, Sept. bis 
13, Okt) Angora und Qaisarije; 4. (15, und 17. Okt) Ab- 
schreiten des Beginnes der alten Filgevstraüe von S kutan 
bis Tuzla. 

Auf den beiden ersten Kelsen begleitete mich der Assistent 
am deutschen archäologischen Institut in Konstantinopel, Herr 
Dr. Fitm Wims; die letzteren beiden unternahm ich ohne 
Begleitung, 

Ich gehe im Folgenden einen allgemein orientierenden 
Bericht über meine vier Anatolienreisen von 1927; über die 
einzelnen Ergebnisse der Reisen werde ich ausführlicher in der 1 
Zeitschrift „Der Islam“ berichten. 

Das Ziel meiner ersten Beise, Br Tissa, das übrigens von 
P, Wittee zum Gegenstand einer besonderen Darstellung ge« 
macht werden wird, ist schon so oft beschrieben worden 1 ), 


1) Icäi wßtßc nur auf die jünjjste Beschreibung der Stadt aue der 
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daß sich seine Behandlung an dieser Stelle erübrigt. Einige 
wichtige Inschriften, wie u. a. die Orchans von 738 EL/1337-38 D., 
die sich jetzt an der Schehädet Djärai* auf der Burg befindet 1 ) 
und wohl die älteste osmanische Inschrift überhaupt sein dürfte, 
die große Inschrift Umur Begs von 859 H./1455 D., bzw. 865 H./ 
1461 D. 2 ) und die in den drei islamischen Literatursprachen 
abgefaßte Inschrift der Chundi Chatun von 893 H./1488 D. s ), 
gelangen in dem angekündigten Aufsätze zu eingehender Be¬ 
handlung. 

Brussa ist in den Kämpfen zwischen Türken und Griechen 
im Gegensatz zu anderen Städten verhältnismäßig glimpflich 
davongekommen. An architektonisch bedeutenden Bauten ist 
nur der Verlust der schönen, überbauten Bogenbrttcke über 
das Gök Dere zu beklagen. Dagegen findet sich mitten in der 
Stadt am Fuße der Burg ein Trümmerfeld, das kleine Griechen¬ 
viertel, das sich dort um eine alte griechische Kirche gruppiert 
hatte. Der griechische Friedhof am Westausgang der Stadt 
ist eingeebnet und dient der Brussaer Jugend als Sportplatz. 

Die Bevölkerung Brussas hat schon seit längerer Zeit eine 
Veränderung ihres Bestandes erfahren: Heute nach Vollzug 
des türkisch-griechischen Bevölkerungsaustausches besteht sie 
im wesentlichen nur noch aus Muslimen, alteingesessenen Türken 
und muslimischen Rückwanderern (Muhädjirs); die einzige Mino¬ 
rität von Bedeutung sind jetzt die Juden, die ihren alten Be¬ 
stand in der Bevölkerungszusammensetzung Brussas bewahrt 
haben dürften 4 ). Der Bestand an Muhädjirs ist in Brussa 
auffallend groß: Brussa war schon vor dem Kriege ein be¬ 
liebter Platz für diese Rückwanderer, welches Element in 
allerletzter Zeit noch eine ganz besondere Verstärkung erfahren 
hat, derart, daß man bei einem großen Teile der Bevölkerung 
Brussas einen ausgesprochen blonden, europäischen Typus be- 

Nachkriegflzeit durch R. Hahtiunk, Im Neuen Anatolien , Keüieeindrücke, 
Leipzig 1928, S. 12—40 hin. 

1; Zuerst bekanntgemaeht durch Ahmed Tevhid in TOEM. ( Tärtch- 
t-‘ 0 £mänl endjümetä medjmüasy) V, 29. Heft, S. 818ff. 

2) Vgl. TOEM. m, S. 865 ff. 3) Noch unpubliziert. 

4) Wir aahen in der Hauptstraße an einem jüdischen Ilauae eine 
hebräische Brunnenioschrift aus ziemlich neuer Zeit. 
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übachten kann, der seine Träger als slawischer Abkunft kenn¬ 
zeichnet, 1 ) 

Die Rückwanderer pflegen überall ihre ererbte Sprache; 
so soll man z. B. neuerdings im Gemlik von den aus Kreta 
rückgewanderten Muslimen nur griechisch sprechen hören, 
ebenso wie die zahlreich und schon, seit längerer Zeit in Nord- 
west-Anatolien ansässigen Boeniaken ihr kroatisch immer noch 
nicht vergessen haben ► Wie mir WramK, mitteilt, ist in der 
türkischen Presse wiederholt diese neue Kationalitätenfrage 
Gegenstand heftiger nationalistischer Erörterungen geworden, 
in denen das Verbot des Gebrauches nichttürkischer Sprachen 
im Innern Anatoliens gefordert wurde. 

Die zweite meiner vorbereitenden Reisen, die ich im Verein 
mit Dr. Wmn unternahm, führte mich in das Gebiet, das 
der Schauplatz der ersten Anfänge osmanischer Machtentfal¬ 
tung gewesen ist. Ausgangspunkt der Reise war ‘wiederum 
Brussa, das gewissermaßen das Ziel und den Schluß punkt 
der Entwicklung darstellt, die sich in dem durchreisten Ge¬ 
biete abspielte. Mit der Eroberung Brussas, die von den Chro¬ 
nisten in das Jahr 726 PL/1326 D, gesetzt wird, erhielt die 
Urgeschichte des osmanischen Tärkentwns ihren Abschluß, 
und erst hier, darf man wohl sagen, setzte die staatliche Aus¬ 
gestaltung des bis dahin wohl als rein nomadisch zu denkenden 
Fürstentumes ein, wie denn wohl auch Orchan als der eigent¬ 
liche Gründer des osmanisehen Fürstentum es als eines Ge¬ 
bildes mit staatlichen Einrichtungen zu betrachten ist. Hier 
in Brussa hatten die eilten Osmanen ein städtisches Zentrum, 
das ihrem Ehrgeiz entsprach, und das sie mit herrlichen Bauten 
schmückten. Obwohl die ersten Sultane, denen noch das No- 
madentum im Blute steckte, sich, fast nie längere Zeit in 
dieser ihrer Stadt aufhielten, sondern fast ständig im. Felde 
lagen; und obwohl seit der Eroberung Adrianopels 763 PL/ 
1362 XL die Sultane sich viel öfter in dieser Stadt, die mehr 
in der Richtung ihres Eroberungsdranges lag, als in Brussa 

1) Dieser Habit.ua der Muhaiijira ist schon in der Vorkriegszeit den 
üei&eudön anfgcfslku,. vgl. z, B. A. Küeitu, Anatol. Skizp$n ; Berlin ISUb, 
S. 70,. 
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aufhielten, so daß Adrianopel zur zweiten Residenz des sich 
bald gewaltig ausdehnenden Reiches wurde, blieb Brussa doch 
immer die offizielle Hauptstadt, in der die Sultane auch ihre 
letzte Ruhestätte fanden, bis im Jahre 857 H./1453 D. Kon¬ 
stantinopel sie in dieser Rolle ablöste. 

Das von Brussa aus zunächst erreichte Ziel, Izniq, das 
kurz nach Brussa erobert worden ist (731 H./1331 D.), führt 
in die gleiche Zeit des jungen Osmanenstaates. Es trägt 
durchaus gleiches Gepräge wie die größere Schwesterstadt 
Brussa. Wenn auch Izniq im Mittelalter nie die Größe hatte 
wie in hellenistischer Zeit und nie mehr den in seinen Grund¬ 
zügen aus dieser Zeit stammenden Mauerring ausgefüllt hat, 
so muß es doch in altosmanischer Zeit viel volkreicher ge¬ 
wesen sein als später und ist von den ersten Osmanen-Sultanen 
als die zweitwichtigste Stadt des jungen Reiches mit herr¬ 
lichen Bauten geschmückt worden. Erst als Konstantinopel 
seit 1453 alle geistigen und künstlerischen Kräfte des Reiches 
an sich zog, büßte es an Bedeutung ein; und als die bis ins 
18. Jahrhundert hier noch blühende Fayenceerzeugung auf¬ 
hörte, sank es zu dem kleinen Marktflecken herab, der es 
heute ist 1 ). 

Izniq ist in der geistigen Geschichte des osmanischen 
Reiches in älterer Zeit besonders wichtig geworden durch zwei 
Männer, die hier ihren Hauptwirkungskreis hatten, einmal 
den Qäd! Djendereli Qara Challl, der als Ratgeber Murads I 
(in den osmanischen Chroniken erscheint er als der erste Groß- 
vezir), Chaireddln Pascha genannt wurde. Er, dessen Grab¬ 
stein in seiner arg demolierten Türbe außerhalb des Lefke- 
tores von uns gefunden wurde 2 ), war Ahnherr eines einst 
bedeutenden Adelsgeschlechtes, der Djandarly oder Chaired- 
dinzäde, in dessen ersten Generationen die Großvezlrwiirde 


1) Vgl. über Izniq vor allem J. H. Mohdtmaxb’s Artikel in der 
E. I. II, 1609. 

2) Ort und Jalir des Todes dieses bedeutenden Mannes, die bisher 
nicht feststanden (vgl. z. B. E. L I, 86Bf.), sind damit festgestellt: er starb 
in Serres im Jahre 789 H./1377/78 D.; bezgl. aller Einzelheiten verweise 
ich auf die oben angekündigte Veröffentlichung im „Islam*. 
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erblich war. Diese Bjandarly sollen in der Gegend von Serres, 
dem Orte, wo Chaireddin Pascha ausweislich seines Grabsteines 
gestorben war, reich begütert gewesen sein und besaßen auch 
in Izniq einen Konak, der bei der Zerstörung Jzniqs durch 
die öriechen zugrunde gegangen ist. 

Der andere Mann, durch den Iziriq im Geistesleben der 
Türkei berühmt geworden ist, ist Esehref Rüml, der Gründer 
des Eschrefije-Grdens, eines Zweiges der Qädhije. In seiner 
Vita 1 ) wird er ah ein Schwiegersohn des berühmten Heiligen 
von Angora, Hadjy Bairäiu Yeli, bezeichnet. Kr ist der Ahn¬ 
herr eines geistlichen Adelsgeschlecht.es, das heute durch die 
Aufhebung der Derwischorden natürlich seinen geistlichen 
Rang eingebüßt hat. Der letzte Scheich der Eschrefije ist 
heute gnaden weis als Imam an der nach Esehref Bfruii ge¬ 
nannten Mesdjid angestellt, Die Esehref Rum! Djärai £ ist den 
Zerstörungen der Griechen zum Opfer gefallen; Bis aut das 
Grab des Heiligen selbst und das Minaret ist sie, die einst 
mit herrlichen Fliesen der besten Zeit osmanischer Baukeranrik 
geschmückt war, vollständig vom Erdboden verschwunden 2 }* 

überhaupt hat Izniq sehr stark im griechisch-türkischen 
Kriege gelitten: die Wohnhäuser des Ortes wurden zum größten 
Teile zerstört und sind danach schlecht und recht wieder neu 
errichtet worden; die großen Denkmäler der Vergangenheit 
dagegen liegen heute noch in dem rmnenhaften Zustande da, 
in dem die Griechen sie bei ihrem Rückzuge hinterlassen 
hatten: In den Turban sind die Gräber auf gerissen und die Grab¬ 
steine umgestürzt; die Jeschi! Djämk, dieses von Chaireddin 
Pascha im Jahre 780 K/1378 D 9 ) erbaute Juwel altosmanischer 

1) Caaj n ulijl? He m& t, Aknftre/ Jishm, bersusg, voq M. Emm 

o. 0.3äl5 t $. Sf H ; danach vgl. KOpathlizAtut Msbowd Fuas, Tüilt Edcbi- 
jatynda Ilk Äliiicxamifläri Statabul 1ÜIS, S- BSi. 

2) C. GuilltiTj j Die Igluuitschm Hauten in I&nik (Afaccäa ); Orienten 

lüche$ Archiv III,, 19I2—1S, 8, 4Öff., lbietät einige Detftilatifn ahmen dieser 
jetst verschwundenen Moschee ^bea. die ihn Im übrigen wenig 

interessiert hat, weshalb seine Aufnahmen derselben leider aavolhiiliidjg 
aänd — esn Mangel, der jetsit Dicht mehr nachzuholcn ist* 

8J Die Jahreszahl 7&4 H./l391—92 D. bezieht sieb nur auf daa nach- 
häßlich «Ljgefiigte prächtig mit Zdlenwci'k verzierte Portal der Vorball«. 
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Baukunst, weist im Inneren wie außen zahlreiche Brandspuren 
auf, das prachtvolle Steingitter ihrer Vorhalle liegt in Trümmern 
umher und jeder kann fein skulpierte Stücke auflesen, so viel 
er tragen kann; die einst neben ihr gelegene Medrese ist bis 
auf die Grundmauern verschwunden; die Moschee des Scheich 
Qutbeddin (gest. 821 H./1418 D.) ist bis auf die Umfassungs¬ 
mauern, die Eingangsarkaden und das Minaret vollständig zer¬ 
stört; an dem monumentalsten islamischen Bau Izniqs, dem 
Tmäret der Nilufer Chatun, das Murad L im Jahre 790 H/ 
1388 D. seiner Mutter zum Gedächtnis errichtet hatte, sind, 
da es schon vorher infolge Nichtbenutzung dem Verfall preis- 
gegeben war, die Zerstörungsspuren nicht so auffällig. Die 
Moschee Mahmüd Tschclebis von 846 H./1442 D. die wie eine 
jüngere Schwester des Jeschil Djämi‘ anmutet, scheint nicht 
wesentlich gelitten zu haben. 

Der schwerste Verlust aber, der Izniq getroffen hat, dürfte 
die vollkommene Zerstörung der Koimesiskirche sein, die als 
frühbyzantinischer Bau mit prachtvollen Mosaiken aus — nach 
Th. Schmit — vorikonoklastischer Zeit zugleich ein kunst¬ 
geschichtliches Dokument allerersten Ranges war. Im Jahre 
1924 standen noch einige Mauerreste (westlicher Tragbogen 
der Kuppel und die südliche Hälfte des Narthex) aufrecht 1 ), 
heute ist alles nur ein unförmiger Trümmerhaufen, in dem 
die Bevölkerung Raubgrabungen nach Mosaikstückchen u. dgl. 
anstellt. Für die kunstgeschichtliche Forschung ist die Zer¬ 
störung der Koimesiskirche ein unersetzlicher Verlust, zumal 
ihre Durchforschung noch nicht als abgeschlossen und somit 
ihre kunstgeschichtliche Einordnung nicht als gesichert gelten 
kann. Nachdem 0. Wulff der Kirche und speziell ihren 
Mosaiken eine sehr eingehende Studie gewidmet hatte 3 ), welcher 


Die Hauptbauinachrift von 780 H./1378 D. s. vorläufig in der Abbild, bei 
Chables Teuer, Discription de l'Asie Mineure, I. vol., Paria 1839, S. 49. 

1) Vgl. den Bericht von M. Alpatov und N. Bbcmov in der Byz. 
Zeitschrift 25, 1925, S. 267 ff. 

2) 0. Wxjvpp, Die Koimesiskirche in Micaea und ihre Mosaiken nebst 
den verwandten kirchlichen Baudenkmälern: Zur Geschichte des Auslandes , 
Heft 13, Strafiburg 1903. 
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aber nur oberflächliche Aufnahme zugrunde lagen, wurde sie 
im Jahre 1912 int Aufträge des Basischen AjcMologiächen 
Instituts zu Konstantmapßl von ÖL 3L Kuoge und Th. Scimir 
genau angenommen , und eine endgültige Publikation vor¬ 
bereitet. Leider ist das Manuskript derselben durch widrige 
Umstände während des Krieges teilweise verloren gegangen, 
so daß sie nur in fragmentarischer Gestalt das Licht der 
Öffentlichkeit er bücken konnte 1 ). Wenn auch der objektiv 
wertvollste Teil der geplanten Publikation, nämlich der, der 
den Tatbestand betraf, gerettet werden konnte, so bleibt doch 
noch manche Frage offen, die noch weiterer Klärung bedurft 
hätte. Die Berichterstatter von 1924 sagten damals: „Eine 
Finzduntersuchnng der wenigen Beste, ihrer Technik und ihrer 
Form könnte eine sichere Antwort auf manche Fragen geben q ; 
ich fürchte, daß es nach dem Befund, wie wir den Bau an- 
getroffen haben, auch dazu bereits zu spat ist, höchstens daß 
das Mauerwerk, das Verhältnis yon Stein nnd Mörtel n r £L 
noch an den Trümmern untersucht werden könnte. 

Alles in allem genommen, sind Ewigkeitswerte hier in 
Izniq unwiederbringlich verloren gegangen. Trümmer, die mit 
feinem Steinschrift aus altosmanischer Zeit überzogen sind, 
liegen herum nnd werden mit der Zeit von den Bewohnern 
verschleppt und in ihre Häuser eingebaut; und in den Schutt¬ 
haufen werden K&übgrabungen gemacht nach Mosaikstiicken 
und Fayencen, die an die Fremden verkauft werden. Die 
türkische Denkmalspflege würde sich ein großes Verdienst 
nicht nur um die “Wissenschaft, soudern vor allem um den 
Kunstbesitz ihres Landes erwarben, wenn sie versuchen würde, 
Eit retten, was noch zu retten ist* Sie könnte sich dazu sehr 
gut der örtlichen Organe bedienen: der treffliche Bürger¬ 
meister von Izniq, Ibrahim Efendi, ein Bosniak von Geburt 
und ehemaliger Angehöriger der österreichisch-ungarischen 
Armee, wurde, zumal er großen Einfluß auf die Bevölkerung 
hat, wertvolle Dienste in dieser Hinsicht leisten können, und 
die Lehrerschaft in der neuen Türkei ist jetzt so geschult, 

1) Tu. Scaaiir, Die Koimuiskirche von Ufi&maj JJ«s Mamcerlc troti 
die Mosaiken, BerliQ und Leipzig 1937. 
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daß man ihr gut die Wahrung von Kunst gegenständen in 
einem Lokalmuseum anvertrauen kann. 

Auch sonst trafen wir in dem durchreisten Gebiete viel¬ 
fach auf Stätten der Zerstörung. So war z. B. die Stadt 
Biledjik vollständig niedergebrannt und ist in wesentlich be¬ 
scheideneren Verhältnissen wieder neu aufgebaut worden 1 ). 
Hier wie überall in Anatolien begegnet man indessen einem 
frischen, tatenfrohen Geiste, der bestrebt ist, die zerstörten 
Städte und Ortschaften wieder aufzubauen. 

Von Izniq aus wurde auch der bekannte Obelisk des 
Cassius aufgesucht, der als Dikili Tasch in den Marsch¬ 
routen unter Selim I. und Soliman eine wichtige Rolle spielt: 
Hier, an diesem mitten im freien Gelände stehenden weithin 
sichtbaren Wahrzeichen kurz vor den Toren Izniqs sammelten 
sich die großherrlichen Armeen und bezogen hier auch das 
Lager. Obwohl die Reisenden und auch die gangbaren Reise¬ 
handbücher die Lage des Obelisken richtig beschreiben, ist 
er auf den Karten, die man auf der Reise benutzen muß, und 
zwar sowohl bei Kiepert als auch bei Philippson falsch, viel 
zu nahe am See, eingetragen; er liegt viel weiter oben in 
der Ebene gegen das Gebirge zu, etwa im Mittelpunkte eines 
Kreises, an dessen Peripherie die Orte Aq Köi, Omar Köi, 
Inekli und Elbeili liegen, etwa an der Stelle, wo Kiepert den 
antiken Namen Liada eingetragen hat, aber noch östlich des 
antiken Straßenpflasters. 

Abgesehen von dem Ausflug nach Izniq, das von Jeni- 
schehir aus erreicht wurde, verfolgten wir von Brussa aus 
rückwärts den Weg, den der von Osman Beg geführte Türken¬ 
stamm bei seinem Vordringen in byzantinisches Gebiet ge¬ 
nommen hatte: Kestel und Jenischehir, die wir zunächst pas¬ 
sierten, bedeuten die Schlußpunkte dieses Vordringens vor dem 
entscheidenden Schlage auf die beiden zunächst erreichbaren 
byzantinischen Städte Prusa (Brussa) und Nikaia (Izniq). Mit 

1) Nach den statistischen Handbüchern der Vorkriegszeit soll Biledjik 
über 5000 Einwohner gehabt haben, heute machte es auf uns den Ein¬ 
druck eines Städtchens von nicht viel über 500, allerhöchsten® 1000 Ein¬ 
wohnern. 
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Kastei hatten die Gsmanen das die Straße zwischen den 
beiden Städten, 'sowie den Zugang zur Briissaebene heherr- 
sehende Kastell in dev Hand, mit Jenischehir die Ebene, 
die als Operationsbasis gegen beide Städte dienen tonnte; 
durch die umgebenden Höhen geschützt, hatte hiev bequem 
die ganze Streitmacht Osmans lagern und ihre Pferde weiden 
können. Wenn die Historiker berichten, daß Osman die Stadt 
Jeiiischehir nach ihrer Eroberung sich zur Hauptstadt erwählt 
habe, so ist dies sicher nicht in dem Sinne zu verstehen, wie 
später bei Brussa. sondern vielmehr so, daß er den Schwer¬ 
punkt seiner Streitmacht hier in die Jenisohehirebene ver¬ 
legte. Demi daß das Fürstentum Osmans irgendwie festen 
staatlichen Charakter getragen habe, ist keineswegs aneu- 
nehmen. Ebenso wie bisher keinerlei Inschriften aus seiner 
Zeit zu Tage gekommen sind, sind auch keine auf ihn zuriiek- 
gehenden Bauten von Bedeutung naehzuweisen. So wäre es 
auch verfehlt, etwa in Jenischehir Bauten aus der Urzeit des 
Osinanenreiches, die in die Zeit vor der der Eroberung Bruesas 
hinanfreichen, zu erwarten. 

Tatsächlich bietet Jenischehsr selbst aus der Brussazeit. 
recht wenig erhaltene Bauten: Abgesehen von der Huine einer 
Mcdrese mit Tllrbe, die man uns als von Suleimän Pascha, 
dem älteren Sohne Orchans, stammend, bezeidmete 1 ), ist in 
JeniEchehir nur ein älterer Ban von Bedeutung vorhanden, 
der allerdings als einer der ältesten Bauten überhaupt, die 
ans altosmaoischcr Zeit stammen, besondere Beachtung ver¬ 
dient: Ein auf einem Hügel liegendes hmäretartiges Gebäude 
neben dem Grabe des Ortsheiligen von Jenischehir, Postin 
Pos Baba Sultan, das auf Murad I. zurückgeht“) und sehr 

3) Rach der gangbaren Ansicht ist Suleimän (gest. 760 B-/ 

1659 D.) io einer von Lhm erbauten Me&djid bei Bulsir Sarai begraben 
(vgl. &idfiit-i - J O-smUtfA 1, 42Jx 

3) Name Heiligen (am Orte ist L:r hüute nur all» Bahn Sultan 
bekannt) tmd Datierung ergaben tiicL aus der Ziiaainmenstöhutig dar Nach- 
richten darüber mie Evlija IH und Tasehkäprüaade. Kut^e Be¬ 
schreibung und Abbildung des Bauwerkes, das vou mir in dem oben 
genannten Artikel naher behandelt wird, s, jetst B. Haetkasn, Im fteiren 
Aitntölien t S- 43 f. und Tafel 14, 
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altertümliche Formen zeigt, so daß es zunächst für einen byzan¬ 
tinischen Bau gehalten werden kann; erst genaueres Studium 
des Baues erweist seine unzweifelhaft osmanische Herkunft 

Nach dem oben besprochenen Abstecher von Jenischehir 
nach Izniq verfolgten wir den Weg, den Osman in Richtung 
auf Jenischehir nahm, zurück und kamen an dem wichtigen 
Flußübergange Köprühisar, dessen schöne alte Brücke 1 ) 
jetzt zerstört ist, und an Jarhisar („Burg am Abhang“), 
auf den Karten auch als Eies Bei verzeichnet, vorbei nach 
Biledjik. Die heutige Chaussee, der wir mit unserem Kraft¬ 
wagen zwischen Köprühisar und Biledjik folgen mußten, führt 
über die Höhen am östlichen Rande des tiefen Flußtales; in 
beträchtlicher Entfernung sieht man jenseits am anderen, west¬ 
lichen Rande burgartig auf der Höhe über dem Flußtale Jar¬ 
hisar liegen, das einst den Weg, der also früher zweifellos 
mehr dem Flußtale selbst folgte, beherrschte. 

Den Schlüssel zu diesem Wege über das Gebirge in die 
Ebene von Jenischehir stellte offenbar Biledjik dar, ein in 
wilder, schluchtendurchfurchter Landschaft gelegenes Bergnest, 
dessen Eroberung den ersten größeren Erfolg Osmans in der 
Richtung, in der sein Streben ging, darstellte. Mit der Be¬ 
setzung von Biledjik begann er sich auf frisch erobertem byzan¬ 
tinischem Boden dauernd einzurichten. 

Nach der Überschreitung des tief in das Gebirge einge¬ 
schnittenen Tales des Qara Su gelangten wir bald in das 
Gebiet von Söjüd, das die Wiege der osmanischen Macht 
darstellt: Den Berichten der altosmanischen Chronisten zufolge 
wurde es der Schar Ertogruls, des Stammvaters des osmani¬ 
schen Herrscherhauses, von dem Seldjukensultan als Winter¬ 
weide angewiesen. Es lag als ein wenig besiedeltes Gebiet 
gewissermaßen zwischen dem seldjukischen Machtbereich, dessen 
letzter größerer Platz Eskischehir (das alte Doryläum) gewesen 
sein dürfte, und dem byzantinischen, dessen erster Vorposten 
Belokome (Biledjik) war. Das Grab Ertogruls passiert man 
vor dem Eintritt in das freundliche Städtchen Söjüd. Es ist 

1) Abgebildet u. e. bei C. Huart , Konia, La ville des Derviches 
Tcnfrneure, Paria 1897, S, 19. 
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eine T'ürbe von einfacher, aber solider Bauart offenbar jüngeren 
Datums t die in jüngster kainidischer Zelt eine häßliche Vor¬ 
halle erhalten und mancherlei Ausschmückungen namentlich 
an der Einfriedigung erfahren hat*). Heute liegt sie verlassen 
und ohne Aufsicht da,, während sie einst das Ziel vieler war, 
denen die Tradition des Hauses Osrnan heilig galt; zumal 
von den nomadisierenden Jtiriiken dieser Gegend, die vielleicht 
noch ein bewußt empfundenes unmittelbareres Verhältnis zu 
den nomadischen Begründern des großherrlichen Hauses hatten, 
scheint das Grab Ertogruls bis in die neueste Zeit ziemlich 
stark besucht gewesen zu sein; so sah noch Küste im Jahre 
IS93 in Eskischehir einen prachtvollen Zug von Qaraketschili- 
jhriiken. die in der Art. eines regelrechten Pilgerzuges nach 
Sdjiid zu dem Gr ehe des Ahnherrn dea osmanisehen Hauses 
wallfahrtet™ a )- 

Die Winter weide des Türkenstammes Ertogruls muß sich 
im wesentlichen nördlich von Söjüd erstreckt haben, wo das 
Gelände ein, wenn auch vielfach durchfurchtes, so doch auch 
weitere Flächen bildendes Hochland mit weiter Sicht auf die 
Gebirge jenseits des Savarin- dar stellt. Von Sujüd ab südlich 
dagegen hat mau von tiefen Tälern durchfurchtes Gebirge zu 
überschreiten, die Ausläufer des Boz D&gh, bis man nördlich 
von Tschuqurhisar in die langgestreckte Ebene von Eski- 
schehir, die zuerst vom Sary 8u, dann vom Pursag durch¬ 
flossen wird, emtrith 

An dem Wege Süjüd—Eskischehir erscheinen auf der 
Karte ein QyzylSerai und ein Scharabhane verzeichnet, 
erstere Örtlichkeit am linken Hange des Sttjtld Su-Tales, letztere 
nördlich von Tschuqurhisar im Tale eines bei Tschuqurhisar 
mündenden Neben ftiißckens des Sary Su. Beide Orte werden 
in der Geschichte des Qaramani Me^mcd Pascha et-TevqH 
erwähnt 3 ), und zwar Scharabhane als Grabstätte Gök Alps 


1) Abgebfldet bei E, Eunwiini, im n&ten A^aU>lün l Taf. 14, 

2) älihed Kürte, Anatol. Skizzen. Berlin 1890, 8. 1?t; bei Mkhmkjj 

Zia. Brysfftiüfj Qaniojfl wjä/iat, S, I«5 ündäi sich sm& Abbildung einer 
reichen Wallfahrt der QarakeiBchdijürükcn siux Grabe Ertogrula (vgl. 
öeo Test dazu S. ISO), 3) TÜTEM, (Türk tärla?d enetfümeni 
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und Qyzyl Serai als Grabstätte Gündüz Alps, das ist, nach 
dieser Quelle, des Großvaters, bzw. Vaters Ertogruls 1 ). 

Mit Eskischehir betritt man den Boden des rumsel- 
djukischen Reiches, was dem Ankommenden noch vor Betreten 
der Stadt durch die kleine, deutlich seldjukische Formen 
zeigende Brücke über den Sary Su sofort zum Bewußtsein 
geführt wird. Die Stadt dürfte, wie oben erwähnt, der letzte 
größere Platz des Seldjukenreiches von Rum an seiner Nord- 
westgrenze gewesen sein. Wann sie osmanisch wurde, ist 
nicht bekannt Wahrscheinlich ist, daß mit dem Erlöschen 
der seldjukischen Herrschaft die Stadt sich als im Machtbe¬ 
reiche der Osmanen liegend betrachtete und mit Stabilisierung 
des osmanischen Fürstentumes als Staat von selbst als Be¬ 
standteil dieses neuen Staates figurierte. Von Kämpfen um 
Eskischehir wird jedenfalls nichts berichtet, sondern nur von 
friedlichen Beziehungen zu der Stadt, und der Bezirk Sultan 
Üjüjü („Sultanshügel“), unter dem man sich wohl das weitere 
Gebiet von Eskischehir zu denken hat, wird stets als zum 
Stammgebiete der Türken Ertogruls und Osmans gehörig be¬ 
handelt, Damit steht nicht im Widerspruch, daß ihnen als 
Weideplätze die Almen an der byzantinischen Grenze, für den 
Winter die von Söjild und für den Sommer die des Ermeni 
Daghs und des Dumanitsch Daghs angewiesen wurden. 

Den ersten Schritt, eine eigene Herrschaft aufzurichten, 
bedeutete die wohl noch unter Ertogrul fallende Eroberung 
von Qara[dja] Hisar 2 ) in unmittelbarer Nachbarschaft des 
Gebietes von Eskischehir, dessen christlicher Herr als dem 
Seidjukensultan tributpflichtig bezeichnet wird 3 ). Die Ruinen 

medjmü ( a*y) XIV, 87; über Qyzyl Serai vgl. A. D. Mordtmakn d, ä., 
Anatolien, ed. Fr. Babinger, S. 63 und Anno. 40. 

1) Qaramänl Hekmed Pascha enthält hier einen von der 
sonstigen Überlieferung völlig abweichenden Stammbaum, den nur noch 
das Werk des R&bl EdrenevI und nach diesem M.ünedjdjimbaschy 
III, 270 kennt (vgl. J. H. Mordtraitn, MOG. II, 135). 

2) SchükrullJLh: MOG. II, S. 78 oben; auch bei A^medi (TOEM. 
I, S. 47) ist von Eroberungen Ertogruls die Rede, doch ist kein Orts¬ 
namen genannt. 

8) Vgl. A n o n y m u s G i e s e , S. 5, Z. 25 f. = ü r u d j, ed. Babixger, 
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dieser einst betrftchtlieben Burg 1 ) liegen, die Straße nach 
Kutahia beherrschend, südwestlich von Eskischehir auf steiler 
Höbe am rechten Ufer des Pursaq hei der neuen Ortschaft 
Qamch&hir; wie alle anderen mittelalterlichen Befestigung^“ 
hauten Anatoliens harren auch die von Qaradja Hisar immer 
noch der genaueren Durchforschung. 

Erst yon Qaradja Hisar aus, bei dessen Eroberung er 
noch als G-efolgsmann der Seldjuken Auftritt, soll dann nach 
den ältesten Quellen Ertogrui Sojiid erobert haben 4 ). Mit 
Qaradja Hisar wird ferner die in das Jahr GS9 H./1390 D. 
gesetzte Unabhängigkeitserklärung seines Sohnes Osman. die 
in der Verrichtung des Kanzelgebetes auf seinen Namen durch 
Tursun Faqih bestanden hatte, in Verbindung gebracht 3 -). 

Als Bezirk wird danach Qaradja Hisar mit Sultan Üjnjtt 
gleichgesetzt, welchen als seinen St.ammbezirk Osman seinem 
Bohne Orchan als Sand jag. verlieh 14 ). 

In späterer osmanischer Zeit hat der Verwaltungsbezirk 
(Sandjaq oder Lira) Eski&chehir den alten Namen in der ver¬ 
derbten Form Sultan Önd getragen 0 ). 

Auch Eskischehir hat in den griechisch-türk is cb e n Kämpfen 
stark gelitten: Die am Bahnhof gelegene Unterstadt, in der 
die Bazare lagen, ist so gut wie vollständig zerstört und nur 
zum Teil recht bescheiden wieder auf gebaut Die sich an 
den Hang des Hochplateaus im Süden anlehnende Oberstadt 

S. C n 1. uti d Sr 32, t. 16f. T wo dasselbe YeihUtnie imtli vom Herrn 
von Bilediik auegcsiigt wird. 

1) Über Qaradja Hiefir vgl. 1t. HjuiTUisu. Jm neuen Anato¬ 
lien, S- GO f£ 

2) Abiaedrr TOEM. I, 3. 47; SchükruUab: MOG. II, S. 7». 

8) Anonymus Gie&e t S. 6, Z. 12ff. = Uriidj, 3. 12, 2. 4f. und 
3.87, E, lf r 

4) Sü A ti on y]]j LL r Giese , &, 7, 2- 10 f. ■*= D rudj, S. 12, 2. 7 und 
S. 87, E. 4, woselbst fUr Sultan Üjitjü In Önü eiugtaeiat ist, eint! Ver¬ 
wechslung beider Namen, die nathmah häufiger etttftfindet (a. Taesühsbh, 
Das Wepenetx I, S. 122, Antn. 1), Ygl, ferner die Wiener 

Hundsehrift H, Ö.14Ö (FLtton ELI, Nr, 1709), fob 73r, Z, 2f.; ist dies 
das v, Haidiee, GOH- IX, 3. £40 unter Nr. 05 erwähnte Q>iuünuäHie 
Nt, HO, daa v. Krazliti, ifOG + I, S-15, Aum, 15 TarinlSt [Wittsk]* 

SJfladjyQalfa, Zffi-hü.nmtntii, Jlmck Koeatuntinopet 1145 H., B. 04t, 
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mit den wenigen älteren Monumentalgebäuden, die Eskischehir 
anfweist, ist glücklicherweise verschont geblieben. 

Unter diesen verdient die Qurschunlu Djärni*, die im 
Jahre 933 H./1527 D. 1 ) von dein Vezir Mevlana Mustafa 
Pascha, dem Erbauer der schönen Moschee von Gebze 2 ), er¬ 
baut wurde, eine genaue Aufnahme. Sie ist besonders durch 
ihre Verbindung mit einem Mevlevi-Kloster interessant, das 
heute als Militärlazarett dient. 

Von Eskischehir fuhren wir ein Stück das Pursaqtal hinauf 
an Qaradja Hisar vorbei. Dann nahm unser Kraftwagen, den 
Bogen des Flusses abschneidend, den Weg über meist noch 
unvermessenes Gelände („weiße Stellen der Kiepertkarte“), über 
Molla Köi, um bei Qalburdjy Tschiftliji den Pursaq wieder 
zu erreichen, und bei Softscha in die Straße nach Kutahia 
einzubiegen. Die Zugehörigkeit dieses wenig bevölkerten Ge¬ 
bietes war in der Zeit, als das osmanische Reich entstand, 
wohl ungewiß. Bei der Weiterfahrt zogen wir durch das wild¬ 
romantische obere Pursaqtal, das den Namen Besch Dejirmen 
Boghazy („Fünfmühlenschlucht“) führt Wir passierten damit 
den Bezirk Armnd Eli, der schon außerhalb des ältesten 
osmanischen Machtbereiches lag und, der wichtigen Inschrift 
Jaqnb Tschelebis in Kutahia, von der weiter unten die Rede 
sein wird, zufolge, zu germianischem Gebiete gehörte. 

Der Austritt aus diesem Gebirgslande führt in die reiche 
Fruchtebene von Kutahia. Diese Stadt war wohl der west¬ 
lichste Vorposten der seldjukischen Herrschaft und nach deren 
Ende die Hauptstadt des türkischen Fürstentumes der Germian 
Oghlu, das den Berichten gleichzeitiger Schriftsteller zufolge, 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts unter den vielen türkischen 
Fürstentümern Westanatoliens der damaligen Zeit eine be¬ 
herrschende Stellung einnahm 3 ). Mit Anwachsen der osma- 

1) Die sehr mangelhafte Lesung der Bauinscbrift durch Cl. Huart 
in Revue S6mitique III, 1894, S. 68 f. bietet das Chronogramm min Jiair 
jjedid, welches 921 H. ergibt. Wir lasen mebrü ]jair Ijedid, was 988 H. ergibt. 

2) Gest.. 935 H./1529 D., begraben in Gebze bei seiner dort gestifteten 
Moschee: SidjiU-i-'Oemäni IV, 872. 

8) Vgl. die Bedeutung, die al-‘UmarI dem Fiir9tentume Germian 
beimißt, vorläufig in der QuATRKMiiut’schen Übersetzung: Notice* et Ex- 
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machen Macht wurde Gtercman bald von dieser überflügelt* 
und geriet, nicht zum mindesten durch die politische Heirat 
Sultan Bajezids L mit einer gernrianisehen Prinzessin in Ab¬ 
hängigkeit vom osmanischen Reiche, bis endlich nach dem 
Tode des letzten Fürsten (832 JL/1428—2S D.) Murad El. das 
gemianisehe Fürstentum, seinem Reiche ein verleibte nnd zu 
einer Provinz desselben machte. Als ein gewisses Äquivalent 
für die verlorene Eigenstaatlichkeit erhielt Kutahia dann 
eine Vorzugsstellung als Hauptstadt des ganz Westanatolien 
umfassenden Ejälets Anadoln und wurde Sitz des Beglerbegs 
(Valis) desselben. 

Sehr interessant werden die Verhältnisse in dem vom 
osmanischen Reiche abhängigen Fürstenturne Gerrcuan be¬ 
leuchtet durch die bereits erwähnte, überaus wuchtige, über 
SO Zeilen lange Inschrift des letzten geirnianischen Fürsten 
Ja/qübs II. in Kutahia von 814 H./1411 D. in seiner Medrese, 
in altem Rum türkisch (— Altosmauisch) verfaßt die den Titel 
einer Königin der anatolisch-türkischen Inschriften verdient» 
Sie, die zuerst von Baihasanoglu Nedjib Asim mit franz. Über¬ 
setzung 1 ), dann nochmals besser von Halil Edkem herausge¬ 
geben wurde“), ist von uns von neuem eingehend studiert 
photographiert und ahgeklatscht worden und wird Gegenstand 
einer besonderen Publikation. 

Kutahia ist zum Glück in den griechisch - türkischen 
Kämpfen, wohl weil es nicht au einer der Rückzugslinien der 
um Eskischehir und Ata Qarakisar konzentrierten griechischen 
Hauptstreitkräfte lag, verschont geblieben und bietet somit 
besser das Bild einer türkischen Provinzstadt der Vorkriegszeit 
als manche andere. Dennoch ist an yorosmamschen Bauten, 
germianischen, seldjukiscben oder gar byzantinischen, nicht 
allzuviel durch seine Monumentalität auffallendes in der Stadt 
vorhanden; Man muß schon gut suchen, um in den Häusern 
neueren Datums Bauwerke zu entdecken, die sich entweder 
durch ihre Inschrift als frühgermiamseh wie die Moschee auf 

traitä dt& MimtänritE dt la Bihliitthhiitü du Hoi 2ITT, Paria IBüS, S- I51 ff r 
insbesondere fcpeaieU 347ff„ 

1) Keltü &mU VI, 1305, & &51 ff* 


2) T0EM1 I, 3.116 ff* 
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der Burg 1 ), oder durch ihre Formensprache als seldjukisch 
erweisen, wie das Portal des Kütschiik Hamam. Der be¬ 
deutendste vorosmanische Bau in der inneren Stadt dürfte der 
Baukomplex Ja‘qüb’s II. sein, hauptsächlich bestehend aus 
2 Medresen, in deren einer, der unscheinbaren Dysch Medrese 
sich die oben genannte Inschrift findet Die andere, unter 
der Bevölkerung Gök Schadyrvan genannt, ist ein Bauwerk 
von höchstem künstlerischem und baugeschichtlichen Interesse, 
eine Anlage nach dem bekannten aus Persien stammenden 
Kreuzivan-Schema mit Überwölbung des in der Mitte liegenden 
Hofes; in dem südlichen Ivan befindet sich in einem mit 
prächtigen Fliesen ausgelegten erhöhten Raume das Grab 
Ja‘qüb’s IL Dieses Bauwerk fügt sich in die Reihe der in 
Anatolien häufigen Bauwerke, die den aus den wärmeren 
arabischen und persischen Ländern übernommenen Typus des 
monumentalisierten orientalischen Hofhauses durch Einengung 
und schließlich Überwölbung des Innenhofes dem harten Klima 
des anatolischen Hochlandes an gepaßt haben. 

Im übrigen besitzt Kutahia in seiner imposanten Burg 
ein interessantes Beispiel anatolischer Wehrbaukunst aus dem 
Mittelalter, an dem wohl Byzantiner, Seldjuken, Germianen 
und vielleicht auch noch Osmanen in gleicher Weise als Bau¬ 
herren beteiligt waren. 

Yon der stattlichen Anzahl osmanischer Bauten Kutahias, 
unter denen sich auch eine Moschee von der Meisterhand 
Sinäns 2 ) befindet, ist am bemerkenswertesten die Hauptmoschee, 
die Ulu DjämP, die einen höchst ungewöhnlichen Grundriß 
zeigt: zwei in der Längsachse hintereinander liegende große 
Kuppeln, die durch daran angelehnte Halbkuppeln versteift 
sind. Bei näherem Studium erweist sich der Grundriß als 
eine Kontamination des altosmanischen Zweikuppeltypus von 
der Art der großen Moscheen in Brussa mit der hochosma- 
nischen Bauweise der Konstantinopeler Moscheen, bei denen 

1) Die Inschrift Süleimanschähs an derselben von 779 H./1377 D. 
vgl. TOEM. I, 115. 

2) Die Hüsein Pascha Djämi‘ vgL Tezkiret ul-bunjän , Der-ueädet 
1815, S. 31, Nr. 61. 

Zeitschrift d. P. M.G., Neue Folge Bd. VII (Bd. S‘J). 


8 
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eine Versteifung der Kuppel — liier ist es immer nur eine — 
durch Halbkuppdn ganz geläufig ist. Eine kurze Inschrift 
am Minaret, die bezeugt, daß diese Moschee von Bajezid L 
erbaut "wurde und später Erweiterungen erfahren hat, be¬ 
stätigt diesen Befund, 

Die Kückreise führte uns zunächst wieder das PursaqtaL 
hinab; dann von Softscha ah über das Gebirge, nach dessen 
Überquerung wir bei In Önft in die langgestreckte Ebene 
von. Esldschehir Mnabstkgen und damit wieder altosmani.schen 
Boden betraten. 

Daß der 2, Teil des Namens In Öuii aus Üjiijü verderbt 
ist, wie ich früher geglaubt habe 1 ), hat sich mir als ein Irrtum 
herausgestellt: Die Höhle, vor der der Ort- liegt, ist hier nicht 
in einem Tnmuliis, sondern im Abhang des steil in die Ebene 
des Sary Su abfallenden Gebirges; tatsächlich ist, wie auch 
E* Ba.et.mann in seiner Anzeige meines Wegenetzes“ richtig 
bemerkt 2 )* „Vor der Hohle* 11 ein für diesen Ort ausgezeichnet 
passender Name. Anders ist es mit dem. Namen des Bezirkes 
Sultan Önü: für diesen ist die ältere Form Sultan Üjüjü 
urkundlich bezeugt 5 }. 

In Boz Üjük, daä hinter der niedrigen Wasserscheide von 
Aq Panar bereits im Gebiete des Qara Su liegt, zieht die statt¬ 
liche in bestem hoehosmanisehem Stile i. X 0B5 H./IS28-29 D + 
erbaute Moschee Qasim Paschas 4 ) das Interesse des Forschers 
auf sich. Zu ihr gehörten offenbar noch weitere umfangreiche 
Woblfahrtsanlagen, die heute verschwunden sind: Außer der 
normalen Bauinschrift, die steh wie gewöhnlich über der Tür 
der Moschee befindet, wird im Innern der Moschee noch ein 
großer apitzbogig abgeschlossener Inschrifts-Stein auf bewahrt, 
der in besonders kostbarer Ausführung (prachtvolles Tadlq in 
Hochrelief) noch einmal das gleiche Datum bietet, und offenbar 
von dem monumentalen Portal gebäude her stammt, das in den 


1) Vgl. mein I, S. 122, Au tu. 1. 

• 2) Der I*l*m I0 r 1927, S. B06. 

3) VgL Wägenelz &uäer der oben iitierieu StöÜft dte Nachträge 1, 
3. 215 und II, 3, &S r 

4) Gest, m E.lVm~U D r ; SidfiU-i-'Oxmanl IV 461 
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Gesamtbezirk der Moschee liineiuführte; und am Mimbar ist 
eine kleine Flieseninschrift angebracht* die von der Erbauung 
eines Bades durch Qasim Pascha i. J. 932 H./1525-26 D., also 
3 Jahre vor Beendigung der Moschee, berichtet. Von all diesen 
Nebengebäuden ist heute nichts mehr zu sehen. 

Endlich wird noch im Innern der Moschee ein pracht¬ 
volles Beutestück aus dem ejjubidischen Syrien vom Anfang 
des 18. Jahrhunderts gezeigt, eine Kanzel, bestehend aus einer 
einfachen Platte, die aber auf 4 schönskulpierten, figurale 
Kapitelle aufweisenden Säulchen ruht. Auf diesen finden sich, 
umlaufend um den Säulenhals, gleichlautende Inschriften auf 
den Namen des Fürsten von Hamä, Muzaffars II. Taqi addin 
Mahmüd (626—642 H./1229—1244 D.). 

Von In Önü ab über Boz Üjük folgten wir der alten 
osmanischen Heerstraße bis hinter Pazardschyq,für welchen 
Ort die alten Marschrouten den Namen Ermeni Pazary bieten. 
Der nur an einer Stelle mögliche Aufstieg aus dem engen Tale 
des Qara Su in das Gebirgsland heißt in den gleichen Quellen 
Ermeni Derbend, und so dürfen wir auch wohl annehmen, daß 
wir uns hier auf dem Boden des Ermeni Daghs befinden, 
dessen Almen neben denen des in südwestlicher Richtung sicht¬ 
baren Dumanitsch Daghs, den Türken Ertogruls als Sommer¬ 
weide angewiesen worden sein sollen: also wiederum ein Teil 
des ältesten osmanischen Herrschaftsgebietes, das einerseits aus 
dem Bezirke Sultan Üjtijü um Eskischehir und anderseits aus 
den, roh ausgedrückt, im Halbkreis darumliegenden Grenzalmen 
von Söjüd, Ermeni Dagli 1 ) und Dumanitsch Dagh bestand. 

1) In dem Viläjetn&me de» Bektasch (Erich Gross, Das 

Vü&jet-näme des Hägyi ßektasch: Baseler Dis», und Türk. Bibi ., Bd. 25, 
Leipzig 1927, S. 186) wird der Engpaß von Ermeni als die Grenze zwischen 
dem byzantinlachen und dem seldjukischem Reiche bezeichnet. Wenn 
auch das Viläjetrmme an sich keine ernsthafte historische Quelle ist, so ist 
der darin enthaltene Bericht über die Entstehung de» o*mani»chen Reiches 
offenbar unabhängig von dem Nachrichtenbestand, der uns in den alt- 
osmanischen Chroniken überliefert ist, und dürfte daher neben diesen einen 
selbständigen Wert für die Geschichtsforschung haben, weshalb er mit 
in die Untersuchungen über die Entstehung des osmanischen Reiches 
einzubeziehen ist. 


8* 
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Aus diesem Gesamtgebiete heraus ging Ö&mans Evoberungs- 
streben in nordwestlicher Richtung und ist gekennzeichnet 
einmal durch die Reihe der eroberten Platze Biledjik, Jarhis&r, 
KÖpriihisar 3 '), die alle an einer Straße liegen, und dem Ziel¬ 
punkts Jenischehir, zum andern durch den Vorstoß in die am 
Nordfnßo des Dumanitseb Daghs gelegene Fruchtebene von 
Inegöl nnd nach dessen Einnahme über die Wasserscheide 
von Ägsu hinaus nach Koste! an den Rand der Brussaehene, 

Auch wir nahmen Ton der Hochebene von Pa^ardjyq ans 
denselben Weg, um nach Brnssa ziirüekzugdangetL Leider 
war es in Inegöl schon zu dunkel, um die dort befindliche 
interessante, altosmanisdien Charakter tragende Moscheeanlage 
sm besichtigen *) h 

Was die das Gebiet durchgehenden Straßen anbatrifft, 
so haben wir die Strecken dreier alter Straßen untersucht: 
1. die Strecke Isniq—Eskischehir der Pilgerstraße, die von 
Skntari ausgehend diagonal Anatolien durchzieht, betraten 
wir kurz vor Söjtid, um ihr dann im wesentlichen bis Eski- 
schebir m folgen; 2. Von der zwischen den gleichen End¬ 
punkten Izniq nnd Eskischelnr ziehenden alten Heerstraße, 
die eine altere Form der durch die PRgerstraÖe dargestellten 
Diagonalstraße ist, ging eine Abzweigung, wie noch beute bei 
Tnbnti nach Kutahia ab; ihr folgten wir von Kutahia ab bis 
hinter Pazardjyq; 3, dev alten Straße Kutahia—Brnssa, die 
einet über den Dumanitsch Dagh ging, folgten wir von Inegöl 
ab bis Brnssa. 

Naturgemäß sind es nicht immer die gleichen Linien, die 


lj Nach dem Wortlaut dea Anonymus Giese, S, ß r Z. 9 r scheint 
ea v>, als ob der Verfasser behauptete, Biledpk, Keprühisar, Järbia&T 
und Jaegoä seien gleichzeitig, wnd aw&r im Jahre 687 H./lS&fct D., erobert 
worden; doch iat die Angabe der eroberten Plütae hiet offenbar summa¬ 
risch für Oflmans gesamte EroborerEaufbahn gemdnt, während eich das 
-Datum aaf eelue hmn davor berichtete Übernahme der Führerschaft über 
die Türken Erlügnilfi bezieht, zumal s ich am mittelbar daran die Nacb- 
richt von der in das Jahr b£9 H./1290 D ( angesetaten Unabhäugigkcits- 
erklarnng in Qaradja Hiear scbliedt, die doch aicher, wced sie überhaupt 
historisch ist, gau& ac den Anfang seines Wirkens pu setzen ist. 

3) Ygl. jätet über Inegöl fi. Hartman tr, Itn ntii&i Anatolien, S. 41, 
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die heutigen Landstraßen und die alten Karawanen- und Heer¬ 
straßen zogen. An manchen Stellen, besonders in engen Fluß¬ 
tälern, ist die Führung der Landstraße so selbstverständlich, 
daß sie mit der der alten Straßen zusammenfallen muß; an 
einigen noch erkennbaren Stellen ergeben sich Abweichungen 
aus den Prinzipien heraus, nach denen die heutigen, bzw. die 
alten Straßen angelegt sind: Die heutigen erstreben ein mög¬ 
lichst gleichmäßiges nicht zu starkes Gefälle und sind daher 
gezwungen, bei Überwindung von zu steilen Hängen Serpen¬ 
tinen zu machen, oder bei durchfurchtem Gelände den Falten 
des Gebirges zu folgen; da Kunstbauten, wie Durchstiche und 
Überbrückungen der Kosten wegen tunlichst vermieden werden, 
weisen sie daher vielfach große Schleifen auf. Die alten 
Karawanen- und Heerstraßen dagegen bevorzugten, wie auch 
die antiken, den kürzesten Weg und scheuten auch vor über¬ 
großem Gefälle nicht zurück. Vielfach nimmt aber der heutige 
Verkehr überhaupt andere Wege als früher. Während z. B. 
in älterer Zeit die Ortschaften wegen der Unannehmlichkeiten, 
die mit der Lage an einer großen Straße verknüpft waren 
(Requisitionen für durchmarschierende Heere, Ausschreitungen 
der Soldateska u. dgl.), abseits von den großen Straßen ange¬ 
legt, die alten Straßen auch vielfach um größere Ortschaften 
herumgeleitet wurden, ohne sie direkt zu berühren, suchen die 
heutigen Straßen gerade die Ortschaften auf. In Gegenden, 
die von einer Eisenbahnstrecke berührt oder durchschnitten 
werden, sind naturgemäß die ursprünglichen Verhältnisse ganz 
besonders gestört und manchmal nicht mehr erkennbar. 

Während früher, wie die Reisenden berichten, auf den 
Karwanenstraßen ein verhältnismäßig reger Verkehr von 
Karawanen mit weiten Zielen herrschte, ist der Verkehr auf 
den heutigen Landstraßen sehr gering und macht durchaus 
den Eindruck von reinem Lokalverkehr zwischen der Stadt 
und den umliegenden Dörfern. Es ist dies die Folge der 
Eisenbahn, die die Frachtbeförderung immer mehr an sich 
reißt und den Karawanenverkehr nahezu ausgeschaltet hat. 

Der Vorteil, den man neben der schnellen Fortbewegung 
an sich bei einer Überlandfahrt in Anatolien mittels Kraft- 
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wagen hat* liegt vor allem darin* daß man sieh ungestört, 
ohne selbst auf den Weg achten zu müssen, der Beobachtung 
hin gehen kann: Die Kicpert f schß oder Philip pson’sche Karte 
bequem auf den Knien, stellt man ständig den Kontakt zwischen 
Karte und Landschaft her* und durch den schnellen Wechsel 
der irischen Eindrücke erhalt man einen Begriff von der 
Struktur des Landes, wie man ihn besser nur noch vom Flug¬ 
zeug erhalten kann. 

Liesen Vorteilen stehen selbstredend auch Nachteile gegen¬ 
über: Einmal ist man im Kraftwagen doch recht gebunden 
in der Auswahl der Wege, was besonders dann mißlich ist, 
wenn man auszieht, um eben diese Wege zu erforschen, und 
dann läuft man ständig Gefahr, an interessanten Punkten 
vorbei zufahren, bevor man sie richtig apperzipiert hat. 

Die Mängel unserer Karten treten naturgemäß hei Über¬ 
landreisen stellenweise sehr kraß in Erscheinung, ja sie können* 
wie ich oben an dem Beispiele des Obelisken bei Tzniq gezeigt 
habe, mitunter den Bels enden arg in die Irre führen. Man 
merkt es doch recht deutlich, wie wenig durchforscht und 
exakt kartographisch ausgenommen das Land ist. Dazu kommen 
noch die bei der Xiepert’schen Karte bekannten Willkürlich- 
keiten in der Nomenklatur der türkischen Orte, die nicht 
immer auf das Konto der Reisenden zu setzen sind: wir 
stellten mehrfach nicht unerhebliche Divergenzen zwischen 
den Kiepertschen Namen und denen, die uns genannt worden 
sind, fest 1 ). 

Der Zweck meiner dritten Reise, die mich zunächst nach 
Angora führte* war vor allem der, mit den maßgebenden 
Persönlichkeiten dort wegen meiner nächstjährigen Reise 
in Fühlung zu kommen. Des weiteren ist Angora als neue 

1) Ein besonders kr&asEjg Beispiel mit ick hier er^Ähnen, weil eich 
in diesem Fade die fcatgeatelüe Divergenz in der Namengebung nicht 
iinr auf mündliche Wiedergabe, Hindern auf eiu schriftlich ea Zeugnis 
gründet; In der Nähe vün Pfliurdjyq fuhrt Kiepert einen Ort namena 
Gtmtndü auf, der durch seine NatöcnE-form ohnehin schon sehr verdächtig 
lat 5 in diöntr Gegend sind nun an den Wegabsweigaugeu Wegweiser hü™ 
gebxaebt, ftuf denen man die Qxts Damen »bleeen kanri; Tvir lasen hier 
als Namen des in Frage kommenden Ortes B.otaniy. 
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Landeshauptstadt interessant genug, um einen Besuch zu 
rechtfertigen 1 ). 

Angora hat ein doppeltes Gesicht: Die Altstadt, die sich 
an 3 Seiten um die imposante Burg herumlegt, zeugt von 
einer urwüchsigen Provinzialkultur, genauer ausgedrückt, einem 
provinzialen Ableger der rumseldjukischen Kultur; die im 
Westen mit der Altstadt vielfach verzahnte, sich indessen am 
meisten außerhalb ihres Gebietes im Westen und Süden ent¬ 
wickelnde Neustadt dagegen zeugt von dem mächtigen Willen 
der jetzigen Generation, aus sich etwas zu machen, und das 
in jahrhundertelangem vermeintlichem Stillstand Versäumte in 
wenigen Jahren gründlich nachzuholen. Über die Anlage der 
Neustadt mögen Baufachleute urteilen; dem Laien fällt nur 
der freudige lebensbejahende Zug und der Wagemut auf, an 
dieser an natürlichen Hilfsquellen wahrlich nicht reichgesegneten 
Stelle Anatoliens, die freilich die zentrale Lage für sich hat, 
die Hauptstadt zu gründen. Wenn es auch noch Jahre dauern 
wird, bis Angora wirklich das sein wird, als was es gedacht 
ist, so ist doch das, was in den 6 Jahren, wo Angora Mittel¬ 
punkt des nationalen Lebens der Türkei ist, schon geschaffen 
worden ist, alle Anerkennung wert 

Das alte Angora 8 ) hat sein Gepräge erhalten in sel- 
djukischer Zeit, während welcher es einige Jahre lang auch 
Hauptstadt eines seldjukischen Teilstaates war: Hier residierte 
Mu^jl eddin Mesüd, einer der Söhne Qylydj Arslans IL, unter 
denen dieser sein Reich teilte. Doch ist der architektonische 
Charakter der Stadt nicht mit den Hochsitzen seldjokischer 
Kultur wie Qonia, Qaisarije und Sivas zu vergleichen, sondern 
behielt eine durchaus bodenständig anmutende Eigenart von 
provinzialem Charakter. Was freilich an Kunstwerken von 
auswärts bezogen werden konnte, wurde bezogen: So besitzt 
denn Angora einige Zeugnisse seldjukischen Kunstfleißes von 
allererstem Range, 2 prachtvolle Holzmimbars, eines in der 
Alaeddinmoscheeauf der Burg, gestiftet von dem oben genannten 

1) Vgl. jetzt auch R. Hjlbtmaiot, Im neuen Anatolien. , S. 85 ff. 

2) Eine detaillierte Beschreibung des alten Angora bietet Mtjbarkk 
Ghalib, Anqara, wovon der erste Teil, Stambul 1841, erschienen ist. 
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Prinzen Mutyjieddm Mes'üd i, J. 504 BL/1108 D, 1 ), und eines 
in der Arslanhäneiaosehee, gestiftet von Ghijatheddm Mes^üd IT, 
L J, 689 H /129Ö D. s ), und ein herrliches Mihrab in der gleichen 
ArslanMnemosehee ans Fayencemosaik und hochelastischem 
(ripsstnck. Die sddjukische Kleinkunst scheint von diesen 
importierten Werken her in Angora Schule gemacht und eine 
Nachblüte bis in osmanisdie Zeit hinein erlebt zu haben: Die 
Adii ELvanmosehee birgt ein schönes Holmimbar, das sich 
in der Technik an die beiden vorgenannten reiht, aber erst 
von Hehmed L L X 816 H./1413 D, gestiftet wurde 3 ). 

In der Baukunst zeigen sich jedoch nur sehr oberflächliche 
Berührungspunkte mit der hochrumseldjuMscken Kunst, Zum 
Teil mag das freilich an dev Verschiedenheit des verwendeten 
Materialem liegen* denn in Qonia und mehr noch in Qaisarije 
wird der Holzarmut der Gegend durch möglichst sparsame 
Verwendung des Holzes Rechnung getragen, dort baut man 
in Stein, der reiche Möglichkeit zu feinem Steinsehnitt bietet, 
oder in Ziegeln mit Fayeuceschmuek. Wenn auch Angora 
selbst ebenfalls absolut holzarm ist, so liegt es doch ziemlich 
nahe an der Südgrenze der Waldregion des Schwarzen Meeres; 
es herrscht hier daher eine Art Fachwerkbaukunst vor, die ver¬ 
hältnismäßig geringe Möglichkeiten zur Entfaltung der typisch 
seldjukischen Schmuckkunst bietet, dafür aber eine in der 
hoehseldjukiscken Baukunst unbekannte reiche Ausgestaltung 
des Gebälks begünstigt. Abgesehen davon, weichen auch in 
der Gesamtaulage die alten Bauten Angoras von den hoch- 
sddjukiachen ab T und zeigen einen einfacheren, urtümlicheren 
'Typus. Die wohl älteste Moschee Angoras freilich, die nach 
dem berühmten SeMjukensuitan Alaeddin genannte auf der 
Burg, kann uns hierin kein Beispiel bieten, denn sie ist in 
ihrer heutigen Form ein verhältnismäßig 'neuer Bau und 
architektonisch ohne jede Bedeutung, Dagegen besitzt Angora 
in der Arslanbänemoschee ein Bauwerk, das den Typus der 

1} Die Inschrift Hüeapxk CtE-Clih, a, a, 0., 5. 47, 

2 ) Die Inschrift Halil Eühem: TOEftL, YH, Heft 41, S. S12 und 

MiiüAUBE fi wAT. nt. a. tL. 0-, 8, 45, 

5) Die Inschrift Mübarek Ghalib, a. a. O rf S. &0r 
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Seldjukenbauten Angoras wiedergeben dürfte: Es ist ein ein¬ 
facher, viereckiger Saal, durch große Holzsäulen mit Spolien- 
kapitellen in 5 senkrecht auf die Qiblawand zulaufende Schiffe 
geteilt. Au der Rückwand läuft eine erhöhte Rampe entlang; 
darüber, aber weiter in den Raum hineinragend, eine Empore, 
die bei andern Moscheen des gleichen Typus noch einen kleinen 
viereckigen Balkon in der Mitte aufweist, der aber von unten 
nicht gestützt ist Das Charakteristische an dieser Moschee 
ist indessen das reiche Balkenwerk der flachen Decke, das 
seine Entsprechung in dem vorragenden Traggebälk der Erker 
an den Privathäusem des alten Angora hat, die für dieses 
charakteristisch sind, mithin also auch w r ohl eine Eigentüm¬ 
lichkeit der alten urwüchsigen materialbedingten Baukunst 
Angoras darstellen. 

Das Schicksal Angoras in nachseldjukischer Zeit ist noch 
voller Probleme; namentlich ist die Rolle, die die Achis, jene 
in damaliger Zeit über ganz Anatolien verbreitete religiöse 
Organisation, von deren Wirken und Ansehen uns Ibn Battüta 
ein so anschauliches Bild gibt, in Angora gespielt haben, noch 
völlig ungeklärt. Nominell dürfte die Stadt damals unter 
mongolischer Oberherrschaft gestanden haben, doch mag diese 
vielleicht hier an der äußersten Peripherie des Reiches nur 
sehr oberflächlich gewesen sein und der lokalen Machtent¬ 
faltung einiger angesehener geistlicher Adelsfamilien Raum 
gewährt haben 1 ). 

Der Achlzeit dürften die meisten der älteren Bauten 
Angoras angehören; diese (die Achi Elvan, die Qujulu und die 
Dabbäghäne Djämi‘) gleichen im Typus durchaus der Arslanhäne- 
moschee, die selbst auch nach dem bedeutendsten Vertreter des 
• Angoraer Achlgeschlechtes, Achi Scherefeddin, der neben ihr 
begraben liegt, benannt ist. Auch hier herrscht überall die 
flache Decke mit reichem offenen Gebälk vor. 

In osmanischer Zeit hielt sich zwar in Angora die alte 

1) Über die AchTs Angoras und ihr einst in der ArBlanbänemoschee 
auf bewahrter, jetzt leider verloren gegangener Stammbaum vgl. Ahmed 
Teyhid: TOEM. IV, S. 1200ff. (inabea. 1202f.); Hai.il Edhbm: TOEM. 
VII, S. 314, Anm. 1 und Mübarkk Ghalib, Anqara , S. 49. 
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einfache Saalanlage der Moschee mit der dachen Decks ohne 
Kuppel, jedoch wurden die Balken in der gleichen Weise wie 
bei den HoMecken in Konst-antinopel und Bmssa verkleidet 
Das bedeutendste Beispiel dieser osmauisch beeinflußten alb- 
angaraer Bauweise bietet die IJädjy Rairäm Moschee, die in 
ihrer heutigen Form — eigentümlich genug und vollkommen aus 
der sonstigen osujanischen Baukunst herausfallend — ausweis¬ 
lich einer Inschrift erst aus dem Jahre 1126 IL/1714 D. stammt. 
Natürlich handelt es sich hier nur um eine Restauration; die 
ursprüngliche Anlage der Moschee, die sich bekanntlich an 
die Ruine des berühmten Angnstustempels anlehnt, wie auch 
die Türbe des berühmten Heiligen und Ordensstifters Hadjy 
Bairä-m Veil (f SS3 FL/1429—30 DJ dürfte aus frBhosmanischer 
Zeit stammen. 

Ein eigentliches Kloster scheint die Bairämije nicht be¬ 
sessen zu haben; dagegen hatten die Ordensmitglieder Ge¬ 
legenheit zur Klausur in einer Reihe völlig lichtioser Zellen 
unter dem Fußboden der Moschee. 

Außer diesen altertümlichen Moscheen, besitzt Angora je¬ 
doch auch eine Moschee in hocho-smanisebem Stile, die Djenäbi 
Aljmed Pascha*) Djäini', die kein geringerer als der berühmte 
Meister Mihnär Sinän selbst als sein Werk beansprucht*); 'es 
ist ein Prachtwerk aus der Blütezeit omanischer Baukunst. 
Leider war es mir unmöglich, dasselbe zu betreten, da es als 
militärisches Depot dient; nicht einmal bis zur Bauinschrift 
über der Tür vorzudringen, gestattete man mir. 

Die gleiche Erfahrung kann mau bei dem einstigen 
armenischen Kloster Wank bei Angora niacben, einem der 
ehrwürdigsten Bauwerke überhaupt, das die Türkei besitzt 
und das seit dem Altemme ununterbrochen bis in die Neuzeit 
in Benutzung war, um in der heutigen Zeit als Pulvermagazin (!) 
zu dienen: man darf sich ihm nicht einmal ao weit nähern, 
daß man seinen architektonischen Aufbau betrachten kann. 
In Knegszeiten, wo es sich um die Existenz eines Volkes oder 
Staates handelt und alle andern Rücksichten fallen gelassen 

1) G*at. Hp/ugi—«& d,- s. ö, i, m. 

2) Teg&ret uttmnjän, & 80, Nr. 51, 
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werden müssen, ist eine Mitheranziehung derartiger Bauten 
oft nicht zu umgehen. Aber die Türkei hat seit 1922 Frieden 
und ist infolge ihres Sieges in einer — das kann man wohl 
sagen — einigermaßen gesicherten außenpolitischen Situation; 
es gibt daher keinerlei Momente mehr, die die Verwendung 
künstlerischer oder historischer Denkmäler zu militärischen 
Zwecken, die ihre Zugänglichkeit ausschließen, oder gar wie 
beim Kloster Wank, ihren Bestand gefährden, irgendwie recht- 
fertigen; und es wäre sehr dankenswert, wenn jetzt endlich 
derartige Bauwerke, die zu dem wertvollsten Kulturbesitz der 
Nation gehören, entweder ihrer Bestimmung zurückgegeben, 
oder zum mindesten so verwendet werden, daß sie betretbar 
sind. Für militärische Depots lassen sich mit geringen Kosten 
Bauten errichten, die zudem auch zweckentsprechender sind 
als die alten Sakralbauten. 

Vor dem Kloster Wank befindet sich ein Friedhof mit 
Grabsteinen holländischer, französischer und englischer Kauf¬ 
leute, vorzugsweise aus dem 17. Jahrhundert, welche zeigen, 
daß in Angora schon seit langem der abendländische Handel 
festen Fuß gefaßt hatte. Die Grabsteine müssen nach der 
Sorgfältigkeit der Beschriftung, welche in dem jeweiligen Stile 
der Zeit gehalten ist, zu schließen, von auswärts (wohl aus 
Konstantinopel) beschafft worden sein. Auch dieser kultur¬ 
historisch so interessante Friedhof wäre einer pfleglicheren 
Behandlung wert. 

Von Angora aus machte ich einen Ausflug nach der etwa 
100 km entfernten Tscheschnijirbrücke bei Köprü Köi, 
auf der die Straße von Angora nach Qyrschehir und Qaisarije 
den Qyzyl Yrmaq überschreitet. Ihr Name ist von den Reisen¬ 
den arg verunstaltet worden und findet sich daher auch kaum 
irgendwo richtig in der Literatur; sie heißt aber tatsächlich 
so, wie es die türkischen Schriftsteller (Evlijä und das Djihän- 
numä) und die Itinerarien angeben: Tscheschnijir Köprüsü. 
Diese prachtvolle, wohl noch aus seldjukischer Zeit stammende 
Brücke, wurde von mir genau aufgenommen und vermessen. 
An ihrem Ostende steht bekanntlich ein hethitischer Löwe, 
was, bei der bekannten Vorliebe der Seldjuken für Löwen- 
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figuren ab ein Argument für ihre seldjukische Herkunft ait- 
gesprocben werden darf, Eine Inschrift hat sie leider nicht 

Gleichfalls an ihrem Ostende finden sich die Fundamente 
eines umfänglichen Gebäudes, wahrscheinlich des zur Brücke ge¬ 
hörenden Hanes, denn die Tseheschnijir Köprösn figuriert als 
eine wichtige Station in den IiineraHen, es muß also hier eine 
Lnterkunf tsmögliehkeit gewesen sein; in dem daneben liegen¬ 
den Kfrprü Kol findet sich eine solche nicht; dort ist nnr ein 
Müsäftr Üdasy. 

Auf dem "Wege zu dieser Brücke zeigte sieh mir wiederum 
die Mangelhaftigkeit unserer Karten, die an dieser Strecke 
eine Reihe von Febldntragungen auf weisen, Uber die ich be¬ 
sonders berichten werde. 

Der Weg von Angora nach der Tscheschnijirbrücke mnß 
in früherer Zeit ziemlich belebt von Karwanen gewesen sein, 
denn alles was von Angora nach Qaisarije und auch nach 
giyas, ja selbst nach Toqat wollte, mußte die Brücke passieren; 
erst später, Im 17, Jahrhundert, kam fiir Sivas und Toqat die 
Straße über Qaledjik auf. Heute, nach Eröffnung der Eisen¬ 
bahn Angora—Qaisadje, dient die Straße über die Tsche- 
soimijirbmeke nur den verhältnismäßig seltenen Automobil- 
reisenden und dem spärlichen Lokalverkehr. 

Diese Eisenbahn, die im letzten Sommer 1927 dem Ver¬ 
kehr Übergeben wurde, benutzte auch ich, um von Angora 
nach Qaisarije zu kommen, 

Qaisarije bat in seinen Bauten durchaus den seldjukischen 
Charakter bewahrt. Aus osmaMscher Zeit steht Mer nur ein 
nennenswertes, allerdings künstlerisch sehr bedeutendes Bau¬ 
werk, die Qürschunlu Djämi 1 (dieser Name bezeichnet in aua- 
tolischen Städten die bedeutendste osmanische Moschee der 
Stadt; nach der Bleibedachung, die eine nur bei wenigen 
Bauten anwendbare Kostbarkeit bedeutete), die nach dem 
Chronogramm der Baiiinschrilti im Jahre 99 d BL/15 86 D. von 
einem A^rned Pascha erbaut worden ist. Der Bau. dev glück¬ 
licherweise noch seiner ursprünglichen Bestimmung dient, ist 
ein hervorragendes Beispiel hochosmaniscbcn Stiles. 

Der Bestand an künstlerisch wertvollen rumssldjukischen 



F. Tabsohnbh, Anatolische Forschungen 


111 


Bauten in Qaisarije ist dagegen sehr bedeutend, und es ist 
erstaunlich, daß sie abgesehen von den Inschriften 1 ), noch 
nicht Gegenstand eingehenden Studiums geworden sind. Man 
hat hier gute Gelegenheit, an einer ziemlichen Reihe schöner 
Grabbauten — diese Grabbauten von typisch seldjukischer 
Form, polygonal oder rund mit Pyramiden- bzw. Kegeldach 
heißen hier durchgängig Kümbed — die Anlage derselben zu 
studieren. Die Ali Dja‘fer Kihnbedi, etwas außerhalb der 
Stadt bietet dem Forscher durch ihr halbeingefallenes Dach 
Einblick in die Konstruktion desselben, das durch seine Doppel- 
schaligkeit (innen Kuppel, außen Pyramide oder Kegel) den 
Bauforscher zur Fragestellung nach der Verbindung der beiden 
Schalen anreizt. 

Wichtiger noch als durch seine Kümbeds ist Qaisarije 
durch den relativ reichen Bestand an seldjukischen Moscheen. 
Bisher sind in den Publikationen über seldjukische Bauten 
mit wenigen Ausnahmen fast nur die Medresen gebührend 
behandelt worden, so daß es schwer fällt, sich ein Bild 
von der seldjukischen Moschee zu machen. Gewiß hat auch 
Qaisarije eine Reihe von Medresen, die ebenso wie die von 
Qonia und von Sivas mit prachtvoll skulpierten Portalen ge¬ 
schmückt sind; sie treten aber im Stadtbild nicht so sehr zu 
Ungunsten der Moscheen hervor, wie es sonst zu sein scheint. 
Das Bild, das man hier von der seldjukischen Moschee — da alle 
Moscheen Qaisarijes 2 ) das gleiche Schema aufweisen, handelt 
es sich nicht um individuelle Einzelbildungen, sondern um 
einen festen Typus — bekommt, ist von ziemlicher Bedeutung 
für die türkische Baugeschichte: Wir haben hier nämlich das 
Bindeglied zwischen der Moschee alten Schemas der arabischen 
Länder und dem osmanischen UludjämiTypus vor uns. Es 
sind Pfeilerhallenmoscheen, meist flach gedeckt mit sichtbarem 

1) Über die vorosmani&chen Inschriften Qaisarijes unterrichtet das 
wichtige Werk Hai.il Edhbm’s, Qaisarije sehehri, Mebäm-i-islänüje ve hitü- 
beieri (TOEKitiUjati Nr. 5), Stambtil 1334, das gleichzeitig eine Beschrei¬ 
bung der vorosmanischen Bauwerke Qaisarijes bietet. 

2) Ich habe untersucht die Große Moschee (Djsmi'-i-keblr), die 
ChuvSnd Djämi 1 , Hädjy Qylydj Djämi‘, Gilllik Djämi“ und Lala Pascha 
Djämi‘. 
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Gebälk (nicht so reich wie in Angora); die Pfeiler sind durch 
Bogen untereinander zu Arkaden verbunden, die mit der Qybla- 
wand parallel laufende Schiffe bilden; vor dem Müirab befindet 
sich ein zwei Schiffe in Anspruch nehmender Kuppalraurcn 
Was sie aber von den alten arabischen Moscheen unterscheidet, 
ist, daß sie keinen Hof haben; dafür ist aber in das Pfeiler- 
werk des Innenraumes außer der Mihrabkuppet, noch ein 
zweiter Ktrppölmum, etwa in der Mitte des Innenraumes hin- 
einkomponiert, der, wie bei der Chuvand-Moschee, urkundlich 
feststeht 1 ), und wie ich es auch von den andern Moscheen 
glaube, ursprünglich offen war und erst später überwölbt 
worden ist*). Eine Brunn enanlage, wie sie sich in den osma¬ 
nischen Hin Djämi's unter dieser einst offenen Knppel findet, 
habe ich freilich hier nirgends gesehen, die Wasch stellen sind 
durchweg draußen an der Mauer. 

Daß den seldjukischen Baumeistern der Gedanke der 
offenen Kuppel geläufig war, glaube ich an der Hand zahl¬ 
reicher anderer Bauten wahrscheinlich machen zu können, die 
Kuppdan Sätze (Pendentifs) anfweisen, ohne daß je eine Kuppel 
darauf gesessen hätte; und zwar handelt es sich hier um 
Stellen, an denen die Öffnung anstatt der Kuppel als Liebt- 
und Luftzufuhr unbedingt notwendig ist, also bei Räumen, die 
sonst weiter keine Fenster haben. 

Unter den zahlreichen seldjukischen Monumentalbauten 
Qaisarijea mochte ich noch besonders der Säkralanlage der 
Chuvänd Chatnn gedenken, bestehend aus Moschen, Grabbau 
(Kümbed) d.er Stifterin und Medrese, ein prachtvolles Beispiel 
einer derartigen Anlage ans seldjukischer Zeit (erbaut im 
Jahre 635 H./i 23 7—33 D,) s ), dessen Charakter — abgesehen 

1) Haltl. Ethlem, alO,, B. CS, Anna. 2. 

2) Ein verwandtes Gfrnndri.&&cbems seigcn auch die Moschee Ala- 
eddina in Qonsa (Fe. Barke, Heufcoid&T pemisaher Baukunst , Testband, 
Berlin 1&1Ö, S, 123), die Esenref Kum D|äim' in Bcischebir (Fs. Sasse, 
Reise in Kleimuiien S. 126) und die große. Mosche« von I>irrigi (M. tak 
B jfcwCaatti et Halil Eduem , Jicfateriüiix p&w un Corpm Inscriptiouum 
ÄraJjieaTim 111 Asie Mineure, I. i&na/i et Düoriff^ Le Cftire 1910); doch 
int bei diesen Moscheen infolge besonderer Verhältnisse (Um- end An¬ 
bauten) der Typus nicht so Ie]hj erkennbar wie in QuiBftrijü, 

■8) Die Bftuin&ehrjften a, Halid Editeh, &. ft, O., S. &4f. 
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von Minaret und der Mittelkuppel — durch keinerlei spätere 
Anbauten verfälscht worden ist 1 ). 

Im Süden der Stadt befindet sich, angelehnt an einen 
Felshügel mit zwei Höhlen, ein hochinteressanter Wallfahrts¬ 
ort, der dem bekannten anatolischen Glaubenskämpfer Bat^äl 
Ghäzi geweiht ist. Er wird bereits von den arabischen Geo¬ 
graphen genannt 2 ), doch sind seine heutigen Baulichkeiten, die 
aus einem vor den Höhlen befindlichen, in mehreren Terrassen 
aufsteigenden offenen Gebetsplatze und einer Moschee, die 
124-1 H./1825—26 D. wiederhergestellt wurde, neueren Datums. 
Nach Evlijä 3 ) war hier einst ein Bektasckikloster. 

In der weiteren Umgebung von Qaisarije liegen zwei 
prachtvolle seldjukische Hane von dem Typus des Sultan-Hans 
bei Aqserai, den Saärk veröffentlicht hat 4 5 ). Der eine, gleich¬ 
falls mit Namen Sultan Han, liegt ca. 50 km nordöstlich 
von Qaisarije entfernt an der Heerstraße nach Sivas, der 
andere, Qaratai Han, 41 km östlich von Qaisarije an der alten 
Straße nach Malatia. Letzteren hat kürzlich Halil Edhem 
bekannt gemacht 6 ); ersterer, der größte und vielleicht be¬ 
deutendste seines Typus, harrt noch der Publikation 4 ). Ich 
hatte Gelegenheit, ihn aufzusuchen und ihn eingehend zu 
studieren und werde ihn in der eingangs genannten Veröffent- 


1) Einen, freilich fehlerhaften, Grundriß der Gesamtanlage siche vor¬ 
läufig bei Charles Texter, Discription de l'Asie Mineure, II. voL, Paris 
1849, Taf. 86. 

2) Jaqut, Mu l djam, ed. Wüstbnekld, IV, S. 214, Z. 9; QazwinT, 
Äthär al-büäd, ed. Wöstkkfkld, S. 871, letzte Z.; Kjätib Tschelebi, 
Djihännumä, S. 620, Z. 17 (lediglich Wiedergabe der filteren Nachrichten). 

8) Evlijä Tschelebi, Sqlifyitnäme, Bd. III, Der-seädet 1314, 
S. 180, 185 und 187. 

4; Fb. Saure, Reise in Kleinasien , Berlin 1896, S. 71 ff.; ders. Denk¬ 
mäler persischer Baukunst, Tafelband, Berlin 1901, Tafel 31—38; Text¬ 
band, Berlin 1910, S. 123 ff. 

5) Halil Edhem, Einige islamische Denkmäler Kleinasiens: Strzy- 
gowski-Festschrift, Studien zur Kunst des Ostens, Wien und Hellerau 
1928, S. 248 ff., Tafel 28 £. 

6) Es liegt m. W. über diesen nur die alte Beschreibung von Cholet, 
Voyage en Turquie d’Asie, Paris 1892, S. 66 vor, auf die nochmals hin¬ 
gewiesen zu haben daB Verdienst Sarkes in seinem Reisewerk S. 83 ist. 
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lichung meiner Edseergebnisse eingehend behänd ein. Leider 
finden sich an dem Bau keinerlei Inschriften, die uns über 
seine Entstehungszeit unterrichten; indessen kann nach dem 
Befunde des Baues, sowohl was die außerordentlich sorgfältige 
Behandlung des Stein' Werks, aus dem er errichtet ist, als auch 
die Ornamentik anbetrifft, kein Zweifel darüber sein, daß auch 
er, wie seine Ar (genossen, der Blütezeit« der rumseldjukischen 
Baukunst im 13. Jahrhundert entstammt 1 ). 

Bekanntlich gehört die Strecke Qaisarijc—Slvas als eine 
der Hauptstrecken in das Netz der Heerstraßen aus dem 
16. Jahrhundert. Per Sultan Han figuriert in den Itinerarien, 
die diese Strecke behandeln, als zweite Station* Pie erste 
Station ist in der Ecgel Barsema. Natürlich wurde der etwas 
abseits von der Straße liegende Ort selbst nicht belegt, son¬ 
dern die durchziehenden Truppen und Karawanen lagerten an 
der Straße. Davon zeugt noch heute eine an der in Betracht 
kommenden Steife stehende Ruine einer Moschee, die 974 H*/ 
1560—67 D. erbaut worden ist. Sicher hat Mer einst auch 
ein Han gestanden, doch konnte ich von ihm keine Sparen 
finden; heute steht nur ein kümmerliches Unterkunftsgeb äude, 
eher ein Stall als ein Han, aus neuerer Zeit an dieser Stelle* 

Ich beabsichtigte von Qaisarije ans noch Qonia za be- 
suchen, doch ist mir dies nicht gelangen, da ich keine direkte 
Verbindung dorthin bekam und auf eine längere Übedandrelse 
diesmal nicht eingerichtet war. So mußte ich auf demselben 
Wege, wie ich gekommen, über Angora wieder nach Konstant!- 
nopel zurückkehren. 

Zum vierten Male brach ich endlich nach Anatolien auf, 
um den Anfang der großen von Skutari aus quer durch 
Anatolien ziehenden Karawanen- und Heerstraße, soweit das 
von ihr durchzogene Gebiet für den Verkehr freigegeben ist, 
a bausch reiten: Bei Tuz 1 a beginnt die militärische Zone, deren 

1) Davon, d*G der Bau eine ostnamsclie Nachahmung di«Eea seldju- 
kischen Haatypus darbte]] e, wie JEuwohakt in der Dffuftuhm Bmta&iujig, 
dl. Jahrgang, Nr. 86 (26. Oktober 1927}, S- 708 augibt, kann gar toius 
Rede neio. Der dort (Abbildung 28) gebotene Grundriß weist grobo Fetter 
Auf und ist gänzlich irreführend. 
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Betreten unter keinen Umständen gestattet wird, und welche 
bis hinter Izmid reicht Es bestätigte sich mir, was ich bereits 
früher ausgesprochen hatte 1 2 ), nämlich daß diese anatolische 
Diagonalstraße im großen und ganzen der antiken Straße 
folgt, deren Pflaster streckenweise noch vorhanden ist, wenn 
es auch seines Zustandes wegen von allen Gefährten nach 
Möglichkeit vermieden wird. Was uns diese Straße so inter¬ 
essant und des Studiums wert macht, sind, abgesehen von der 
Feststellung ihres genauen Verlaufes, namentlich in den ent¬ 
fernteren Gegenden, die zahlreichen dem Wohle der Reisenden 
dienenden Anlagen, die alles Stiftungen frommer Männer und 
Frauen sind; man bekommt durch das Studium dieser Straße 
einen guten Einblick in die Kultur verhältnisse der alten Türkei. 
Da es sich bei ihr, die heute den Namen Baghdad Jolu 
fuhrt, um die alte Pilgerstraße handelt, so nimmt es nicht 
Wunder, daß, soweit Inschriften darüber Auskunft geben, die 
Stifter fast alles Mekkapilger (Hädjy) sind. Neben den Resten 
antiker Bauten finden sich hervorragende Beispiele des türki¬ 
schen Brückenbaues, und in gewissen Abständen trifft man 
auf Raststellen, die mit einem Brunnen und einem Gebets¬ 
platze (Namäzgjäh) mit Qyblastein ausgestattet sind; zu einer 
solchen Raststelle gehört als wesentlicher Bestandteil auch eine 
schattenspendende Platane, die heute meist zu gewaltigem Um¬ 
fange angewachsen ist, und der ganzen Anlage etwas ungemein 
Wohltuendes gibt 

Einen besonderen Reiz bietet es, diese Straße, welche, 
weil zu nahe an dem schon allzubekannten Konstantinopel 
gelegen, eigentlich von keinem neueren Reisenden einer ein¬ 
gehenden Beschreibung gewürdigt worden ist, an der Hand der 
besten Beschreibung, die wir von ihr aus älterer Zeit besitzen, 
der aus der Feder des braven Deenschwam, Bttsbekb gelehrtem 
Begleiter, von 1555“), abzuschreiten, und festzustellen, wie wenig 
grundlegend sich der Habitus des Landes, selbst in unmittel- 

1) Wegenetz, II. Teil, S. 64 ff. 

2) Hans Dernschwams Tagebuch einer Reise nach Konstantinopel 
und Kleinainen (1553155), herausgeg. von Franz Babinqer : Studien zur 
Fuggergeschichte , 7. Heft, München und Leipzig 1923, IL Teil, S. 151 ff. 

Zeitschrift d. D. M. G., Neue Folge Bd. VII (Bd. 82). 9 
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barer Nachbarschaft der Weltstadt am Bosporus, im Laufe 
der nun bald 4üG Jahre, die seither verflossen sind, geändert 
bah leb habe eine Reihe von Örtlichkeiten und Anlagen, die 
Dernbouwaik in seinem Reisetagebuche erwähnt bat, ohne 
ihre Kamen zu nennen, an Ort und Stelle festlegen können, 
so daß mir die Wahrscheinlichkeit festzustehen scheint, bei 
genauer Untersuchung auch die ganze Route BusmtK f s und 
DuRNTscHWAifs, über die schon so oft diskutiert worden ist, 
im heutigen Gelände festaustellen. Wir hatten damit, da 
Büsbek an die normale Straße gebunden war, eine der wich¬ 
tigsten Heer- und Karawanenstraßen des 16, Jahrhunderts in 
ihrem Zuge festgelegt, der uns vorläufig, namentlich in seinem 
weiteren Verlaufe nach Angora und Amasia, noch manches 
Problem aufgibt. 

Ein Wort zum Schluß gebührt noch dem Zustande dos 
Landes und seiner Bevölkerung, wie ich ihn auf meinen Reisen 
angetroifen habe. Anatolien war früher verrufen wegen seiner 
Unsicherheit, die Überlandreisen zu einer Gefahr machte. Schon 
früher mag es indessen streckenweise mit dieser Unsicherheit 
nicht so schlimm, gewesen sein, wie ea vor allem gewisse levan- 
tiuMerte konstantiuopeler Kreise, die nie Anatolien betreten 
hatten, hinstellteii: Heute, nach der radikalen Säuberung des 
Landes von allen unsicheren Elementen macht das Land einen 
absolut sicheren Eindruck; die mit ihren Getreidesäcken in 
die nächste Stadt fahrenden Bauern übernachten mit ihren 
Karawanen auf freiem Felde, wo sie gerade von der herein- 
brechenden Nacht überrascht werden, während die Wacht- 
posteubäuscheu, die in der Vorkriegszeit überall an den Straßen 
gebaut wurden, anscheinend überflüssig geworden, leer stehen 
und dem Schicksal aller nicht in Benutzung befindlichen Ge¬ 
bäude im Orient, als Steinbruch für die nächstgelegene Siede- 
lung zu dienen, arüieimlallen. Ich möchte behaupten, daß das 
Innere Anatoliens bei seiner Menscbenarmut sicherer ist als 
manches Gebiet in dem übervölkerten Europa, 

Von der anatolischen Bevölkerung in ihrer natürlichen 
Einfachheit habe ich auf meinen Belsen den besten Eindruck 
gewonnen;' sie ist in den meisten Fällen freundlich, gibt gern 
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Auskunft, und ist gegebenenfalls zu jeder Hilfeleistung bereit. 
Von einer religiösen Überheblichkeit gegenüber dem nicht¬ 
muslimischen Fremden ist kaum mehr etwas zu spüren. Zumal 
in Gegenden, die von Fremden noch nicht so stark besucht 
werden, ist der Europäer für den Anatolier durchaus der Vertreter 
einer höheren Kultur, deren Überlegenheit er anerkennt, und 
dem er mit Zuvorkommenheit begegnet; besonders als Deutscher 
findet man häufig offensichtlich freudiges Entgegenkommen. 

Auch bei der muslimischen Geistlichkeit habe ich immer 
nur entgegenkommende Haltung gefunden; sie bekundet offen 
Freude und Bewunderung, wenn man sich für muslimische 
Dinge interessiert, und ist stets hilfsbereit, manchmal mehr 
als einem lieb ist, bei der Lesung von Inschriften u. dgL In 
Fragen der Ortsgeschichte und der Topographie ihres Ortes 
sind die Geistlichen die einzig zuverlässigen Gewährsmänner. 

Alles in allem genommen haben Forschungsreisen in Ana¬ 
tolien für einen, der sich einigermaßen den gegebenen Ver¬ 
hältnissen anzupassen versteht, und nicht unbillige Ansprüche 
erhebt, nichts von den Unannehmlichkeiten, die man ihnen 
früher nachgesagt hat. 

Daß ich im vergangenen Sommer meinen Studien in der 
Türkei obliegen und die Reisen nach Anatolien, über die ich 
soeben kurz berichtet habe, ausführen konnte, verdanke ich in 
erster Linie dem preußischen Minister für Wissen¬ 
schaft, Kunst und Volksbildung, und dem Förderer¬ 
kreis der Westfälischen Wilhelmsuniversität in 
Münster i./W. Es ist mir eine angenehme Pflicht, diesen für 
die Bereitstellung der Mittel, die mir den mehrmonatigen 
Aufenthalt in der Türkei ermöglichten, an dieser Stelle meinen 
Dank auszusprechen. 

Des weiteren habe ich dem Direktor der Deutschen Archäo¬ 
logischen Bibliothek in Konstantinopel,Herrn Prof.Dr. M.Scedbde, 
zu danken, für die mannigfache Beratung und Förderung, die 
ich durch ihn selbst und durch sein ausgezeichnetes Institut 
erfahren habe, sowie für die große Vergünstigung, die er mir 
dadurch zuteil werden ließ, daß er mir für die beiden ersten 
Reisen seinen Assistenten für orientalische Dinge, Herrn Dr. 

9* 
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P. Wittes, beigegeben bat; diesem selbst danke ich für die 
vielfachen, mir sehr wertvollen Winke wissen sebaftlkher und 
praktischer Art aus dem ihm als im Orient lebenden Gelehrten 
znr Verfügung stehenden Erfahrungsschätze, sowie für die nie 
ermüdende interessierte Teilnahme an meinen Arbeiten, 

Es sei mir gestattet, zum Schluß an dieser Stelle einige 
Werte über das ScmEDifsehe Institut) dieDentscheArehao- 
logiacheBibliothek in Konstantmopel zu sagen, da dies 
auch die deutschen Orientforschcr im allgemeinen interessieren 
wird. Schede hat in sehr dankenswerter Weise in seinem Institut 
auch der Orientalistik ein Heim bereitet, dnreh Einrichtung einer 
besonderen orientalischen Abteilung, die von seinem Assistenten 
Herrn Pr* Wittes verwaltet wird. Es steht dort dem Kon- 
stantinopel passierenden Orientforscher eine schon sehr reich¬ 
haltige Bibliothek zur Verfügung, mit der jetzt auch die reiche 
Büchersammlung des von Prot Kampffmeveb im Verein mit 
anderen Gelehrten gegründeten „Vereins der Freunde der 
türkischen Literatur“ vereinigt ist; außerdem sind in den 
Bäumen dieser Bibliothek die Pri vatbiieker eien von Prof. 
RftscHEft, Prof, JLttee und Di - . Wittes aufgestellt, die gleich¬ 
falls den Besuchern der Bibliothek zur Benutzung freistehen. 
Es ist sehr zu wünschen, daß diese Einrichtung, die durch 
ihren vielseitigen Bestand an wissenschaftlichen Werken jetzt 
schon allen sich in Konstantinopel aufhaltenden deutschen 
Gelehrten von großem .Nutzen ist, durch weiteren Anshau die 
ihr nach ihren vielversprechenden Anfängen gebührende Förde¬ 
rung erfährt. 



Versuch zu einer neuen und zugleich sehr alten 
Lösung der Deuteronomiutnfrage. 

Von 

Georg Sternberg. 

Wie steht es um das Deuteronomium, um die Mahnreden 
und Gesetze mit dem Anspruch mosaischen Ursprungs, welche 
den Inhalt des sog. 5. Buches Mose ausmachen? Welches ist 
ihre historisch richtige Stelle in der israelitischen Religions¬ 
geschichte? Diese Frage ist jetzt nach fast 50 jähriger Herr¬ 
schaft der WELLHA.usEN’8chen Pentateuchkritik — Well¬ 
hausen schrieb 1878 zum erstenmal seine Prolegomena als 
Geschichte Israels I. Bd. — wieder ein brennendes Problem 
geworden. In der festen Datierung seiner Veröffentlichung 
unter König Josia um ca. 622 v. Chr. stand das Deuterono¬ 
mium als Angelpunkt zwischen den älteren geschichtlichen 
Pentateuchquellen J. und E. einerseits und dem im Exil wir¬ 
kenden Propheten Hesekiel sowie der in nachexilische Zeit 
zu verweisenden priestergesetzlichen Pentateuchquelle P. an¬ 
derseits. Das alles erschien so unwidersprechlich, daß mir 
z. B. im Jahre 1907 Professor A. Schlatter die Veröffent¬ 
lichung meiner „Ethik des Deuteronomiums“ 1 ) in den „Beiträgen 
zur Förderung christlicher Theologie“ auch mit dem freund¬ 
lich gedachten Hinweis darauf ablehnte, es könnten Thesen 
wie die von mir behauptete Datierung von D. (=» Urdeutero- 
nomium) schon unter Salomo später einwendig und für den 
weiteren Lebensgang hinderlich werden. Trotzdem stehen wir 
jetzt vor der merkwürdigen Tatsache, daß ein fortschrittlicher 


1) Bei Trowitasch & Sohn, Berlin 1908 erschienen. 
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Förster wie Hölscher z, B, bei Gelegenheit seiner Bearbei¬ 
tung der Bücher Esra und Neheima in der neuen (1923 er¬ 
schienenen) 4. Auflage des KAuraecH’sehen Bibel Werks das Ur¬ 
teil aus Spricht, „die Entstehung von D* in vorexilischer Zeit 
sei einer der vielen Irrtümer. unter deren Ans Wirkung die 
ältere kritische Schule ihre Darstellung der alttestamentliehen 
Literatur- und Eeligionsgeschichte entworfen habe; D. sei nur 
ans der Zeit um 500 verständlich^ 1 ). In die Debatte über 
eine solche Ansetzung von D, treffen nun Obstreicher r s a ) von 
Y. St ae etc 5 ) in der Hauptsache unterstützte Argumente, die 
für die Exegese von D. eine völlig andere Richtung einschla- 
gen und von da aus die Voraussetzungen für Welchausen^ 
Betrachtungsweise verlassen. Schon*) damit ist jetzt eine 
ofiene Deuteronomium frage 5 ) wieder ein möglicher Ausgangs- 
punkt für neue Aufstellungen über die Israeli tische Belgiens- 
geschieht^ geworden. Als Versuch zu einer gegenüber bisher 
befriedigenderen Lösung des aufs neue brennend gewordenen 
DeutarDnorniumproblems will das Folgende verstanden sein, 

I. Nach herkömmlicher Exegese liegt in der denterono- 
imsehen Gesetzgebung der Gnmdton auf der Einheit des Gottes- 
dienstortea. Tatsächlich wird am Eingang der Einzelgesetz- 
gebung im 12, HApitel des Dt, im Gegensatz zum kanaaniti- 
sohen Götzendienst auf Bergen, Hügeln und unter Bäumen 
(V* 2—5) und auch im Gegensatz zu der "Willkür der Noma- 
denzeit in der Wüste unter Ho&e (v, 8—LI, vgl. v. 13 £ „an 
jedem Ort, den du siehst“) gefordert, daß rechter Gottesdienst 
nur geschehen dürfe Tun in tnsn irn -1 Giften, 

'vt: " I T i “ S + ff *1 »T- 

lj Vgl, ferner H$£EC£Kit r Ktnnpos- und Ursprung de& Bin. 3AW* 

JflLrg 1933, B. lGIff 

2 ) Dan deuteremostLuebe Groadgcaftia, Gütersloh CBertbLbmaSk) ISS'S. 

3) Da» Problem DeateronümiauiB. GüttTsloh (Bertej'hBmjlhit) 1934, 

4) "Vgl. nach Eichrobt, „Bahnt tick eine nemo Lösung der deutero- 
re-njiscbea iFrage an?* iu Neue bircbl. Zeittehr. Jahrg, 1931, iS, 41 ff. u, 
di« LiteratuTefciz^e bei Lima, Bass Beuterunocnlum. Berlin 1925, S, If. 

5) Setr. Hölscjon^ von Hoest z. B. gelegentlich seiner AutrittsTer* 
leeuag in Bonn am 9, 9, 1925 z, T, unter&tütsteo Argumeüitfi &ui hier auf 
Staehs^ ausführliches Keferat (a. a. O, S. lü—21) verwiesen, ebenso auf 
Löhs a. a. O. tiad Gmssitisif in der Zeitschr. f. <3, aJtt, Wies. 1924 $, 3l6ff, 
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Darüber ist nun der Streit entbrannt, ob damit auf ein ein¬ 
ziges bestimmtes Kultuszentrum (gedacht Jerusalem) abgezielt 
sei, oder ob der Sinn ist, wie Obstreicher (S. 107) behauptet: 
„an jedem Ort, den Jahve erwählen wird aus irgend einem 
deiner Stämme“. Der Artikel in nipTsis müßte dann hier ähn¬ 
lich gebraucht sein wie bei der Determinierung von Gattungs¬ 
begriffen, „um die Gesamtheit der zu derselben Gattung ge¬ 
hörigen Individuen zu bezeichnen“ 1 ). TponiD “rnan würde dis¬ 
tributiven Sinn haben so wie die ähnliche Wendung in Dt. 
23, 17, wo gesagt ist, daß ein entlaufener Sklave Ansiedlungs¬ 
freiheit in Israel genießt und nicht von andern, zu denen er 
sich geflüchtet hat, zu seinem Herrn zurückgeführt werden 
darf. Hier heißt es auch: er darf wohnen inn'—raia o^pm 
inaa. Obstreicher (S. 105) ermittelt hier den Sinn: 
„Der Sklave soll an jedem Ort, den er erwählt, in irgendeiner 
der Städte Israels nach Gutdünken wohnen dürfen, ohne aus¬ 
geliefert und ohne wieder in den Sklavenstand hinabgedrückt 
zu werden“. Gerade aus Dt. 23, 17 versucht Obstreicher seine 
Exegese von Dt. 12 ,14 zwingend zu machen, indem er von 
der gleichlautenden Terminologie an beiden Stellen auf ihren 
gleichen Sinn schließt. Von hier aus erklärt er die ganze 
Kultuskonzentration im Dt. für Phantasie auf Grund falscher 
Auslegung der betr. Stellen im Dt., vor allem in Kapitel 12. 
Er versucht alles im Dt., auch die Ordnung des profanen 
Schlachtens in den Ortschaften als unterschieden vom Opfern 
am Heiligtum (Dt. 12 v. 21 ff.) und die Abschaffung des Höhen¬ 
dienstes (HKeg. 28,8-10.13.15) sowie dessen Anstößigkeit im 
deuteronomischen Urteil über frühere sonst fromme Könige 
(II Reg. 14,4. 15,4 usw.) mit dieser Deutung der deuteronomi¬ 
schen Kultusgesetzgebung in Einklang zu bringen. Dt. 12, 13 
bringt nach Obstreicher (S. 104) nichts Neues gegenüber dem 
alten Altargesetz Ex. 20,24. — In Staerk hat er einen sehr 
gewandten Bundesgenossen gewonnen, der unter Aufgabe un¬ 
haltbarer Nebeninstanzen wie der Unterscheidung zwischen 
iwgtp, das nur bei der Abschaffung der Jahvehöhen gebraucht 

1) Gmmuub-Kautzsch, Hebr. Grammatik, 27. Aufl., § 1261 vgl. 
§ 127 e zu Ex. 20,3«. 
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e ein soll, und yrz, das die eigentlichen Ghtz endien&tstatten 
"betreffen soll 1 ) oder der Gleichsetzung des PassahoH.es nach 
Jik. 34 und Dt IG 2 ) die ihm ausschlaggebende Hauptsache, 
das neue Verständnis von Dt. 12, u in seiner Begründung und 
seinen Konsequenzen betont, .Gei Obstreicher. noch bleibende 
Unklarheiten wie betr. das sog. Profansehlachten 3 * ) zeitigen bei 
Sr aere*) anderweitige Erklärungsversuche. — Bezüglich des 
Umfangs und Inhalts des Gesetzesfundes unter Jos ja äußert 
sieh OESTüBiosißii (3< 24) nach allerlei geschichtlichen und 
literarischen Argumenten, die offenbar von M. Kegel^ 5 6 ) sehr 
sorgfältigen Ausführungen zu dieser Frage beeinflußt sind: 
M Somit steht, fest daß das Thorabuch des Josia sich nicht auf 
das Deuteronomium beschränkt hat, sondern beträchtlich um¬ 
fangreicher gewesen ist und ein Bundesbuch enthalten hat, 
in dem oder neben dem Bestimmungen des jetzigen sog. Hei¬ 
ligkeitsgesetzes vorhanden waren 1 “♦ 

Über die Entstehung des deuteronomisehen Grundge¬ 
setzes (D,) denkt Oeetkeichir wohl an einen mosaischen Grund¬ 
stock dieser „ volkstümlichen Hechts belehr ung", die dann im 
Laufe der Zeit Ergänzungen und sprachliche Überarbeitungen 
erfahren habe (vgl. Di 31,9 ft). Starre: bezieht sich anf 
Hempel’s Untersuchung über „die Schichten des Deuterono¬ 
miums“*). Kach Hempsl würde die uralte Tempelregel, viel¬ 
leicht von Silo her, (QJ von dem Verfasser der sog. Singn- 
1 Urschrift im Sinne der Kultuskonzentration überarbeitet sein. 
Dies könne am besten um 700 v, Ohr. herum geschehen sein, 
als König Hiskias Eeferm 7 ) den Konzentrationsgedanken an 
die Hand gegeben habe. Spätere Erweiterungen seien dann 
noch gefolgt. Zugleich hält sich Starre 8 ) aber auch der 
These Eichrotk^*) offen, daß wir das Deuteronomium in einer 


3) 0>m£nw 5. 48 f, Stabes: S, 28 u. vg£, »uch II Reg. 23, u. 

2J Obstkeickeh S. IJ3. Stabbe: S. 47. 

8) S.ICWfF. 4) S. 89ff. 

5) jMaktw Kegel, Die KuttQsref&rmatkm dea Jaaia f Leipzig fEi- 
laugen 191&, & 117 ff. 

6) Leipzig 1914. 7) II Feg 13,4 ff. 8] B . B . 0. 5. 65. : 

9) Neue fcircbl. Zeitschrift XXXII. 1821, *. a. O. S. 71 ff.' 
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Form läsen, wie es wohl als Produkt der Josianischen Reform 
herausgegeben sei, so daß das uns vorliegende Dt. „eine (mannig¬ 
fach erweiterte) Summe von „Ausführungsbestimmungen für 
die Josianische Reform“ wäre. Staerr scheint sich als „älteste 
Vorstufe von D.“, als „heiliges Recht der alten Zeit“ die Tem¬ 
pelregel im Sinne Hempel’s (Q x ) vielleicht in der Gestalt der 
sog. Singularschrift zu denken, da ja das in der Kultuskon¬ 
zentration liegende Quelienscheidungsmerkmal für ihn fortge¬ 
fallen ist. Damit wäre die Möglichkeit eines uralten Grund¬ 
stocks, den man sich ja dann in Ausführung von Gedanken 
Eduard König’s 1 ) als mosaischer Abfassung denken kann, 
auch bei ihm offen gehalten. 

Aber läßt sich die Exegese Oestrbicher’s zu Dt. 12 usw\, 
welche Staerr unterstützt, halten? Auf seiten der Vertei¬ 
diger bisheriger Auslegung hat neben Gressmann 2 * 4 5 * * ), Eduard 
König, dem moderne Dt-Kritik sonst nicht folgt, wo er z. B. 
die Quellenscheidung im Dt. nach dem Numerus Wechsel in der 
Anrede zu bekämpfen sucht 8 ), das Wort in der Zeitschrift für 
die alttestamentliche Wissenschaft (1924, S. 337 ff.) genommen. 
Er beantwortet die dort von ihm aufgestellte Frage: „Stim¬ 
men Ex. 20,24 und Dt. 12,i3l zusammen?“ mit einer Zurück¬ 
weisung der ganzen Aufstellungen Oestreicher’s. Im Interesse 
leichterer Orientierung sei es gestattet, König’s Beweisführung 
der Hauptsache nach zu rekapitulieren. Das Altargesetz im 
Bundesbuch Ex. 20,24*) vergleicht er mit dem betr. Gesetz in 
Dt. 1 2 , 13 f. 8 ). König bestreitet die kollektivische Auslegung 
der Deuteronomiumstelle aus grammatischen Gründen. Betr, 
das Sklavengesetz Dt. 23, 17 betont er, „daß der entlaufene 

1) Das Deuteronomium, Leipzig 1917, S. 47. 

2) Zeitechr. £ d. altt. Wissenseh. 1924, S. 313ff. „Jossa und das Deu¬ 

teronomium 1 '. 3) a. a. 0. S. 21 ff. 

4) „Einen Altar au» Ackererde sollst du mir machen und sollst auf 
ihm deine Brandopfer und Dankopfer, dein Kleinvieh und deine Rinder 
an allen Orten opfern, wo ich meines Namens gedenken lassen werde, 
zu dir kommen und dich segnen werde.* 

5) „Hüte dick ja, deine Brandopfer an jedem Kultosort, den du 

sehen wirst, darzubringen, sondern an dem Ort, den Jahre erwählen wird 

in einem deiner Stämme, daselbst sollst du deine Brandopfer darbringen. 
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Sklave zwar in irgendeiner der Städte Israels sich seinen 
Wohnort wählen darf, aber daß dies einer sein wird. Dem 
Argument der Undurchfuhrbarkeit des deuter anomischen Kul- 
tusgesetzes im Sinne der Konzentration setzt er den Hinweis 
auf die tatsächlichen späteren Festpügeirßisen nach Jerusalem 
entgegen. Die Gestaltung der Profanschlachtung im Vergleich 
mit früheren Sitten, die Nichterwähnung der Kultuskonzen- 
tratiön in den Ein! ei tun gsredtn des Dt.'s, das Interesse der 
KuJtusreinheit im Vorrang vor dem der Kuituseinheit versucht 
Kama im herkömmlichen Sinne m erklären. Zum Schluß 
macht er seinerseits noch drei Gründe für die bisherige Aus¬ 
legung des Dt, im Sinne der Kuituskonzeutration geltend: 
a) Die Neuheit der im Dt gegebenen Anordnung werde schon 
durch die Häufigkeit der Wendung „der Ort, den Jahve er- 
wählen wird“ bezeugt 1 ), b) Die Einzahl des damit gemeinten 
Ortes ergehe sich schon ans der Ausdrucks weise, daß an Dun 
Jahve seinen Namen wohnen lassen wolle 2 ) und aus der Wen- 
düng, daß Ganz Israel dort erscheinen soll 3 ), c) Auch die 
deuteronomi&tischen Geschichtschreiber haben DL 12 ,14 im 
Sinne immerwährender Beseitigung der Hohen auf gefaßt und 
deshalb an einer Beihe von guten Königen getadelt: „Kur 
taten sie die Höhen nicht ab“ 1 ), König schließt ab: „Ver¬ 
geblich also schließt Oestreicueb sein Buch in dem Selbst¬ 
gefühl, daß er eine Annahme widerlegt habe, welche ,die Pen¬ 
tateuch kritik ein ganzes Jahrhundert lang irregeführt habe*. 
Erstens ist- das, wie oben abermals gezeigt worden ist, nicht 
der Fall, und zweitens war die Erkenntnis, daß in bezug auf 
die Zahl der in der at. Religion erlaubten Knltstütten im Laufe 
der Zeit eine Entwicklung eingetreten ist, auch nur eine von 
den Grundlagen, auf welche sich die neuere Einsicht in die 
Entstehung des Pentateuchs aufgebaut hat“ 5 }, 

Wer bat nun recht? Ais Weg zur Antwort auf diese 
Frage empfiehlt es sich, in selbständiger Arbeit die Quellen 

I) 15 hzw. 16 mul in den Kapiteln 12, 14, 15 r 16,17 und 26. 

ä) 12 , 91 - 14, Kf; 16,3. 8] btptr-bs vgl. 31, u. 

4} iB&g 15,14; 22, u; IIReg 12, :;; 14,af; 15,4 ,31 £ 

5) A.a.Ö. S. 346, 
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zu befragen. Auf diesem Wege kommt man zunächst dahin, 
daß man sich von keinem der beiden Lösungsversuche am deu- 
teronomischen Problem voll befriedigt fühlt. Wenn man Obst¬ 
reicher und Staerk durchgearbeitet hat, so sind einem für 
mancherlei Dinge die Augen geschärft, die zum bisherigen 
Schema nicht passen wollen. Anderseits hat man bei Annahme 
der OESTREicHER-STAEREi’schen Exegese, daß Ex. 20,24 und 
Dt. 12,13 f. zusammenstimmen, gegenüber eigenen Zweifelsresten 
und auch gegenüber der Argumentation eines Ed. König ebenso 
kein ganz freies Gewissen als Wissenschaftler 1 * ). Dazu reicht 
aber auch wieder die Exegese König's nicht aus, daß man 
sich darüber mit der bisherigen Deuteronomiumkritik zufrieden 
geben kann. Ein besonderes weiteres Beispiel ist dafür in¬ 
struktiv. In Kapitel 16 des Deuteronomiums sind die jähr¬ 
lichen Feste behandelt unter 5 maligem Vorkommen der typi¬ 
schen Wendung „am Ort, den Jahve erwählen wird“ 8 ). Dar¬ 
auf folgen in v. 18—20 Bestimmungen über die Einsetzung 
von Richtern und Amtleuten und deren Tätigkeit in den Ort¬ 
schaften Israels. Kapitel 17,2ff. wird durch Strafbestimmung 
gegen Abgötterei, insbesondere gegen den Gestirndienst in der 
Gerichtsgesetzgebung fortgefahren und in v. 8 ff. daselbst von 
einem Obergericht „an der Stätte, die Jahve erwählen wird“ 3 ) 
gehandelt. In diesen Zusammenhang sind die Verse 16,21—17,1 
eingebettet mit dem Wortlaut: „Du sollst dir neben den Altar 
Jahves, deines Gottes, den du dir errichtest, keinen heiligen 
Baum 4 ) von irgendwelchem Holze einpflanzen, und sollst dir 
keinen Malstein 5 ) aufrichten, wie ihn Jahve dein Gott haßt. 
Du sollst Jahve, deinem Gotte, kein Rind oder Schaf opfern, 
welches einen Makel, irgend etwas Schlimmes, an sich hat; 
denn das ist Jahve, deinem Gotte, ein Greuel“. Dies Gesetz 
über Altarerrichtung paßt nicht zur Kultuskonzentration. Es 
setzt die Altarerrichtung von derselben Hand voraus, die auch 

1) Okstbeicheb’b letzte Entgegnung in Zeitschr. f. atl. Wiss. 1925, 

S. 246: ,Dtu. 12, isf. im Liebt von Dtn. 23, isf.* verändert au dieser Situa¬ 
tion nichts. 2) Zuletzt in v. 16. 

3) Die Wendung erscheint in v. 8 und v. 10. 

4) rnti«. 5) nzre. 
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Äschere und Mazzebe aufrichten könnte und nach 17, i das 
Opfer bringt, nimmt also keinen Bezug auf eine allein anzu- 
erkennende Kulturstätte. Bier ist der Zusammenklang mit 
Kx. 20, 2 i hinsichtlich des Kultusortes evident Durch die Zu- 
Weisung der Stelle — übrigens mit der Bedrohung des Ge- 
stiradienstes u. a, 17,3-: zusammen — zu einer besonderen 
Quelle, der „Thoebhaqudle“, dnrcli die nach Hemfec, speziell 
die Greuel unter König Manusse getroffen wurden, ist für die 
uns hier beschäftigende Frage nichts geholfen, Hemfel 1 ) 
meint, „daß die einzelnen Bestandteile von Q/) an den jeweils 
passend erscheinenden Stellen eingesetzt wurden. Deshalb 
wurde 16, ai—17, ? zwischen die Ernennung der Richter und 
das Beweis verfahren in sonstigen dunklen Fällen. * ♦, gestellt“. 
Das befriedigt ebensowenig wie Königs Bemerkung 3 ) zu den 
Worten „den du dir errichtest“: „Zunächst auf dem Berge 
Ebal nach 27,aff. und Jos. 8,soff.“. Ein für die besondere Kul¬ 
tuskonzentration interessierter Bearbeiter hätte im ZusnmmeTL’- 
hang von Kapitel 12*) dies Gesetz ohne den Nebensatz „den 
du dir errichtest“ wohl unterbringen können. Die Verwandt¬ 
schaft von 17,2-; mit Kapitel 13 springt zudem ins Auge, 
auch in der Wendung: „Du sollst das Böse ans deiner Mitte 
vertilgen“*) und in der Angabe der Stemiguugßstrafe*). Hier 
wie öfter ist der Eindruck unab weislich, daß das Deuterono¬ 
mium in seinem Wortlaut nicht so aussieht, als wenn es in 
der Tat zum Zwecke der Kultuskonzentration im Zeitalter 
Hiskias oder noch später seine charakteristische Grundform 
bekommen habe, — Sodann verliert das Argument aus der 
Paasahordmmg in Dt, 16, i-g für die herkömmliche Ansicht in 
Verbindung mit II Reg. 23, slü in der Tat seine durchschla¬ 
gen de Kraft, wenn schon früher statt in den Häusern an einem 
Jahveheiligtum T ) das Passahfest gehalten worden ist, wie so- 

l) A, Sr 0. S. m, % « Thoebhaqinjlle. 

S) Dt 13&. 4 ) Vgl. dort f. 3/., v, 25 ff. 

5) 17 r T Tgl mit 13,4.12. 

ö) VgE, 17,5 mit 1-3, u. 

7) Wla s. B, Be-thel Beerseba u. I, olcbt etwa, nat aut der Höhe 
des jeweiligen HeLmatdorfee. 
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wohl Beer 1 ) wie Hempel*) als möglich denken. Den Ton 
auf die Angabe in II Reg. 23,23 „zu Jerusalem“ zu legen und 
darin das Unterscheidungsmerkmal zu sehen statt in der Ver¬ 
legung einer bisher nur häuslichen Feier in den Ortschaften 
an das Zentralheiligtum, erklärt nicht genügend die Bemer¬ 
kung in II Reg. 23,22, daß „kein solches Passah, wie dieses, 
von der Zeit der Richter an, die Israel gerichtet haben, und 
die ganze Zeit der Könige von Israel und der Könige von 
Juda hindurch gefeiert worden“ sei. Für die Richterzeit und 
für das nordisraelitische Reich hatte es ja kein Jerusalem ge¬ 
geben. Der Ausweg scheint hier naheliegend zu sein, daß in 
II Reg. 23, si ff. ein ausführliches Passahritual in dem „Bundes¬ 
buch“ vorausgesetzt ist, als wir im Dt. 16 lesen. Hier wird 
in der Tat die Identität des unter Josia gefundenen und 
veröffentlichten Gesetzbuchs ausschließlich mit D. proble¬ 
matisch. 

Aber gibt es denn nicht einen Standort für die deutero- 
nomische Kultordnung in ihren Grundzügen, die ihre spätere 
verschiedene Anwendung sowohl im Sinne der Konzentration 
als des Nebeneinanderbestehens verschiedener Jahveheiligtümer 
nebeneinander erklärt? Ich stehe nicht an, mit dem Gedanken 
von Stade 3 ), daß „Israel in der Periode seiner Entstehung 
einen zentralen Kult und einheitliche kultische Leitung bereits 
einmal (nämlich zu Kadesch) besessen habe“, hier als der Grund¬ 
lage bzw. Hilfsinstanz für einen besonderen Erklärungsversuch 
Ernst zu machen. Das Altargesetz des Bundesbuchs Ex 20 ,21 
mag die von Mose bei der Yolksgründung zur allgemeinen 
Geltung gebrachte schon ältere semitische Stammesregel sein. 
Sie entspricht den halbnomadischen Gepflogenheiten der Erz¬ 
väterzeit nach der israelitischen Erzähleransicht 4 ) ebenso wie 
späterem Gebrauch 5 ). Nichts steht im Wege, sich den Gebrauch 
solcher Altäre aus Erde oder aus unbehauenen Steinen in 


1) Pesachim, Gießen 1912. 2) A. a. 0. S. 202 ff. 

8) Bibi. Theologie A. T. I Bd. Tlibiugen 1905. § 14,8. 

4) cf. Gen. 12,7f. (J.); 22,» (E.); 85,iff. (E.). 

5) cf. u. a. Ind. 6,8*f. (Gideon), I Sam. 6, it (Samuel) und noch 
I Reg. 18,30 ff. (Elia). 
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einem legitimen Friyatkult Israels so verbleitet zu denken, 
wie das in Hachiolge des englischen Gelehrten AVjktob 3 -) imn 
auch Keqel s ) beschaulich zu machen sucht Hier erhielt sich 
eben die in Es:, 20,24 festgelegte uralte semitische- Stammes¬ 
regel auch schon ohne ein Interesse der Opposition gegen das 
Eindringen der Kultur in den offiziellen Kultus 3 ) aus prakti¬ 
schen Gründen, In Kadesch hat aber schon Mose einen zen¬ 
tralen Kult und zentrale kultische Leitung anstreben und in. 
etwas durchführen können, wie das sonst auf der Wüsten - 
Wanderung nicht möglich war. Yon jener Erfahrung aus mag 
er die Gegenwart besonders in den Steppen Moa"hs als Zeit 
mißlicher kultischer Willkür empfunden haben, wie es in 
IX 12, aff. ausgesprochen ist. Im Blick auf den Einzug ins 
Westjordanland und in der Gewißheit, seihst nicht mehr daran 
teilzunehmen, hat Mose dann selbst das Sukunfbsifleal der Kul- 
tueeinheit im Lande Kanaan den einwändernden Stämmen in 
prophetischer Bede ebenso ans Herz gelegt wie die Grund- 
forderungen des Horebbundes Dt. G^fL Selbst abgesehen vou 
der Hilfsmstanz der Annahme Stadüs läßt sieb hier sagen 
daß au dar religiös-kultischen Einheit Israels gegenüber seinen 
Stammesuuterschieden niemand später so wie damals Mose in¬ 
teressiert sein konnte. Sowohl als mündlich wie als schrift¬ 
lich mitgeteilt ist diese älteste Denteronomiumschicht anzn- 
nebmen, mit der Abzweckung einer lebendigen Tradition, wie 
ja im uns vorliegenden Deuteronomiumlext mit der Angabe 
der mosaischen Autorschaft verbunden in Kapitel 31, ig£l eine 
immer (alle 7 Jahre) wiederholte Gesetzes Vorlesung ausdriick> 
liehe Anordnung ist. 

Dieser mene Erklärungsversuch, der auf die alte Tradi¬ 
tion und das Selbstzeugnis der deuteronomiseheit Gesetzgebung 
wieder eingehh trifft mit Veröffentlichung über das 


1} cf- u. fu Das Hauptproblem dos Deuteronomiums, Gütern-lob (I924). 
2J kirchL Zeitschrift XXXV Jabig r , 6 Heft: „Wo öpferte Is¬ 
rael fltintm Got-t K T S. 252 ff. ’i. vgl. daaa tuob Hemt-et, a, O. 3. 27 A-om- 4- 
n. Löbih a.a. 0. 5. 205f. 

3) Gegen Höl&lnger Im JLüiraacH'iehen Bibel w^rk, 3. AuA $u 
Es. 20, ai. 
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Deuteronomium auf ganz selbständigem Wege 1 2 ) eigentümlich 
zusammen. Die Annahme der Einheit des Kultusorts für Is¬ 
rael schon während des Wüstenaufenthaltes zu Kadesch 3 * ) 
bildet offenbar hier wie dort einen Ausgangspunkt. Löhr 
bleibt aber nicht bei einer allgemeinen Feststellung eines mo¬ 
saischen Grundstockes im Dt. stehen, sondern er versucht diesen 
Grundstock aus dem uns vorliegenden Texte herauszuschälen. 
Dieser Versuch ist ernsthafter Diskussion wert, mag im ein¬ 
zelnen auch noch so viel fraglich bleiben. Wichtig ist zunächst 
eine Klarheit über die Tendenz mosaischer Gesetzgebung im Dt. 
Löhr betont Mose als Priester und teilt als Maßstab der 
Ausscheidung mit, das alte Buch der Lehre enthalte „Be¬ 
lehrungen priesterlicherseits an die Laien“ 3 ). Aber auch Rechts¬ 
regeln denkt er davon nicht ausgeschlossen, da „das älteste 
Recht auch in Israel bzw. bei den Stämmen, aus welchen 
dieses hervorgegangen ist, vielfach eng mit Religion und Kult 
verquickt erscheint“ 3 ). Solche Abschnitte, die priesterliche 
Jurisdiktion zeigen, aber auch die sogenannten Ältestengesetze*) 
will Löhr dahin gerechnet wissen, indem er sich in Schwie¬ 
rigkeiten mit der Möglichkeit späterer schriftgelehrter juristi¬ 
scher Bearbeitung als Auffüllung hilft 5 ). Es erhebt sich hier 
die Frage, warum Mose als Prophet in seiner Gesetzgebung 
nicht zu Worte kommen soll. Die scharfen Wendungen gegen 
falsche Prophetie 6 ) veranlassen diese Beschränkung doch nicht, 
sondern sind eher ein Zeugnis lebendiger Echtheit der Aus¬ 
sagen, wenn man von der Wahrnehmung an späterer Pro¬ 
phetie aus 7 ) urteilt. Man hat ja eine Zeitlang das Deutero¬ 
nomium als Synthese zwischen prophetischen und priesterlichen 
Ansichten letzter vorexilischer Zeit betrachtet. Ist es zu ab- 

1) Erat bei Erstattung meines dieser Arbeit zugrundeliegenden Syno¬ 
dalreferats über ,eine Wendung in der Betrachtung des Deuteronomiums 
durch die altteatamentliche theologische Wissenschaft* am 15.10. 1925 
wurde ich auf Löhb’b Veröffentlichung aufmerksam gemacht, vgl. auch 
schon meine Ethik, S. 67. 

2) Löhr a. a. 0. S. 194 ff., 205. 3) a. a. 0. S. 169 f. 

4) Vgl. Obstreiches a. a. 0. S. 90 ff. u. Beutel a. a. 0. S. 216 ff. 

5) Z. B. bei Dt. 17,2-7 a. a. 0. S. 170. 

6) Dt. 13, aff., 18,aoff. 7) Vgl. Jer. 23, off., 28,1 ff., Hes. 13, tff. 
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wegig, das Richtige in solcher Beobachtung auf die Tatsache 
zuriickzuiühren, daß in der historischen Gestalt des Volks- und 
Rellgionäbegrtblders Mose sowohl prophetisches wie priester- 
liches Denken und Handeln sich einte? Die Prophetie eines 
Hosea hat doch wohl nicht ohne Grund Mose als Kabi 1 2 ) be- 
Äsekhnet Ist dies anerkannt, so entfällt wohl auch ein Haupt¬ 
grund, Mose yon der Abfassung der die Kapitel Dt. 12—26 
und 28 einleitenden Reden ganz auszuschließen. Mit Gest- 
juiicher*) ist Dt. 6,4 ff. als Grundthese der ganzen deuterono- 
naischen Gesetzgebung und evtl, auch als Schlüssel zum Auf¬ 
bau alles Folgenden zu verwerten. Dabei ist zweierlei zu 
beachten* Es ist einmal das ganze Problem, den Umfang 
von D. herzustellen, unter den neuen Prämissen auf Grund 
der letzten kommen torischen Bearbeitungen, besonders auch 
der von E. Koma, neu zu erörtern. Dabei ist die Frage des 
Numerus Wechsels in der Anrede an das Volk in den ermah¬ 
nenden Reden im Blick darauf, daß der Wechsel vom Beginn 
der Einzelgesetzgebung an zurücktritt, erneut auf die Berech¬ 
tigung, danach Quellen zu scheiden, unter genügender 'Berück¬ 
sichtigung der Einwände E, Kükiü’s gegen diese Quellen Schei¬ 
dung 3 ] zu untersuchen* Außerdem ist die Frage nach dem 
SprachMorit als Merkmal der Abfassungszeit, welche die Be¬ 
handlung der Deuteronomiumfrage so ungemein erschwert 4 ), 
unter Benutzung der vorhandenen Vorarbeiten 5 ) unter neuen 
Gesichtspunkten im Zusammenhang zu behandeln und zu klären. 
Das alles sind Aufgaben, die einem neuen umfassenden Deu¬ 
teronomium kommentar zu stellen sind, der in dem fetzt wa¬ 
genden Kampf der kritischen Meinungen um Welleausbn’s 
E rbe an dieser Stelle der alttestamenilieben Literatur- und 
Eeligionsgaschichte eine entscheidende Tat bedeuten würde. 
Doch muß die Einzeldiskuasion, der auch dieser Beitrag dienen 


1) Höw.m 13, 1*; vgi, die Arbeiten Sellins über Hüs^a, mittet Neue 
Itirehl. ÄgitBvbr, 192 &. 

2] a.a.O*S + 80ft 3) ta, O. & 3h 

4) Vgi, Lean a, &, 0, S, lf>& OE^TEEicimH* anderjeit« Eicbcbüdt 

ja *Tbeo3ögie der Gegenwart 192t, B. 243 gegen Leun. 

S; Wie van Ebenes, SvXOTUUakb, E. König u. a. 
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soll, vorher noch mehr im Interesse der Klärung der Situation 
gefördert sein 1 2 * ). Das Verhältnis von D. zu andern Gesetzes¬ 
teilen, besonders zu dem Bundesbuch Ex. 21 ff., bedarf noch 
nach vielen Richtungen hin neuer Behandlung 8 ). 

Die Geschichte Israels läßt mehrere Möglichkeiten, sich 
die Geschichte der mosaischen Gesetzgebung im Dt beliebig 
kompliziert in der nachmosaischen Folgezeit vorzustellen. Löhr 
sieht im mosaischen Grundstock des Dt ein altes Gesetz, das 
„für den Stamm Juda und seine Anhängsel bestimmt war“ 8 ). 
Er will es mit dem Zelt, „dem Jahveheiligtum der Wander¬ 
zeit ausKadesch mitgebracht“, als Symbol der echten südisraeli- 
tischen Mosetradition seitens der Leastämme, deren Haupt¬ 
vertreter im Laufe der Geschichte der Stamm Juda war, auf- 
behalten angesehen wissen. Im Gegensatz dazu stellt sich ihm 
eine nordisraelitisclie Observanz des Jahvismus wohl seitens 
der Rahelstämme dar, „die mit dem Heiligtum der Lade sich 
vor allem in Silo aus wirkte“. Die Vermutung dürfte nicht 
fehl gehen, daß Löhr in diesem Zusammenhang das Bundes¬ 
buch Ex. 21 ff., evtl, auch den Dekalog überliefert denkt. Die 
Angabe der Momente, die eine Verbindung von D mit dem Offen¬ 
barungszelt statt mit der Lade wahrscheinlich machen, ist Löhr 
noch schuldig geblieben. Überhaupt ist das Verhältnis von D. 
und dem Bundesbuch durch diese Gegenüberstellung noch nicht 
erklärt. Wir tun gut sowohl rücksichtlich desselben wie rück- 
sichtlich der eigenen Traditionslinie von D. nicht von einer vor¬ 
gefaßten Theorie, sondern vom vorliegenden Text des Dt. aus¬ 
zugehen. Der Text verweist D. aber mit der Bundeslade zu¬ 
sammen 4 ), mag uns das für die Beziehungen zum Bundesbuch (E.) 
bequem oder unbequem sein. Eben diese Aufbewahrung bei der 
Lade in Priesterhänden läßt als an die Traditionsstätte für 
die Richterzeit an Silo, später an Jerusalem denken. Je nach 
den Zeitbedürfnissen werden dann Erweiterungen und Ergän¬ 
zungen hinzugekommen sein. Man denke nur an die Notwen¬ 
digkeit des Abschreibens bei Zerfall des bisher überlieferten 

1) Vgl. nachträglich Budde in ZAW. 1926, S. 17? ff. als Verteidigungs¬ 
versuch der bisher herrschenden Ansichten. 

2) Vgl. Wieiteb a. a. O. S. 14 ff. 3) a, a. O. S. 203. 4) Dt. 31,9. 

Zeitschrift d. D.M.O., Nene Folge Bii. VII (Bd. 82). 10 
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Materials. Es können auch Textverlaste jeweilig eingetreten 
sein. Die Zerstörung von Silo und die Fortführung der Lade 
ins Philisterland mag- für D. in erster Gestalt besondere Schick¬ 
sale bedingt haben. David hat dann die Lade auf den Zion 
geführt^ zugleich auch wohl die Reste des Tempelarchivs ans 
Silo, soweit das nicht verrichtet war. In meiner „Ethik des 
Deuteronomiums“ ist mir wiederholt die Beobachtung ein drück - 
lieh geworden, daß kultische und sonstige Ein ^Bestimmungen 
den DL r e zu den politischen und sozialen Verhältnissen der 
israelitischen Glanzzeit unter Salomo nach Erbauung des Tem¬ 
pels sehr gut passen 1 }. Ist es zu kühn anzunehmen, daß da¬ 
mals) in der Form einer Wiederherstellung D. eine Gestalt er¬ 
halten hat. die dann für weitere Bearbeitungen und Znsammen- 
arb eitun gm mit den pentateudiiscken Geschieh tsquellen die 
Grundlage bildete? Ich lasse es jetzt ganz dahingestellt, ob 
diese Wiederherstellung --- vielleicht im Kreise einer gegen Sa¬ 
lomo teilweise oppositionell gerichteten Priester- und Propheten¬ 
partei — schon in Jerusalems Tempel den nipM 

TS; 1 ? TnNn rrirr gesehen hat 3 ). Nicht Menschen, sondern 
Jahve sollte sich ja den Ort erwählten. Damals war Je¬ 
rusalem ganz junge Residenzstadt und trat leicht hinter He¬ 
bron 5 ) zurück. Gerade der Umstand, daß führende religiöse 
Kreise damals au Salomo Anstoß nahmen, mahnt zur Vorsicht, 
solchen sonst naheliegenden Gedanken nicht zu sehr auszuge- 
sialten. Sicher ist es ja, daß die alttestamentliehe Geschichts¬ 
schreibung spaterer Zeit über jene Epoche in I Reg. 3 ,2 und 
in I Reg. 8,16 ziemlich deutlich auf den Tempel zu Jerusalem 
als die in DL 12, & beaielte Stelle anspielt 4 ). Die lobenden und 


1} VgL dort S. 0 usw, 

2) Die Beweisführung von Wklch in der Zeitschrift für eltt. Wissen¬ 
schaft I92S r &. 25ü£f. [ ü When -was tke wortihip of Israel eentrflrlised nt 
the temple? 1 ’), Dt. 13, & von einer Esegeee der Stellen I Reg. £, i<?* 14, si; 

II Reg. Öl, t aus zu verhieben und dann Dt. als “the ouly 
seetion in the law which keisfa cm ceottaliüftiLon of the nuttf 1 als spateren 
Zusaia suszuscbnltec, ist als unmethodiacli in der Farm und bedenklich 
im Resultat (vgl. oben S. 124) abEuweiaeu. $} 2. B. 11 Shlid. 15,. 

4) Vgl. Welch au den oben bei 2) ae gefühlten Stellen und deren 
J^Sjaikien in der Chronik. 
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tadelnden Bemerkungen über einzelne Könige der Folgezeit 
und ihre Stellung zum Höhendienst sind auch nur von hier 
aus zu verstehen. Aber das braucht noch nicht der Sinn der 
zur Zeit Salomos unternommenen Wiederherstellung des alten 
Gesetzbuchs zu sein, damals als Grundlage einer Kultuskon¬ 
zentration zu dienen. Erst die folgenden Zeiten des Verlassen¬ 
seins und der Not in den Stürmen der späteren Königsge¬ 
schichte lassen in sicheren zeitgenössischen Aussagen den An¬ 
spruch Jerusalems und des Zions, vor andere Stätten „von 
Jahve erwählt“ zu sein hervorlenchten. Da haben Propheten 
wie Hosea 1 ) die Rückkehr Nordisraels zum Davidshause als 
Zukunftsideal geweissagt. Ein Jesaja aber predigte unter dem 
Eindruck erlebter Geschichte in seines Gottes Namen gegen¬ 
über der Ängstlichkeit seines Königs 2 ): „Darum hat der Herr 
Jahve also gesprochen: Schon habe ich in Zion einen Grund¬ 
stein gelegt, einen geprüften Stein, einen kostbaren Eckstein 
festester Grundlage. Wer da glaubt, soll nicht weichen!“ In 
jener Zeit mag die Zuversicht, daß Jerusalems Tempel der 
nach dem Mosegesetz (D.) von Gott in Zukunft zu erwählende 
nlpTO sei, das Reformwerk Hiskias gestützt haben. Es sei da¬ 
hingestellt, ob jenes Reformwerk oder die politischen Stürme, 
sei es unter Alias bzw. Hiskia, sei es unter Manasse, eine wei¬ 
tere Redaktion von D. veranlaßt haben. Jedenfalls war das 
Buch, das vielleicht mit anderen Gesetzesteilen mehr ritueller 2 ) 
bzw. mehr prozeß- und kriminalrechtlicher Art 4 ) verbunden 
war, die auf z. T. gesonderten Traditionswegen gleichfalls nach 
Jerusalem gekommen waren, wohl längere Zeit verschollen, 
als es gelegentlich von Reparaturarbeiten unter Josia im Tempel 
zum Vorschein kam. 

Die Reform Josias hat vor allen Dingen das Interesse 
der Kultusreinigung gehabt Sie ist wohl schrittweise erfolgt, 
selbst wenn Oe streich er gegenüber Hempkl mit seiner An¬ 
sicht, daß Josia als assurtreuer Vasall gegen Pharao Necho 
zog, im Unrecht ist 6 ). Des Josephus Bericht, daß Pharao Necho 

1) 3,5. 2) 28, nt 

8) Vorlagen von P., evtl. H.? vgl. Dt 24, a. 

4) Bundesbuch Ex. 21 ff. 5} Vgl. Hempel a. a. 0. S. 24. 

10 * 
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dem As&yrer zu Hilfe zog und dabei Josia als Gegner im 
Wege fand, ist neuerdings urkundlich bestätigt worden 1 2 ). Ge¬ 
rade auch in der Lage des naehlaasenüen Drucks von assyri¬ 
scher Seite y erstellt sich das schrittweise Vorgehen Jos Las, 
das Oestrhuoegr unter starker Heranziehung des Chronik- 
berichts“), anschaulich macht, und zuletzt sein Selbständigkeit^- 
traum vortrefflich. GitaeatiitNS Versuch, die völlige Cuge- 
scliiclitlicbkeit des Cbronikberichta in Wellhausen's Sinne 
daran zu illustrieren, daß „der Chronist die Stelle des Refor¬ 
mators auf M&nasse und Josia verteilt“ habe 3 ) scheitert an 
dem Om&tandj daß der Chronikbericht zwischen den beiden 
Königen Manage und Josia den König Amon in die Sünden 
seines Vaters Manasse zurückfallen läßt*) und daß Josias Ee- 
form nach der Chronik sich zunächst auf Juda und Jeru¬ 
salem, also auch auf den Tempel bezog 6 ). Der Gesetzesfund 
war in der Tat ein Ereignis während dieser Reformen, das 
ffrr weitere Schritte wichtig wurde, aber nicht der Ausgangs¬ 
punkt des Ganzen, wie aus der Darstellung im Künigabuch*} 
allein unter Absehen von dem Chrouikbericht leicht, geschlossen 
werden könnte. 

Es versteht sich von dem Eindruck aus, den die Ver¬ 
öffentlichung Josifis machte, daß es an redaktioneller Bearbei¬ 
tung des gefundenen Materials damals ebensowenig gefehlt 
hat wie noch später, als im Exil die ganze ältere Geschichts¬ 
schreibung Israels im Sinne der gewonnenen religiösen Ge- 
schichteerfahrmog, d. L deuteronomistisch überarbeitet wurde. 
Man ist versucht, des Propheten Jeremia Stellung zum Deu¬ 
teronomium hierfür als Zeugnis in Anspruch zu nehmen, Nach 
anfänglicher Unterstützung der Eetormbestrebnng unter Josia 
lesen wir hei ihm das merkwürdige Wort, darin er die Gegner 
prahlen läßt und ihnen dann seinerseits eine furchtbare An¬ 
klage zuschleudert 7 ); „Wie dürft ihr sprechen; Weise sind 


1) Vgl HjeJTF, Stud, Orient, HeUlogFonj I 1925. 

2) II CbfOU. EH u, 35. 3} ei. a. 0, S. 315; T Mau&»se ffegtä duu 

assyrischen Gtertirnclieiist, Joaia den kitnaacltischen Baaidtcnat am“, 

4r) II Chrün, 33, u-tt. 5) II Chron. 34, t. t] vgl, v. 33. 

3) II Ee B , 22 v. 23. 7jJar.S t s. 
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wir und verfügen über das Gesetz Jahwes! — Jawohl! aber 
in Lüge hat es der Ltigengriffel der Schreiber verwandelt“. 
Das Exil hat der Predigt Jeremias recht gegeben, und ein 
neuer Geist der Bekehrung wird sichtend über die vielfach 
verflachende Kedaktionsarbeit der letzten vorexilischen Zeit 
hingegangen sein und wird oft dem ursprünglichen Sinne in 
neuer Kedaktionsarbeit wieder näher zu kommen geholfen 
haben. Aber wie wenig wissen wir über die Weise der Text¬ 
überlieferung in jener alten Zeit! Keine pia fraus ist in dieser 
Überlieferung, die manchmal wohl eine Textwiederherstellung 
nach bestem Wissen und Gewissen gewesen ist, tätig gewesen, 
wohl aber der Gang der Entwicklung lebendiger Geschichte, 
der selbst auch Gottes Offenbarung ist. 

Wir können in gelehrter Arbeit die Spuren je und dann 
zeigen, die das 5. Buch Mose in unserer Bibel von dem Ge¬ 
schichtsgang an sich trägt. Es ist uns darum um so lieber. 
Nicht etwa bloß Liebhaberei ist hier das wissenschaftliche 
Forschen, sondern gerade in unsern Tagen gegenüber antise¬ 
mitischer Verkennung und Verachtung der alttestamentlichen 
Gottesoffenbarung ein Stück Nachfolge Jesu Christi, der ge¬ 
rade aus dem Deuteronomium die drei Worte nahm, die er 
als siegreiche Kampfmittel gegen Satans Versuchungen zeigte 1 2 * * * * * ) 
und der im Blick auf Mose und sein Werk sprach*): „Suchet 
in der Schrift, denn ihr meinet, ihr habet das ewige Leben 
darin; und sie ist’s, die von mir zeuget“ 8 ). 

1) Mt. 4,4 **** Dt. 8, s; Mt 4, 7 ■= Dt. 6, is ; Mt. 4, io = Dt. 6, 13 . 

2) Joh. 5,39. Budde's Aufsatz in ZAW. 1926 über „das Deuterono¬ 

mium und die Reform König Josias“ konnte ich umständehalber nicht 

mehr bei Drucklegung dieser schon früher abgeschlossenen Arbeit be¬ 
rücksichtigen. Seine Verteidigung der bisher herrschenden Ansichten 

ist — von allem einzelnen abgesehen — darin unglücklich, daß „nicht 
wissenschaftliche Gründe, sondern die Empfindung des andächtigen Bibel- 

lesers* für die „Abneigung in weiten Kreisen* gegen die Anschauung 

vom Dt. als eines „Werkes aus der Zeit für die Zeit* (d. h. Josias) ver¬ 

antwortlich gemacht werden. 



Über die Beziehungen 

des Ägyptischen zu den hamitischen Sprachen* 

Von Frida Behnk* 

Da0 daa Ägyptische in nahem Yerw&ndt^chaftaverhütnis 
za den semitischen Sprachen steht, ist heute eine sowohl von 
ftgyptologißcher als auch von semitistischer Seite allgemein an¬ 
erkannte Tatsache. 

Ebenfalls bekannt, aber m. W. überhaupt noch nicht 
systematisch und umfassend 1 ) untersucht sind die ebenfalls 
ganz unzweifelhaft vorhandenen Beziehungen des Ägyptischen 
zu den hamitischen Sprachen, deren wichtigste Vertreter nach 
MämhclF (Die Sprachen der Hamiten, Hamburg 1912) das i'ul, 
Hansa,. die Berbersprachen, ferner das Bega, Somali, Maaai 
und Nama sind. 

Es erhebt sich mm die Frage, ob das Ägyptische mehr 
zu den semitischen oder zu den hamitischen Sprachen gehört 
Verwickelt erscheinen die Verhältnisse dadurch, daß das Ägyp¬ 
tische in mehreren Funkten sein es grammatischen Baues nicht 
uur mit den semitischen oder mit den hamitischen Sprachen 
überein stimmt, sondern daß Eigentümlichkeiten wie die Bil¬ 
dung des Femininums durch angehängtes f, von Kausativen 
durch präfigiertes s, von Distributiven durch "Wiederholung, 
von h T omina ioci und agentis durch präfigiertes w, sowie die 
Flnralendung w 7 bzw. u sich im Ägyptischen, Hamitischen 
und Semitischen finden. In anderen Punkten- Büiteralität 
von Verben neben triliteralen, Spielformen von Verben mit 

1} Die Arbeiten i>oa Molieie, dio der n:iih Vollendete nur zu einem 
kleinen Teil, in. ZDMGk 78. 42 und GLZ. 2i f 194 f yeraffenÜEclai tat, ba- 
aieheu aith ansgchUefiUeh auf die Berbcrapraehftn, 
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angehängtem d (z. B. äg. & und &d „schneiden“, \w und \wd 
„trennen“; Ful rin und renäa „vereinigen“, duho „streiten“, 
dukda „sich streiten“, nam „essen“, namda „aufessen“); Ge¬ 
nitivverbindung durch m. sg. na, «, f. ta, t (für letzteres kann 
auch n stehen), pl. comm. n im Hausa; Demonstrativpronomen 
f. sg. tun (Bega): äg. tn (? die Maskulinformen lauten ün 
[Bega] :pn [äg.]!) stimmt das Ägyptische nur zu den hamiti- 
schen Formen; in anderer Hinsicht wiederum: in den Nominal¬ 
bildungen mit präfigierten fr (z. B. fr/S.-u? „Schlange“ zu *f% 
„Viper“ (nur im Zeichen erhalten, vielleicht auch im 
koptischen Buchstabennamen q«), fad „Reuse“ zu iid.t „Netz“, 
fr* „Glied“ zu l .t „Glied“, fr smn „Natron“ zu bsn „Natron“, 
fr&.t „Kröte“ zu Jcrr „Frosch“ (?), entsprechend Mehri (süd- 
arabisch) freien „Tag“ zu balUu „Nacht“ zu framw 
„Wasser“ zu *U, babbln „Stein“ zu sabäisch pX); den 

Nisbe-Bildungen mit angehängtem j, in der Bildung von Verben 
mit präfigierten n, besonders von reduplizierten Verben (letz¬ 
teres findet sich nach Albright, AJSL. 34, 97 nur im Ägyp¬ 
tischen und Äthiopischen); äg. Pseudopartizip = akkad. Per- 
mansiv, sowie in der syntaktischen Erscheinung des Komple¬ 
menten finitivs hält sich das Ägyptische mehr zu den semitischen 
Sprachen. Endlich haben die hamitischen und semitischen 
Sprachen eine Reihe von Eigentümlichkeiten gemeinsam, die 
sie nicht mit dem Ägyptischen teilen: Bildung von Kausativen 
mit präfigiertem X (hamit. i-), Verbalstämme mit präfigiertem 
oder inflgiertem t, deren Bedeutung medial oder passiv ist 
sowie formale Übereinstimmung zwischen dem semitischen Im¬ 
perfekt und der Verbalform des Bega 1. sg. a-gid, 2. ti-gid-a, 
f. ti-gi-di, 3. i~gid, f. ti-gid , 1 . pl. ni-gid , 2. te-gid-na, 3. e- 
gid-na. 

Am einfachsten löst sich dieser scheinbar verwickelte Tat¬ 
bestand, wenn man die semitischen und hamitischen Sprachen, 
sowie das Ägyptische als einen großen Sprach komplex, ent¬ 
sprechend der indogermanischen Sprachenfamilie auffaßt, inner¬ 
halb dessen die semitischen Sprachen etwa die Rolle der 
romanischen, die hamitischen die der germanischen oder sla- 
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wischen 3 proben gruppe spielen, wahrend das Ägyptische in 
seiner verhältnismäßigen Isoliertheit etwa dem Keltischen an 
vergleichen wäre* 

■ Die Verwandtschaftsbeziehangen der einzelnen Sprachen 
innerhalb dieses großen Komplexes systematisch zu unter¬ 
suchen , sowie die Eigentümlichkeiten der Ursprache ans den 
verschiedenen Einzel sprachen zu rekonstruieren, ist die Auf^ 
gäbe der Zukunft Naturgemäß kann dieses Problem wegen 
der dabei erforderlichen eingehenden Spezialkenntmsse nicht 
von einem einzelnen Forscher gelöst werden, sondern Senii- 
tisten , Ägyptologen und Afrikanisten werden sich zu ver¬ 
einigter Zusammenarbeit die Hand reichen müssen. Das hier 
Gegebene kann nicht mehr als eine Anregung sein. 

Zur Ergänzung des’ oben über die grammatischen Ver¬ 
hältnisse Gesagten möge noch eine lexikalische Ergänzung 
folgen, nämlich eine Liste von ägyptischeamitisoh verwandten 
"Wörtern. Wo „sichere 1M semitische Äquivalente bekannt sind, 
da sind diese zur Vergleichung ebenfalls angegeben. 

1. i „o!“ ; herber. (Silhä) ä, jß vor dem Vokativ, YgL 
semitisch L* 

2. \j „kommen“: Bega l, jß „kommen 1 2 3 4 * * 7 8 9 10 11 *, Ful iaha „gehen". 

3. Vb ,vereinigen ' 1 : Masai irub „verbinden“. Zu ‘: r vgl, 
ü, B. drbJ „Kohlen“ : )C*Je } TM, i‘h „Mond“ sud- 
arab, #arfy. 

4. im „Hund" : Somali ei „Hund". Vgi. ^ „Schakal 1 ** 

5 r iw „sein“ : Bega häi „sein“. Vgl. nvr. 

ö, hüf „Fleisch“ : herber. (Silhä) t-ifii „Fleisch“, 

7. hvn.w „Heliopolis“: Bega iin y in „Sonne“. 

8. ibj „dürsten“ : Bega %uwäi „dürsten“, YgL semit, viS 
„dürsten'*, 

9. bn.t „Ton“: Hansa jinbu, ianbu „Ton“, „Lehm“. 

10, Ikwj „Haut**: Silha Uewi „Haut“* 

11. inli „gangen“ : Somali nüg „saugen 11 , nü§i „säugen“.- Sem, 

re¬ 
ist wj i,tun u : Bega wer „machen*'. 



F. Behnk, Bezieh, des Ägyptischen zu den bamit. Sprachen 139 

18. \h.t „Sache“: Somali waf} „Sache“. Sem. ^ gehört zu 

i S.t „Sache“ (Nebenform). 

14. itj „nehmen“ : Masai a-riJc „nehmen“, k ist semifc. die ge¬ 
wöhnliche Entsprechung von äg. t, z. B. twf „Papyrus“ : 
ass. kupa „Schilf“. 

15. t clr „Herde“ : Masai dare „Herde“. Sem. ‘VTP. 

16. 1 m „verschlucken“ : Somali ‘an „essen“. 

17. ‘k „eintreten“ : Somali gal „eintreten“. Zu ‘: l vgl. z. B. 
h‘k:(jL> „rasieren“; db‘ „Finger“: Bega gibala „Finger“. 

18. w‘ „eins“ : Sil hä jen, f. jfi.t „eins“. ‘: n wie in hf 1 : 
äJLäs»' „Faust“. Semit. 

19. wr „groß“ : Bega wunu , win „groß“; Somali wein „groß“. 

20. „Widder“ : Nama bai-b „Widder“, beri-b „Ziegenbock“; 
Ful mbe-a, pl. be-i „Ziege“. 

21. „hell, klar sein“: Somali bilig „glänzen“. Sera. 

22. bb „Erz“, „Eisen (?)“: Ful iam(-di) „Eisen“. 

23. bin „schlecht“: Ful boni „schlecht sein“. Sem. ■j'V'Iji». 

24. pnw „Maus“ : Somali ßn „benagen“. Sem. „Maus“. 

25. pd.i „Bogen“ . Ful fi’da „schießen“. 

26. fnd „Nase“ : Bega genüf „Nase“. Zur Transposition vgl. 
iikb „trauern“ : PDS, „weinen“. 

27. ßj „kochen“ : Ful defa „kochen“. Zu ä: d vgl. unten 
ksj : duka. Mölleb stellt ßj „kochen“ zu berber. *ßi 
„zergehen“ (so Meinhof, Möller: „schmelzen“). 

28. fdw „vier“ : Hausa fu’du „vier“. . 

29. miwj „neu werden“, „neu“: Masai lim „neu“. 

30. mr „Hacke“ : Ful remer{-go) „Hacke“. Halbreduplizierte 
Bildung im Ful. 

31. mhnj, mhrj „Milchkrug“ :irob-Saho han, pl. hanun „Milch“. 

32. mkhi „Hinterkopf“, „Nacken“: Bega mök „Hals“. 

33. mdw „zehn“ : Hausa göma „zehn“. 

34. nnj „Kind“ : Somali inan „Knabe“, inän „Mädchen“. 

35. rmj „weinen“, rmj.t „Träne: Be£a melo „Träne“, melo.t 

„in Tränen ausbrechen“. • * 

36. rk}j. „brennen“: Sil^ä rkko „brennen“. Zu sekundärem & 
im Ägyptischen und Semitischen s. Verbum I, 360. • 
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37. rd „Fnß L4 ; Silfeä ior „Fuß“. Sem. „treten 44 , 

38. Anf „Nase“ ; Hansa hanci „Nase“, Aart#o-A*mt(s „das Spre¬ 
chen durch die Nase“* Dag Hansa besitzt kein h* Semit, 
curr „Nase“ „Schnauzet 

39. sj „eilen (?)“, „geben [?)“ ■ Hausa m „gehen“. 

40. smä „Lunge 44 : Galla somba, Somali sambab „Lunge' 4 . 

4L iij „satt sein 14 : Bega §äwi „satt sein“. 

42. &j?ij „warten“ : Bega seni „warten“* 

43. in „Bruder 41 : Bega san „Bruder“, 

44. s-n.iti, £ sn.t „zwei“; Sjlhä sin, I. sne.t „zwei“. Semit 
tj^auSt ...Lias usw. 

■ fc i ' \ .5 

45. sn „atmen 44 , „riechen“ : Hansa smiswna tt riechen 14 j Somali 
san „Nase 14 , Saho s» „Nase“ srw „Geruch“, Kama samt 
„schnüffeln“. 

46. $r „verkünden“* „Vorhersagen“ : Bega send „wahrsagen“. 

Das ä im Bega dürfte sekundär sein. 

47. Uf „Verbranntes o* S.“ : Silhä „Brennscheit“* 

48. §h „absläuben“, „reinigen“ : Bega sehag „fegen“* 

40, „schleppen“ „herbeiführen“ : Bega sehn „ziehen 44 . 

50. Hj „säen 14 : Hansa äjjiAa „säen“. 

51. sbj „verändern“ j , Hansa sawüia (iiitr.) und adu^a (tr*) «Ter- 

ändern 14 . 

52. Sbn „vermischen 14 : Bega fjäwi „miseheu“, Semit, yLw 

„mischen 44 * 

53. Art „binden“ : Silhä- Jeres „anbinden“, Sem. nnJp „binden“* 

54. knkn „prügeln 44 : Silhä hum „prügeln 44 * 

o 

55. knd „Pavian 41 : Mas&i holdes „Affe 44 , Semit, cy „Affe 14 , 

50. Ami „zürnen“: Bega bwon, hon „Zorn 44 * Sekundäres d im 
Ägyptischen & oben hei den grammatischen Bemerkungen. 

57. krr „Brosch 44 : Silbä a-yru „Frosch“, Hansa hwado „Frosch 44 * 
Zum "Wechsel von r und d vgl. ir. t „Auge 44 : Somali ü 
„Auge 44 (s. MeenhüFj S, 232), Hansa ido „Auge 41 ; Ful 
ferner-go „Hacke“, pl. äemer-de. 

58. ki.t „Arbeit“ : Hansa aiki „Arbeit“. 

59. ksj „sich verbeugen 41 : Hansa duka „sich beugen 44 * Zu & : 
d vgl. oben fäj ; defa „kochen 44 * 
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60. gr „Lüge“ : Masai le§ „betrügen“, leg-are „Lüge“. 

61. grh „Nacht“ : Masai gwarie „Nacht“. 

62. dn, sn „schneiden“ : Masai dun „schneiden“. 

63. d.t „Schlange“ : Bega d'ö „Wurm“. 

64. riUds „Kopf“ : Silhä a-gä{u „Kopf“. Semit, nbaba usw. 
„Kopf“. 

65. dwt „zwanzig“: Bega tdgu „zwanzig“. 

66. dbi „ersetzen“, „Umtauschen“, „bezahlen“ : Ful §oba „be¬ 
lohnen“. 

67. dV „Finger“ : Bega gibala „Finger“. Semit. Pass, £^1 

„Finger“. 



Das Wesen der semitischen Tempora. 

Von Pontus Leander. 

Ich werde mich auf die Frage nach der Genesis der semi¬ 
tischen Tempora nicht einlasseu,- denn dafür müßte man viel 
weiter ausholen, als ich es hier zu tun beabsichtige, Einige 
in den letzten Jahren vorgebrachte Versuche, das Problem zu 
losen, und vor allem der letzte, der von Viktor Christian in 
dieser Zeitschrift, Bd. VI, S. 232 ff., veranlassen mich aber, an 
ein Erfordernis zu erinnern, ohne das jeder Vorschlag unbe¬ 
dingt verworfen werden muß; die Erklärung muß mit den uns 
bekannten lautgescbicliiliehen Tatsachen im Einklang stehen. 

Das tut nun die Darstellung CHSieriAjr f a wenigstens in 
einem sehr gewichtigen Punkte entschieden nicht. Er hält 
nämlich an der Verwandtschaft, des arkadischen Perinansivs 
mit dem wastsemitjschen Perfekt fest- das eine ähnelt, meint 
er, „wie ein Ei dem anderen“ (S, 234). Er nntei'suclit nicht 
diese vermutete Verwandtschaft aus lautgeschichtlichem Ge¬ 
sichtspunkt: die beiden Formensysteine ähneln einander, und 
das ist ihm genug. 

"Wenige sprachhistorische Fragen sind aber einfacher als 
diese. Der akkadisehe Petmansiv und das west semitische Per^ 
feki sind nachweislich zwei verschiedene Systeme. Ich dar! 
wohl an nehmen, daß alle, die sich mit linguistischen Studien 
beschäftigen, NÖlüjeke in seiner einleuchtenden Erklärung der 
Geschichte des wes [semitischen Perfekts beistimmen (Beiträge, 
S. 15 fl.). In diesem System lautete die 1. Person des Siugnlaris 
— um nur diese herauszugreifen — ursemitisch also *qaialk& 
(bzw. *qatilkit, *qattdkü). Aus *qatdlhü wird aber nie und 
nimmer *qaÜahü, Aus '"qatlä&ü wird ebensowenig *qatalku. 
Und es läßt sich keine Urform finden, aus der beide stammen 
konnten. 
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Die „Ähnlichkeit“ erklärt sich daraus, daß die Bildnngs- 
elemente verwandt sind. Das erstere Element ist ja das Yer- 
halnomen *qatal (bzw. *qatil, *qatul ), das letztere die Personal¬ 
pronomina, die in beiden Fällen in etwas verschiedenen Formen 
auftreten: westsemitisch lautet „ich“ in dieser Zusammen¬ 
setzung kü, akkadisch ükü. Wir erkennen hinter beiden das 
bekannte Pers.-Pron. der 1. Sg. ’anäkü und müssen annehmen, 
daß das -ä- in den Permansivformen qatlätä, qatldti usw. auf 
analogischer Verbreitung des ä der 1. Sg. beruht. 

Bei seiner Kritik der BAUER’schen These von dem akka- 
disclien Präsens als dem Gegenstück des westsemitischen Per¬ 
fekts behauptet Christian (S. 234), daß „für die Ungeheuer¬ 
lichkeit des Überganges von der Suffix- zur Präfixkonjugation 
ein halbwegs einleuchtender Grund“ nicht angegeben worden 
ist. Er übersieht hierbei, daß Bauer in seiner Arbeit über 
„Die Tempora im Semitischen“, S. 20, lautgeschichtliche Tat¬ 
sachen angibt, die die Möglichkeit dieses Überganges zeigen. 

Auf verwickeltere Fragen, wie z. B. die nach der Ge¬ 
schichte des äthiopischen Imperf. Ind., gehe ich liier nicht 
ein. Meine kurzen Bemerkungen bezwecken nur, auf die Not¬ 
wendigkeit hinzuweisen, bei Untersuchungen wie dieser laut¬ 
geschichtliche Tatsachen immer scharf ins Auge zu fassen. 
Weniger Spekulation, mehr Lautlehre! 


B iicherbesp reehunge n* 

Leo: 1 . The Culture of the Babykniam from 
their Seals in the Coüeetions of the Museum. Phila¬ 
delphia, published by the Univmity Museum, 1925. 
[= Univereity of Pennsylvania; The Umversity Museum. 
Fublications of the Babylonian Seeticn Yol. XIV.] 
(2 Bände: 1. Band = Texts, 367 SS. ; 2. Band = LXIV 
Plates.) 4“ 

2, Royal Inacripüom and Fragments from Nypfjur and 
Babylon , Philadelphia, published by the Museum of the 
Unlyersity üf Pennsylvania, 1926. [= The Museum of 
the Uuiveraity of Pennsylvania. Publicatiou of the Baby- 
lonian Section, Yol. XV,] 50 SS., XXXVI Plates. 4”. 

Trotz des etwas abweichenden Obertitels gelieren beide 
Publikationen der von uns UÄtiBS abgekürzten Reihe der Ver¬ 
öffentlichungen des PhiMelphiaer Universitäts-Museums an, 
dessen babylonische Abteilung Legraiit als Curator leitet. 
Sein zuerst genanntes Werk ist eine mustergültige Publikation 
von fast 1100 Siegeln, Siegelabdtticken u. ä, aller Zeiten; die 
meisten sind mechanisch in techniscli hervorragender Weise 
wiedergegeben, ein kleinerer Teil ist gezeichnet, und zwar 
recht gut, soweit sieh das ohne Vergleichung der Vorlagen 
sagen lädt. Jedenfalls wird die Siegdforsehung durch L.’s 
Werk wesentlich gefördert. 

Der Test band beschäftigt sich zuerst mit der zeitlichen 
Einordnung des Materials, das L. in 19 Gruppen zerlegt; bis 
Nb. 1031 gibt er in 14 1 ) Teilen die eigentlichen Vcrderasiati- 


1) Abgegeben von Abt. IQ (Seal witii ± Sa-baian Inskription,). 
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sehen Siegel, dann folgen noch einige abseits liegende. Aller¬ 
dings glaube ich nicht, daß “the seal impressions rank in 
importance nexts to the seals”. Ich halte die Abdrücke auf 
Urkunden für wertvoller, da sich durch diese erst eine leidlich 
sichere Chronologie herstellen läßt. 

Ausführlich behandelt L. die einzelnen Gruppen und ihre 
Characteristica. Darauf kann hier nicht näher eingegangen 
werden. Besonders interessant ist No. 153, die eine Beischrift 
trägt: na-ti-um arad lugal-an-na-dum. Hier finden wir bereits 
einen Reiter dargestellt. Sollte das Tier wirklich ein Pferd 
sein wie L. annimmt? Das Siegel stammt wohl aus derZeit 
des Reiches von Gutium (ca. 2500). S. 188 ist L. vorsichtiger 
(perhaps a horse or a donkey). 

Ein weiterer Abschnitt beschäftigt sich mit “The early 
Sumerian Religion”, soweit die Siegel uns davon Kunde geben. 
Hier ist indes noch mancherlei zweifelhaft und wird es wohl 
auch bleiben. Ein Verzeichnis der Hauptkultorte ist diesem 
Kapitel eingefügt. Auch finden sich mancherlei Beobachtungen 
über die Kultur, die uns die Siegel lehren. 

Nach einem Verzeichnis der Herkunftsstellen der Siegel 
und einem “Index of Seals” und “Proper Names” folgt ein 
“General Index” nach Stich Worten alphabetisch geordnet, der 
für jeden wertvoll ist, der sich mit Einzelheiten der Siegel 
befaßt. 

Den Beschluß macht ein “Catalogue of the Seals”, der 
sehr ausführlich ist (S. 165—367) und nebst den notwendigen 
Angaben über Herkunft, Material, Größe usw. auch des Ver¬ 
fassers Meinung über die Bedeutung jedes Siegels zum Aus¬ 
druck bringt. Eine Anzahl von Siegeln trägt Beischriften, 
die, soweit es nötig ist, auf den letzten Tafeln auch noch in 
Zeichnung wiedergegeben werden. Den Lesungen wird man 
nicht immer zustimmen, so z. B. wenn statt ku immer azag 
gelesen wird; vgl. ferner Ba-sct statt puzur (No. 237); Dingir- 
ra-ne statt anum-ra-bi (No. 264); -gi-im-ra-ni statt -gi-im- 
la-ni (No. 315); - ip-pa-hir-§a-am statt -ip-pa-al-$u-am (No.331); 
Smn-z'i-na-wi-ir statt ü-$i-na-\ui-ir (No. 336); d i-sum-ha-zi-ni 
statt d i-§U7n-fra-?i-ir (No. 420) u. a. m. 
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Han darf in diesem Werke keine zusammenhängende Kul¬ 
turgeschichte Babyloniens auf Grund der Siegel erwarten. 
Dafür ist die Zeit wohl auch noch nicht gekommen. Aber 
wir müssen Lege au? dankbar sein für das große Material, 
das er zur Kulturgeschichte hei getragen hat, auch wenn für 
viele Einzelheiten das letzte "Wort noch nicht gesprochen 
werden kann. 


tu seinem 2 r Werke (OMBS XV) halt Lbgeais eine Art 
Nachlese der historischen Texte des Museums Ein großer 
Teil besteht ans Fragmenten, die erst eine Bedeutung ge¬ 
winnen, -wenn sie mit andern Texten vereinigt werden, vgl 
z, B. Ko. X. Weiterhin ist Ko. 41 wertvoll, da sie die Frag¬ 
mente der großen Königs] iste nochmals bringt, die L. bereits 
Im Museum Journal veröffentlichte, Hier hätte man es gern 
gesehen, wenn L. die gesamte Liste —■ einschließlich des 
von Poebel in UMBS IV. V veröffentlichten Materials — in 
pleno umschrieben und übersetzt hätte. Auch die Photogra¬ 
phien (PL II—VII) helfen nicht recht, weil bei dem Umfang 
und der engen Schrift eine schnelle Orientierung durch diese 
nicht möglich ist. Außerdem ist das Zitieren einzelner Stellen 
sehr erschwert. L. gibt noch einige Erläuterungen zur Liste; 
nicht richtig ist die Umschrift “god Meir” statt "Mer" [3. 26), 
sowie der Hinweis auf die Ortschaft Galala auf Grund von 
We rn veh, Der Zug Sargons von Akkad nach Kleinasien, wo 
teils gar&jp-Su, teils i^la-Su zu lesen ist, also keine Stadt 
Gala£u vorkommt. 

No. 4£ ist ein “docr socket’* Sulgis (L. liest noch Dungi). 
No* 43 ist eine kürzere Fassung des von Gut (YOT. 
No. 20) edierten Textes. 

No. 46 ist ein Ziegel des lsme-Dagan, 

No. 58 ist ein Ziegel des Kadasmau-Elüf?). 

No. 69 ist ein Ziegel von ' i BAlL-MU»8E.NA , den L. 
*Ninuria-sum-iddin (B, C. 1152—1147)” liest; er meint also 
den Vater Nebukadnezars L Dieser heißt aber nach Clav 
(YOT. 45: I, 30) Ü NIN. llj- na-äin-sü-?m , d. k Niftwtia- 
nädin-iwiti. Wir kommen daher zu zwei Möglichkeiten: ent- 
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weder ist L.’s Nimurta-Sum-iddin eine noch nicht zu iden¬ 
tifizierende Person, oder der Schreiber von Clay’s Text hat 
eine Vorlage benutzt, in der MU.MU stand, was sowohl 
§um-iddina als auch -nädin-sumi gelesen werden kann. Es 
ist aber unwahrscheinlich, daß man zur Zeit Nabti-na’ids nicht 
mehr die richtige Aussprache des Königs gekannt haben sollte. 

No. 76 gibt Zusätze zu Langdon, Neub. Königsinschr., 
No. 17. 

No. 79 ist der berühmte Ball-Zylinder Nebukadnezars II. 
der 1888 von dem Museum zu Philadelphia gekauft wurde. 
Es zeigt sich, daß die Rekonstruktionen, die man gemacht 
hat, nicht richtig waren. L. gibt den Text in Photographie, 
Urschrift, Umschrift und Übersetzung; letztere ist vielfach 
unzureichend, dazu wimmelt die Umschrift von Druckfehlern 
und Unrichtigkeiten. Eine Neubearbeitung wäre dringend er¬ 
wünscht, zumal der Text zahlreiche Schwierigkeiten bietet. 

No. 80 ist der bereits im Museum Journal publizierte, für 
die Bautätigkeit des Königs, sehr wichtige, aber schwer zu 
interpretierende Zylinder Nabü-na’ids. Auch hier sind Um¬ 
schrift 1 ) und Übersetzung nicht auf der Höhe, so daß eine 
Neubearbeitung nötig ist. 

No. 83 Vase des Gudea mit unbekannter Inschrift. 

No. 84 ö Clay cone” des Hlil-bäni von Isin. 

No. 85 “Clay cone” des Damik-iliäu von Isin. 

Es sind reichlich ein Dutzend wertvolle Texte in diesem 
Bande vereinigt. Wenn man auch nicht verschweigen darf, 
daß in Umschrift und Übersetzung recht viel zu verbessern 
wäre, so ist doch die Herausgabe des Materials dankbar zu 
begrüßen. Hoffen wir, daß die Texte No. 79 und 80 bald eine 
eingehende Bearbeitung finden; denn sie versprechen allerlei 
Neues für die Bautätigkeit der neubabylonischen Könige, be¬ 
sonders auch in Babylon. A. Ungnad. 

1) Auf S. 47 zähle ich allein 12 Druckfehler in der Umschrift, ab¬ 
gesehen von unrichtigen Transkriptionen. 


Zeitschrift d. D. M. G, Neu* Folg« Bd. VII (Bd. 82). 
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Brau, Adolf : Einführung in das Studium der kaukasischen 
Sprachen. — Leipzig, Asia Major 1928. 380 8., 1 Kte, 
Geb. EM. 88.“. 

Wer sich vor dem Erscheinen dieses bedeutsamen Werks 
einen Überblick über die kaukasischen Sprachen verschaffen 
wollte, war entweder aut vereinzelte und schwer zugängliche 
russische Publikationen angewiesen oder auf das überaus un¬ 
zuverlässige Buch von v. Enc^K^r. Wohl nur einer — Hugo 
SchuchA nDT — hat es verstanden, dem dort gebotenen Material 
fruchtbare Ergebnisse abzugowinneu; wer sich ihm anvertraute, 
ohne ScmruKAiu>T f s sicheren Instinkt zu besitzen, gelangte 
nur zu bald auf Irrwege. Hier bietet nun ein wirklicher 
Kenner der so mannigfaltig gegliederten kaukasischen Sprachen- 
weit eine zuverlässige Grundlage für weitere Forschung. Hach 
einleitenden Kapiteln über die einheimischen Hamen der kau¬ 
kasischen Sprachen, ihre Hachbaraprachen, ihr Verhältnis zu 
anderen Spruchs kämmen uud den allgemeinen Charakter des 
Lautsystems werden 35 Sprachen in grammatischen Skizzen 
vorgeführt, reichlich durch Beispiele aus meist vom Vert 
selbst angenommenen Texten erläutert. Als Repräsentanten 
der einzelnen Gruppen werden das Abchasische, Georgische 
und Awarische am ausführlichsten behandelt Verhältnismäßig 
kommt das Georgische immer noch stark zu kurz; die einzige 
dieser Sprachen, die wir au Hand einer reichen Literatur 
über ein Jahrtausend verfolgen können, läßt sieh schwer auf 
gleicher Linie darstellen mit den Idiomen kleiner Gemein¬ 
schaften primitiver Bergstämme, Manche Sprachen müssen 
sich mit zwei, drei Seiten begnügen, da sie nur aus dürftigen 
Aufzeichnungen bekannt sind. Es ist sehr bedauerlich, daß 
dem Verf. bei seinen Forschungen im Kaukasus nicht tat¬ 
kräftigere Förderung zuteil geworden ist. Von Jahr zu Jahr 
gehen die kleineren Sprachen an Umfang und Inhalt zurück; 
diese Entwicklung wird jetzt noch beschleunigt durch das 
Bestreben der Regierung, den Schulunterricht in den ein¬ 
heimischen Sprachen durchzuführen, wobei gewisse Sprachen 
zu Schriftsprachen für größere Gebiete erhoben worden. Hoffen 
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wir, daß das DiBR’sche Buch der noch so wenig gepflegten 
kaukasischen Sprachwissenschaft neue Freunde zuftihrt und 
viele zu selbständigem tieferen Eindringen in ihre Probleme 
anregt. Gebhard Deeters. 

Baedeker, Karl : Ägypten und der Südän. 8. Aufl. 1928, 
mit 21 Karten, 85 Plänen und Grundrissen und 56 Ab¬ 
bildungen. CCII + 480 S. 24 UM. 

Das Wiedererscheinen des Baedekers von Ägypten nach 
15 jähriger unfreiwillger Pause bedeutet einen Markstein im 
Aufleben unserer wissenschaftlichen Auslandstätigkeit. Zugleich 
bildet die vorliegende, gänzlich umgearbeitete Auflage ein 
schönes Zeugnis für den opferfreudigen, wissenschaftlichen 
Geist seines Verlegers, wie das altbewährte Kennertum seines 
langjährigen Bearbeiters G. Stkindorff. Mit Staunen sieht 
selbst der, welcher über die Fortschritte in der ägyptischen 
Denkmälerkunde seit 1914 glaubte leidlich unterrichtet zu 
sein, wde stark die Veränderungen vielerorts sind, und zwar 
nicht nur durch das Hinzutreten so berühmt gewordener Fund¬ 
stätten, wie das Grab des Tutanchamun im Königsgräbertal 
von Theben, die großen Bauten um die Stufenpyramide des 
Zoser bei Sakkara, Ägyptens älteste und vielleicht eigen¬ 
willigste Steinbauten großen Stils, das gewaltige Osireion 
Sethos’ I. in Abydos oder das kunstgeschichtlich so interessante 
Grab des Hohenpriesters Petosiris von Hermupolis aus der 
Zeit um 300 v. Chr. — sondern gerade auch durch allmählich 
fortschreitende Arbeiten im Lande. 

Die unzähligen Einzelheiten, die z. B. die laufenden Her¬ 
stellungen am Reichstempel von Karnak oder die Freilegungen 
verschiedener Expeditionen in der thebanischen Gräberstadt 
ergeben haben, in die Ortsbeschreibungen einzufügen, er¬ 
forderte mühevolle Kleinarbeit, der sich Steindorff mit vor¬ 
bildlicher Umsicht, unter Hervorhebung der für das Gesamtbild 
wesentlichen Punkte, unterzogen hat. So bekommt selbst der 
Leser in der Heimat von den Neuigkeiten ein klares und 
geschlossenes Bild. Gerade das ist es, was den Baedeker 
nicht nur zum zuverlässigsten Reisebegleiter, sondern schlecht- 

li* 
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hin zum besten Leitfaden unserer ägyptischen Altertiimer¬ 
kunde macht. 

Sehr vieles, was durch Veröffentlichungen mangelhaft 
oder gar nicht bekannt gemacht ist, kann man hier in seiner 
Bedeutung für die Kultur- und Kunstgeschichte Ägyptens 
gekennzeichnet finden; es sei dafür besonders auf wichtige 
Ergebnisse der neueren Ausgrabungen in Giss durch Rehsneb u,&, 
hingewiesen. Eine Anzahl neuer Pläne erleichtert die An¬ 
schauung: wir erhalten eine vorzügliche Karte (mit Einzel- 
aufnahmem bes. wichtiger Abschnitte) der thebanischen Nekro¬ 
pole mit ihren Toten temp ein und Gräbern; das Ramesseum 
gibt jetzt den klaren Eindruck eines Tempels inmitten seiner 
Nebenbauten für Magazine und Verwaltung; Den dem, wo 
allmählich eine ganze Tempelgruppe aus den Scbutthügdn der 
antiken Stadt neben dem Hauptheiligtüm der Kathor heraus- 
gekommen ist, vermittelt uns eine besonders nach dem Unter¬ 
gang von Philae äußerst willkommene Anschauung eines hei¬ 
ligen Bezirkes. 

Mit Freude können wir feststellen, daß die kritische 
Durchsicht der neuen Bearbeitung sich nicht allein auf die 
meiatbesuchten Kulturmittelpunkte beschränkt, sondern daß 
auch die kleinen schlecht erreichbaren Provinzplätze weit¬ 
gehend berücksichtigt werden sind, so daß eine denkbarst voll¬ 
ständige Übersicht über Bedeutung und Zustand der einzelnen 
Städte ganz Ägyptens jedem Forscher an die Hand gegeben 
ist. Gerade manche dieser vom Fremdenverkehr abgelegenen 
Orte vermag sehr charakteristische Züge zu einem Gesamtbild 
der KulturentWicklung beizutragem Dafür sei auch auf den 
Sudan (Grabungen in Kerma, Napata, Meroö u. a.) Mngewiesen, 
dessen Aufnahme gerade in den letzten Jahren stark gefördert 
worden ist. 

So würd der Baedeker von 1928 zum unentbehrlichen 
Hilfsmittel und zuverlässigsten Berater auf dem Gebiet der 
ägyptischen Landeskunde. Im Ganzen genommen steckt in 
seinen Seiten eine gewaltige Summa ausgereifter Forscher¬ 
arbeit, für deren Hilfe jeder Benutzer dankbar sein wird, 

Güttingen. Kerhakn Kees. 
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Eingegangene Bücher angezeigt von W. Printz. 

Bengalische Ersähler. Der Sieg der Seele. Aus dem 
Indischen übertragen von Reinhard Wagner. — Berlin: 
Weltgeist-Bücher [1927]. 286 S. In Halbleder RM. 5.50. 

Diese Sammlung vereinigt in unmittelbarer, recht guter Über¬ 
tragung aus dem Bengali 29 Erzählungen von 9 zeitgenössischen 
Autoren, dazu als Eingang das Gedicht ,,Mein Heimatland.“ von 
DvijendraläJ Räy. Von Rabindranath Tagore allein sind 13 Stücke 
(aus Lipi/cä) aufgenommen, die z. T. als Dichtungen in Prosa zu 
bezeichnen sind. Von den übrigen Verf., worunter Hemöndra 
Kumär Räy, Nalinl Känta Bhat^asäü und die Dichterin Sunit! 
Döbl hervorgehoben seien, dürfte außer etwa in anglo-indischen 
Zeitschriften kaum schon etwas übersetzt sein. Die Mehrzahl der 
Erzählungen ist auf einen schwermütigen Ton gestimmt und öfters 
macht sich ein lyrischer Einschlag geltend. — Außer einem Quellen¬ 
verzeichnis Bind über die Verf. keinerlei nähere Angaben gemacht, 
auf drei Seiten werden allzu knappe Anmerkungen über indische 
Wörter gegeben; Sanskrit-Formen wie Vi?i?u, Öiva, Yama dürften 
nicht fehlen. Die Schreibung Schrirabindranath usw. im Dichter¬ 
verzeichnis führt den Laien irr und widerspricht durchaus dem 
indischen Brauch bei Wiedergabe in europäischen Sprachen; auch 
wäre es zweckmäßig gewesen, die von den Verf. selbst adoptierte 
„englische“ Namensform anzugeben ( Tagore neben Thakur usw.). 

Das, Kumud Nath : A History of Bengal literaiure. — Naogaon, 
Rajshahi, Bengal: Das Brotlaers 1926. 229 S. Rs. 2.—. 

Das, Kumud Nath: Rabindranath: his mind and art and 
other essays. With a foreword by Sivaprasad Bhatta- 
chania. — Calcutta: Indian Book Club 1922. X, 148 S. 
Re. 1-8. 

Neben den Büchern von Dinesb Chandra Sbn und Sushil 
Kumar De, deren Darstellungen in der 1. Hälfte des 19. Jahrh. 
abbrechen, kann dies kleine Werk empfohlen werden, das auch 
die Folgezeit behandelt, die ältere dagegen nur sehr summarisch. 
Häufig streut D. Zitate in Bengali ein, gelegentlich auch in Über¬ 
setzung, und er sucht die einzelnen Dichter zu charakterisieren, 
während freilich literargeschichtüche Übersicht und Zusammen¬ 
fassung kaum versucht ist (was indes auch z. T. von den er¬ 
wähnten Autoren gilt!). Das Buch iBt mit sehr viel Hingabe und 
Liebe geschrieben. — Ein Index hätte nicht fehlen dürfen! — 
Gleichfalls empfohlen sei ein älteres Buch von D., das dem ben¬ 
galischen Poeta laureatus gewidmet ist, besonders da sich hier 
zahlreiche Analysen von Dichtungen finden, die noch nicht über¬ 
setzt sind. 
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GoddaI-üTj, Dwight: Was Jesus infhxenced hy Buddhism ? 
A komparative study of the Ums and ihwghts of Qautama 
and Jesus. — Th&tfoxd, Vermont, USA. (1937). [Selbst¬ 
verlag], 249 3. 

BEfVtBOLE'r teilt in der vorstehend besprochenen Schrift mit, 
daß „der amerikanische Chinamisaiouar Th G-- für eine Vereinigung 
beider Religionen plädiert". Im vorliegenden Buch sucht G, die 
im Titel gestellte Frage au bejahen. Die Eüsencr sollen buddhis- 
tiachen Einfluß auf weisen nsw. Von irgendeiner wierac gehaltlich 
vertieften Theologie ist bei G. nichts zu verspüren. Die Darstellung 
des Buddhismus ist etwas besser geraten, aber durchaus nicht 
einwandfrei (von zahlreichen Schreib- und Druckfehlern ganz ab¬ 
gesehen). Wenn er „Liehe" :n den Mittelpunkt des Buddhismus 
rückt und damit die Brücke sum Christentum schlagen will, kann 
man nur von terminologischer Oberflächlichkeit sprechen. 

Wam y, Adolf; Ä Fayeant oflndia. “ London: Constable 
1927, X, 556 S. 

Auf Sr 13 erfahren wir, daß Alexander durch C&ndragupta 
bestimmt wurde, das Reich von M&gadha anzugreifen, auf 5- 14, 
daß letzterer am Hydaapes mitgekämpft habe „in the capacity 
of a quito aubordinate effleer in the army cf Torus“! auf S. 21 
heißt es von Asoka: „Alreadv at a teuder age hia grandfather 
Chandxaguptn had discovered gigns of coming gre&tness in him". 
&. 39 werden die Sakäs und Yueh-chi als „two obscure uomadic 
Tartar tribes" vorgeatellt. In. dieser Axt darf man auch weiterhin 
öfters des Vexf. Phantasie bewundern; eine wissenschaftliche Leistung 
ist- das Buch nicht, ft ft tnere pagemttry* 

BaLX-akd, Admiral GEORGE] A[le der.] : Eulers of the 
Indian Öcenn. — London; Duckworth 1927. XV, 319 S., 
16 Abb. 21/-. 

Es war ein guter Gedanke, die Geschichte Indiens unter mari¬ 
timem Gesichtspunkt zu schreiben, und B. bietet in diesem aus 
Zdtschriftenaufsatzcn zusammengestellten Buch viel Interessantes, 
wenngleich die Darstellung ungleichmäßig und lückenhaft lat und 
manche Ereignisse recht einseitig behandelt werden! Das Altertum 
wie das orientalische Mittelalter sind allzu karg besprochen, die 
Pilötenkenntmsse der Araber (vgl. die Arbeiten von G. Feekrastd) 
werden nur einmal flüchtig erwähnt. Gut charakterisiert ist die 
Schwäche der islaimgchen Position im 15-jflfl. Jahrh., die Über¬ 
macht Englands über Frankreich in der Mitte des 18, Jahrh. und 
die Tätigkeit von Baffles (Siugaporo), Für das 19, Jahrh. vermißt 
man jegliches Eingehen auf die auglo-indische Marine, Leider hat 
das Buch weder Litferaturangahen noch Register und die- &1 p Vor¬ 
satz [!) beigegebeno Kartenskizze enthält absonderliche Schnitzer. 
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Ronaldshay, [Lawrence John Lumley Dundas], Earl of: 
The Life of Lord Cureon, being the autkorized biography 
of George Nathaniel Marquess Cureon of Kedleston. (Vol. 1.) 
— London: Benn (1928). 318 S., 10 Taf. 21/—. 

R., einst im Stab des Vizekönigs Curzon, 1917—22 Gouver¬ 
neur von Bengalen, Verfasser mehrerer beachtlicher Bücher über 
Indien (vgl. ZDMG. 80, 1926, 86) war gewiß der geeignete Mann 
für eine breit angelegte Biographie deB größten Staatsmanns, den 
Britisch-Indien seit vielen Jahrzehnten gehabt hat. Das Werk ist 
auf 3 Bände berechnet, wovon der vorliegende die Zeit bis zur 
Übernahme der Verwaltung Indiens (Ende 1898) behandelt. Man 
sieht, wie sich C. früh zielbewußt auf das erstrebte Amt vorbereitet 
hat, seine Tätigkeit als Politiker, politischer Schriftsteller und poli¬ 
tisch interessierter Weltreisender wird in ihren Zusammenhängen und 
Zielen klargelegt. Freilich „authorized“ bezieht sich nur auf die 
Verwertung von aufschlußreichen Briefen, besonders an die Braut 
und Gattin, Öffnung der Staatsarchive muß einer späteren Zeit 
Vorbehalten bleiben und so ist denn die Schilderung der Tätigkeit 
als Unterstaatssekretär für Indien (1891—92) und des Auswärtigen 
Amts (1895—98) etwas mager ausgefallen. Dem zweiten Band 
darf man mit besonderem Interesse entgegensehen. 


Diez, Ernst: Die Kunst Indiens. — Wildpark-Potsdam: Athe- 
naion [1926?]. 193 S., 13 Taf., 231 Abb. 4°. (Hand¬ 

buch der Kunstwissenschaft). 

Dies Buch verdankt seine Entstehung wohl eher dem Voll¬ 
ständigkeitsdrang des Verlags als der Initiative des Verf.s. D. hat 
sich zwar mit ersichtlichem Fleiß in die Fachliteratur eingearbeitet, 
übernimmt aber leider von Havell die Zuteilung von Öikhara 
und Vimäna an Vi§nu bzw. Öiva, und von William Cohn die 
famosen „sechs Halbgötter“ (Abb. 149 Vi§nu Anantasayana in 
Deogarh), die vielmehr die fünf Pä 9 <]ava und ihre Gattin (nicht 
Schwester, wie S. 581!) DraupadT darstellen. Woher stammt S. 145 
„indische Präkritkunst“ ? Für manche indischen Termini sucht 
man vergebens eine Erläuterung; von zahlreichen sprachlichen Ver¬ 
sehen sei geschwiegen. Ein Teil der Textabbildungen ist recht 
mäßig ausgefallen. Kurzum das Buch ist unbefriedigend und bereits 
überholt. 

CoomaRaswamy, Ananda K, :: Geschichte der indischen und 
indonesischen Kunst. Aus dem Englischen übertragen von 
Hermann Götz. — Leipzig: Hiersemann 1927. XII, 324 S., 
400 Abb. auf 128 Taf. 4°. RM. 45.—, geb. 50.—. 

Das Buch ist historisch und geographisch gegliedert. 1. Früh¬ 
zeit; 2. von den Maurya bis zur indo-parthischen Periode; 3. Kushan 
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und Gupta; 4 T Mittelalter, Malerei und Krmstgewerbc; 5, die Wir¬ 
kung nach Norden und nach Gstaaieu; 6, Ceylon., Hinter- und 
Insclmdien. Be folgen eine umfangreiche Bibliographie, archäo¬ 
logische Kartenskizzen, sorgfältiges Sachregister und die technisch 
überwiegend recht guten Abbildungen, die viel Neues oder an ent¬ 
legener Stelle Veröffentlichtes enthalten, — Erstmals wird hier eine 
Gesamtdarstellung von einem Gelehrten geboten, der mit indischer 
Kultur ebenso vertraut ist wie mit indi sollen KunetdchkmäJern, 
Bin weiter Abstand trennt diene wie frühere Schriften C.s von. denen 
io mancher, namentlich deutscher Autoren, deren Erzeugnisse wir 
in den letzten Jahren haben über uns ergehen lassen. Freilich ist 
das, Buch nicht gleichmäßig und nicht überall gut durchgearbeitet, 
zuweilen wuchern Einzelheiten, während anderes recht knapp he* 
handelt erscheint. Bedenkt man indes die Jugend der Disziplin, 
überlegt man, um welch ungeheures Landgebiet und um welchen 
Zeitraum es sich handelt, und wie, auf gleichen Umfang gebracht, 
eine Darstellung der gesamten europäischen Kunst aus der Feder 
eines einzelnen Verfassers aussehen würde, so gewinnt man wolil 
erst den richtigen Standpunkt zur Beurteilung der vorliegenden 
Leistung und wird zugeben müssen, daß C. nicht gut ausführlicher 
werden konnte, ohne den gegebenen jRahmen zu sprengen. — C.s 
Standpunkt zur Frage des hellenistiachen Einflusses ist bekannt. 
Jetzt formuliert er (£. 67 f„) die „einzig mögliche Erklärung’ H , daß 
die Buddha-Figur in Gamdhära und Mathnrä gleichzeitig und un¬ 
abhängig im 1. JahrL n r Chi. geschahen worden sei, infolge „der 
inneren Entwicklung des Buddhismus vom Atheismus zu einem, 
wenn auch nie voll zugegebenen Theismus”. Hervorgehoben sei die 
(gegen Havell usw. gerichtete) Darlegung über mittelalterliche 
Baustile [S. 3.18 S.) und die Darstellung der C. besonders vertrauten 
Malerei (mit Hinweisen auf die Mogul-Schule, wahrend sonst die 
islamische Kunst itusgeschaltet bleibt). Unberücksichtigt gehbeben 
ist die zeitgenössische Kunst. — Zu beanstanden ist die Über¬ 
nahme des falschen Terminus Indosumerisch, der törichten Gleichung 
avest. Hvarena — Varn^ia [S. 7), die anscheinend unausrottbare 
Behauptung {$, & n. 15), die Jätaka (Brösa!) spiegelten die Kultur 
der buddhistischen Frühzeit wieder, und die sonderbare Vermutung 
(3. 15), AsüJca’a iirsprüngliuhei Glaube könne vielleicht auch Zoro- 
astrtsmus gewesen sein. Die Ausführungen über arischen und 
diavidiachen Kunstgeist {&. 7 f.) erscheinen anfechtbar. Im Index 
fehlt Vimäua. Die Ubereetaung habe ich nicht uachprüfeu können, 
ihr Stil läßt jedenfalls nichts zu wünschen übrig. 
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31, 1^36, 301-341.) Fbp, 4<\ 

1714S. Sch*w®r, Otto: Kälinga InxLi frOrtl tha Balbaläseng GiitÄang grnup. 

— (SA.: Pliil. J. of scienea. 19, 1721, 175—20B.) Fhp, 4 U . 

17H4. i&iAeei-er, OttO'i Tälia. A fairy-tale from the Phitipplna Alps. — 
(In: Phil, J, of educ, 3 f 1920, 193—202; ICatawan diafect.) Fbp.. 

Iran, Armenien, Kaukasus 

17145, Afy&erj, H. S.: Hillsbuch des Pehlevi, 1. — Uppsala: Atmqvisl. 
1923, ((Vf.)) Ec 1095. 

1. Texte u. Iudex der PebfevLWörter. — 1928, 30, 79, 89 S, 
17146. Krug, P. A.: Päroshfl- Moaurs Panlea. — Lyon: Degvlgna (1923). 
337 E., f2 Tf, Eh 106, $ 
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17147. Storcy , C. A.: Per&ian literature. A bio-bibliographical survey. 
Section 1. — London: Luiac 1927. ((R.>) Ec 2506. 

1. Qur'änic literature. — 1927. XXIII, 58 S. 

17148. Niäad-i nau. — New generation. No. 1. — Berlin: Iranschähr 
(1306 [1928]). ((Or. Sem.)) v Ec 1563/20. 

1. Küzwtzäda, Russin]: Öild-i sijum az kitab-i Rlh-1 nau. — 
Rahe now <“New method" of education>. [2.] — (1306 [1928].) 
328, 12 S. 

17149. ‘Umar gajjäm: Rubä‘ijjät bä-muqaddama-i r.lgi* ba-aSMr wa-Sarb-i 
häl-i liakrrn az Friedrich Rosen. — Berlin: Kaviani 1304 [1926). 68, 
197, 5 S., 4 Tf. ((Hrsg.)) Ec 2437. 

17150. Chrixtenxen, Arthur: Critical studies in the Rub4‘iy6t of ‘Umar-i- 
KhayyÄm. A rev. text w. engl, transl. — Kobenhavn: H^st 1927. 
180 8. (Danske Vid. Selskab. Hist, filol. medd. 14, 1.) ((Vf.)) 

Ec 2439. 

17151. Salet, Pierre: Omar Kkayyain savant et philosophe. — Paris: 
Maisonneuve fröres (1927). 165 S. ((R.)) Ec 2446. 

17152. Dolulze, Viktor: 1. Narty baesUejy. Iron mars. 2. Zilgse. Kafty 
cahd. — Vladikavkaz: Oset. N.-I. Inst. Kraeved. [ca. 1926.] 2 Bl. 

Qc 58. 2°. 

17153. Izvestij a Osetinskogo Naucno-Issledovatefskogo Instituts Kraeve- 
denija. Vyp. 1,2. — Vladikavkaz 1925—26. ((Notgeni.)) Ec 2907. 4°. 

17154. Daagurov . G. A.: Programms dlja sobiranija materialov po osetins- 
komu jazyku i ustnomu narodnomu tvordestvu (narodnoj sioves- 
nosti>. — Vladikavkaz: Oset. N.-I. Inst. Kraeved. 1926. 10 S. 

Ec 2914. 

17155. Kokiev , G.: Ocerki po istoril Osetii. Cast' 1. — Vladikavkaz: Oset. 
N.-I. Inst. Kraeved. 1926. 150 B., 4 Kt. Ng 692. 

17156. Gazditnova, S. B.: Po goram i ploskosti Severnoj Osetii. Ivratkij 
putevoditer. — Vladikavkaz: Oset. N.-I. Inst. Kraeved. 1927. 46 3., 
A., 1 Kt. Ob 1791. 


17157. Mdliet, A.: Esquisse d'une grammalre comparße de Tarm^nien clas- 
sique. — Vienne: Mßkhitaristes 1903. XX, 116 S. ((Or. Sem.)) 

Ed 310. 

17158. B. P. G. [tiayun, P. G.): Bafaran hayaren-gallierün. — Dict. arm&itcn- 
frangais. — Venise-St. Lazare: Impr. arm. 1926. 575 8. Ed 164. § 

17159. Tetfkagir, H. X. S. H.: Gitut'yan yev Arvesti Instituti. — lzvg*tgu 
Instituts Nauk i Iskusstv 8. S. R. Armenii. — Bulletin de ... No. 1. 
ylrivan 1926. Ed 1181. 4°. 

17160. Azgayin Matenadaran. 5. — Vienna: Mxit‘. tp. 1892. Ed 1211. 

5. Taiean , Yakubos V.: Usumnasirufiwnk* stoyn-Kalist'eneay 
varow? Alek'sandri. — 1892. IV, 270 8. { 

17161. Cüpanean, ArSak: Nalaä Yovnat'an a&ula ew Yovnat’an Yovnat’anean 
nkari^e. — P'ariJ: Nersßsean tp. 1910. 128 8., Tfn. [Der Dichter 

N. Y. u. d. Maler Y. Y.] Ed 1279,50. | 

17162. Cöpmuatt, Aräak: Hay ßjer. — P'arlj: Nersüsaan tp. 1912. 54,120 S., 
52 Tf. [Armen. Blatter. Anthol.) Ed 1279j53. § 

17163. ULurlean, Mesrop Vardapet: Patmut‘iwn hayof galt‘akanut‘ean ew 
ftnut'ean ekele^woy no$a i Livornoy k‘alak‘i. — Venetik: Mxit'areau 
tp. 1891. 326 8. [Gesell, d. arm. Einwanderer u. d. Kirchenbaus 

in L.) ((Or. Sem.)) Ed. 1883. 
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171.G4. B<umtu$üm t K. JHistoira moderne deg Arjn^nians depeis lechule 
du royguma jUEglPk not joura ^1375 — 1919^, Prgr, pgr J, da Morgan. 
— Paris: Gtrohttf 1917. VIII, 174 B, Ng 934(209. | 

17165, jT/i'jr-flHJi, Jacques de: IIJS-toijfa du peiiplü ermeniau depnis les tempS 
les plus rHtuJfis dt s« annales JusquA noe joura. Prfcf. par Gustave 
Behlnmkerger. — Paris, Nancy; Berger-Levrault 1919. XVIII, 410 B. n 
296 A. Ng 710. | 

i7166, ArpMi Leon: The Annemian Awakcning. A hiat. oF Ehe Arm. Ghurch, 
192Ö—"&Ü. —- Chicago: Univ. of CL Pr. - t London: Un^in 1909. XI, 
i3S S,, 1 Tf. Je 17. 


17167. Izvestfja Kavkazsfcogo Istoriko-archeotogiceskogo Inetituta v Tif- 
lise. — Bulletin de iTust. Caucaäen d'hist. et d'arthiol, 4 TifÜs. 
T, 2 (1917—25}, - Leningrad ; Afcari. Nauk &5BR, 1927, Fi 25. 4 Ö . 

17169. DirVi Adolf: Einführung in das Studium der Jcaukasiscbsn Sprachen. 
Leipzig: Asla Major 1923. X f 990 S., 1 Kt. ((ft.)) Fi 95. 

17169. Bulletin du MusSe de Qftngiu. T. 1-3. — Tiflis 1932—26, (|T.J) 

Fir 4055. 

17170. Travauxdu Musee de Göorgie, 4. — Tiflis 1926. 4 Ü . ((T,)} 

Fir 4056, 4". 

4. Ifioradx e, Georg: Des Qraberreid von Karsshls ChewI. — 192$. 
64 Sp-, 3 Tf., 10 A. 4 fl . [Georg- mit de lila ehern Abriß, J 

17171. Perndsa, Gregor: Die Anfänge des Mönchtums in Georgien. — Bonn, 
ptiil. Dtss. 1927. 41 S. (SA.: Z. f. KirchengescK. 45.) ({Vf,]} Je 249. 

17172. Ap J sua a^ara sgup J Rdz'abaa. — Irrestifa Abuhaakogo Naufriogo 
übMestva. — Bulletins de fa sodfitü sclentfHqua d J Abkiiasie. 1.—4. 
— Suchum 1926—26. ((T.)} Fin 106 . 

17173. B J u i 1 ü t e n * Ah chtßskogo Naucnngo Oh liest va. [3.] Nu. 1—12, — 

. Suehunt 1926. ((!,}) Fin 106. 

17174. Trudv Abchaiskogo Nauen. ObsEestva. — Travaus de la See. 

Seien Lif. de l'Abktmsie. — Pod red. G. P. Bara&a. T. 1. — Suehum 
1927. Fin 107. 


Ural-altaiach 

17175. Parma Jol. Kami lEtaratura £uiUbI. No. 1: 1922 ^ No. 1 <2>: 1923, 
— Urt'-SyKd'sk: Obkojaprus. [Russ.-syrjän, Schrift.J F&c 15905, 
17175a. Na£Novyj Aifavit. KraLkü]a istorlja novoju kirgiiskugo aUavitst, 
— Franke 1927. 8 tmgez. BI. Fad 1410, 

17176. Rtiqy&£t&, G. J , The accent problem in Turkisb* — ^Luncl: Glesrup; 
Leipzig: Herras&owitz (1927). 42 S. (Lunds Univ. Arsskriffc, N. F.* 
Avd, 1, 24,*.) ({ft,)) ' Fe 2383. 

17177.. Fekäte, Ludwig; flmlührung in die esman.-türk, Diplomatik der türk. 
Botmäßigkeit in Ungern. Lief, 1. — Budapest 1026. {VoräffcnU. d. 
kgl. ungar. Staetearthive.) ((E.)] Fa 2299/020* 2 A 

17179. HxdWfi KÜIUjijät, — (Istaiibol] 1349/30: Rahrijje. 173 S. Fa 2792. 
17170. Qadri , J&’qüb: Eranteryü bagyndan. Tab 2. — [Istanhol;} IqbäL 
1922. 46 S. ’ Fa 29B8/445. 

171 SO. Batängtr^ Franz.; Agg Sudslaviens Titrkenaeät. Zwei großherrl. Sehen- 
knngsbriefe f. d, Bosmaken Ibrählm Pascha u, MuatafJ Aglia. — 
Ein marokkan. Staatgechretbeu an d. Freistaat Ragusa, — Berlin 
1927. 45 S, [SA. : MSOS, 30,] ((Vf.)) Ng 926,'5. 
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Ostasien 

17181. Brandt, J.: Introduction to literary Chinese. — Peking: North China 
Union Language School 1927. 503 S. {(T.)) Ff 176. § 

17182. The Chinese Classics w. a. transl. .. . by James Legge. Vol. 1, 2, 
5,i, a. — Oxford 1893—95; London (1872). ((Notgem.)) Ff. 

17183. Wilhelm, Richard: K'ungtse und der Konfuzianismus. — Berlin: de 
Gruyter 1928. 104 S. (Slg. Göschen 979.) ((Or. Sem.)) Hb. 

17184. Hauer , Erich: Chinas Werden im Spiegel der Geschichte. Ein Rück¬ 
blick auf vier Jahrtausende. — Leipzig: Quelle & Meyer 1928. 158 8., 
16 Tf. r 1 Kt. (Wiss. u. Bildung. 243.) ((Or. Sem.)) Ng 119'400. 

17185. FUcher, Otto: China und Deutschland. Ein Versuch. — Münster i. W.: 
Aschendorff 1927. 110 S. (Deutschtum u. Ausland. 12.) ((Notgem.)) 

Ng 109. 

17186. China. <1927.> No. 1—4. — London: HMSO. Ng 72/150. § 

1. Declaration and Memoranda by the Chinese Commissioner pre- 
sented to the Commission on Extra-territoriality in China. — 
Cmd. 2797. 15 S. 

2. Memorandum on Labour Conditions in China. Foreign Office, 

Febr. 25, 1927. — Cmd. 2846. 25 8. 

3. Papers respectiag the Agreements relative to the British Con- 

cessions at Hankow and Kiuklang. — Cmd. 2869. 14 S. 

4. Papers relating to the Nanking Incident of March 24 a. 25, 

1927. Cmd. 2953. 31 S. 


17187. Transactions and Proceedings of the Japan Society. VoL 13—24. 
— London 1914 — 27. ((Notgem.)) Fg 104. | 

17188. Saneom, G. B.: An historical Grammar of Japanese. — Oxford: 
Clarendon Press 1928. XIV, 347 8. ((R.)) Fg 215. 

17189. Nitofjl, Inazo: Le Bushido. L'ame du Japon. Trad. frg. de Charles 
Jacob. Pr6f. de Andrö Bellessort. — Paris: Payot 1927. 265 S. 

Fg 474/60. 

17190. Holland, Maurice: The industrial transition in Japan. — New York: 
Nat. Research Council; Japan Soc. (1927). 51 S., Ktsk. K 788. 

Afrika, Südsee 

17191. Archivio di glottologia e filologia africana. Pubbl. da Benigno 
Ferrärio. Vol. 1 [mehr n. e.]. — Montevideo (Ur.) 1928. 101 8. Fd 4. 

17192. Africa. Journal of the Int. Inst, of African languages a. cultures. 
Journal de . .. Zeitschrift des .... Ed. by Diedrich Westermann. 
Vol. 1. — London: Oxf. Un. Pr. 1928. Fd 2. 

17193. Opera Africana qulbus edendis operam dant A. Drexel, H. Nekes, 
W. Wanger. T. 1. — Stuttgart: Kohlhammer 1927. Fd 6. 

1. Wangc7‘, W.: Scientific Zulu grammar. Vol. 1. — 1927. ((R.)) 
17194. Rowling, F. and C. E, Wilson : Bibliograph)' of African Christian 
literature. — London: Conference of Miss. Soc. 1923. XVI, 130 8. 

Fd 4. § 

17195. Wagener, A(braham) J|akobus): Afrikan. Parallelen zur bibL Ur¬ 
geschichte. — Bonn, phil. Diss. 1927. 55 8. ((Or. Sem., Bonn.)) 

Hb 3488. 

17196. Hacquard et Dupuis : Manuel de la langue Songay partee de Tom- 
bouctou 4 Say dans la boucle du Niger. — Paris: J. Maisonneuve 
1897. IV, 253 S. Fd 1105. § 
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17197, SsBif-fird, .J[ules]-H[iibcr[,]: Les Saraktdla du Gruidiriiakha. — Tana: 
E. Lsrose 1035, (Güliv. Göu. da TAfrique Üceld. Firg. DubUeatiönH 
d«t Comitl d'ätudas hist. et sciantif.) 1Ä3 S. Go 564. § 

17199. Tornndi J. h S. J,: The Bantu Classification of the uouns from a 
scientific point pf view. — S. 1.9, In l Proc. of the Rhod&sia 
Scientific Assac. VoL, 13, 1924—15, Bulawayo. Fd 155. Sj 

17] 99, Rqkh z Colin,; Dia erwachende Sphinx, Durch Afrika vom Kap nach 
Kairo, — Leidig; f\ A. Brockhauk 1927. 31 Q S. t Tffl. ([R.J) Ob 949, 


17290, New Sealand, Dominion Mnscum. Bulletin, 5 f 7 —10, — Wel¬ 
lington, N- 2 , 1916—25. 4". Qc 3159, 4°. 

Orientalische Kunstgeschichte und Archäologie 

17391. Ift^vu* das. aru asiatiques. Dir. t JEdrctond 1. —4. — Paris; 

Läbr. de* Alts, el Voyages 1924—27, 4'h Qa 9. 4«. | 

172DE. Otdal pu delam muzfr&v ä achrany pamptTiikov iskuEatva, stariny 
i pripüdy pri akadamiceskozu centre Tflfciarkämprpsii, Vyp. 1. — 
Kann 1927, {(T.)) Qb 950, 

1. Materialy po ochrane, remontu i raslavraeii pamjatnikov 
TSBR. ~ 1927, 54 3. t 9 A. auf Tfu, 

17259. &thioaj/ r Alfred: Astatische Kunst, Ausstellung dar Vereinigung d&r 
Freund e oetasia t, Kunat. K hin, Ökt. — N oy. 1920, — Köln: J. 3. B ackern 
(1936). 77 S, p 24 Tf, Qb 729)10, { 

15204, Gabriel t Albert: Les Mo&qttees de CciustantiiiGple, — S. 253 — 419, 
732—73, 93 A., 4 n . (SA.: SyTiä. 7,1926.) ((fLj) Qt> 557. 4°, 

17205. Memoire s da la D4]£gatlcn arck&oL fran^aise en Afghanistan. — 
Paris, Bruxelles; Van Oest. Qb 59t, § 

[Tome 1 erscheint spater.] 

2. Godard, A.; Y. Godard; J. Hackin: Les Antiquität Bpuddhiques 
de Bitmiyün, Avec des ivotes add, de Paul Pefiiot, — 1928 
[Des, 1927]. 115 S„ 42 Tf. 3°. 

17206, Ifamoira of the Archeeologicoi Survey of Kaahmir. 1,8,— 
[Srinegur] 1924, ((T,)) Nf 269.I5D, 

1, Knk, Rseu Ghäüdrä ; Anliquities pf MöreV-Wjujwän, — 1924, 
32 S. r 13 Tf. 

2, Gütler, G[eürgc]E[dwardjL[uvelauc]: The stonc agc in Kosiimir. 

— 1924, 7 S., 1 TI, 

17297. Kafr, Rani Chandra: Handbook cf the archaeol. and nurut&maüc 
sections ol the Sri Pratap Bingh Museum, Sriuagar, -- Calcutta 1923: 
Tbacfcer. 155 S., Abh. Qb 637, 

17209, Afarütutl, John, Sir: A Guide to Taxlla. — Calcutta 1919: Bupt., 
Gev. Pr,. India, 124 3., 29 Tf, ((T.)) Nf 2G6;145. 

17209. Rag*, J. A,; Ö]?äde to the Quth, Delhi. — Calcutta 1927: Gov. Pr. 

VKI, M B., IS Tf. ((T.)| Qh 665, 

1721Q. Mefita f Nüniidäl ChSöü&ulBJ: Studios iu Indien Painticig. A sorvey 
of seine new material rangiTig fram the comm. of the 7. C. tu circa 
1970, — Bombay; Taraporavak 1926, XI, 137 S. T 17 f, d, 44 Tf. 
4^. [ (Noigem.J) Q.b 65ä. 4 Ö . 

17211, ÜtuiUe de Morant, Ge&rge: Hiat, de Tart ohidois da Taut, jusquk noa 
joura. — Paris: Payot 1929 [Euda 1927], 901 S., B0 Tf. Qb 7B3. | 
17212, John C[alvin]: A bronsc tabla wjtli accümpanying vesseis. 

— Peking 1924. 19, 16 B., 1 Mappe m. 15 Ab kl, [engl, u, chin.]. 
((Vf,)) Fi 552. 
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Karten 

3. Karta Severo-Osetinskoj Avtonorn. Oblasti. — [Vladikavkaz ca. 1926. — 
1 verst =* 2,5 mm.] 31: 36 cm. ((Notgem.)) 

4. Karta Evropejskoj dasti S. S. S. R. — Leningrad 1926. [1: 4 MilL, färb.] 
101: 83 cm. ((Notgem.)) 

5. Administrativnaja karta 8. S. S. R. Evropejskaja cast\ — Leningrad 1926. 
[1: 3 Mül., färb.] 2 Bl. 72 :108 cm. ((NotgBm.)) 


Zur Beachtung! 

Die Deutsche Morgenländische Gesellschaft hat von dem 
Werke 

A. Hillebrandt, 
Vedische Mythologie 

Bd.I. 2. Aufl. VI, 547 S. Gr.-8’. 19*7. 

(Bd IT erscheint im Sommer 1928.) 

eine größere Anzahl von Exemplaren des 1. Bandes über¬ 
nommen, sie kann daher den Mitgliedern der Gesellschaft 
das broschierte Exemplar zum Vorzugspreise von M. 27.50 
und das gebundene zu M. 29.— postfrei abgeben. (Laden¬ 
preis broschiert M. 35.—, gebunden M. 35.—.) 

Wir bitten Bestellungen und die gleichzeitige Überweisung 
des Betrages an die Geschäftsstelle der D. M. G., Herrn 
F. A. Brockhaus, Leipzig, Querstraße i6 t zu richten. 


Zeitoahrift d. D. M. O., Neue Folge Bd. VH (Bd. 82). 





BERICHT 


über die internatiocaale Zusammenkunft von Sachverständigen für 
sprach Wissenschaft che Bibliographie ha Paris, 12 . — 15 . März IQ 28 T 

erstattet 

vüb den deutschen Teilnehmern 
A.. DEEutmwt&-Jena und T.,. Sohi^t* n-M ünchen_ 


i Die Vorgeschichte der Zusammenkunft. 

Amt Veranlassung des Sekretftis dar „Sociöle cc iinguLatiqLie de Paris", 
Prof, A. -Meillet, berief dks „Institut inicmetionul de Cüupürutkni intellec- 
tneU*“, das dem Völkerbund angeglietlart ist, mif den 12- und 13. Mars «na 
internationiüe ZusammenkunJi vcun. Sachverständigen für EpracbwissansclLnft- 
iinfie Bibliograph]*; nach Päriss, 

II. Die Teilnehmer. 

Die Teilnehmer waren nach drei GüsiehispunkiBn kUEgsw&hit j es sollten 
vertreten sein: 

1. die jetzigen oder früheren Herausgeber spranhwEsMnseftafttlcher Bihlio- 
grapiuen, 

2 . die verschiedenen Zweigs der Sprachwissenschaft, 

3 . möglichst viel* Länder. 

Die SnsammeaseliUNgder Versammlung entsprach durchaus diesen Grund¬ 
sätzen, Es waren der NatfMflütiLt nach anwesend; 

1 Amerikaner, 2 Raäthsdautscha [Prüf. L. Soquiuh für die „Oidanta- 
lische Bibliographie* c r Prot A. Dnuanswun für dak „Indogermanische Jahr¬ 
buch' 1 ], 4 Franzosen, 1 Hofländer, 1 Japaner, 1 Norweger, 1 Geateiraicher, 
1 Pole, 1 Rumäne, 1 Russe, Dar erwurteU Italiener war am Erscheinen 
verhindert 

111, Der Verlauf der Zusammenkunft. 

Die Tagesordnung war folgende; 

J. Oiigani&ation, 

1. Orgsnifimes pr£aents r 

2 t Moyens da las snulünir. 

3 r MhyenS de- COmbler leS J#ciine&, 

4. Creation ävantuelfo d'nne Organisation internationale. 

5. Distribution de J* ische. Rapport avec les 8oci£le& enistantes, 

fl. Finances, 
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II. Forme de la Bibliographie. 

1. Unification da formal. 

2. Titrea ou resumes analytiques. 

3. Espar.e ä couvrir. 

4. Signes ol abreviations. 

III. Questions diverses. 

Vorstehendes Programm wurde am 12. und 13. Marz in je einer Vor¬ 
mittags- und Nachmittagssitzung erledigt. Don Vorsitz führte Prof. Meillbt. 

IV. Die Ergebnisse. 

Die Zusammenkunft hatte natürlich rein beratenden Charakter; sie 
mußte sich darauf beschranken, ihre Meinungen in Wünsche an das ,,Institut“ 
(bzw. an die „Commission internationale de Cooperation intellectuelle“) und 
an die Herausgeber und Mitarbeiter sprachwissenschaftlicher Bibliographien zu 
kleiden. Bo wurden folgende Entschließungen gefaßt (alle mit Einstimmigkeit): 

Resolution*. 

Le Comile des Experts cst d'avis qu'ii y a lieu de cocrdonner la Biblio¬ 
graphie linguistique. 

Cette coordination doit ßtre reaiisfe sans toucher ä l'autonomie des 
Organes actueliement cxist-ants. 

Elle doit tendre ä assurer ä ces Organes toute l’aide scientifiquo et 
financifcre possible. 

Le ComiW d'Experts emet ä l’unanimite le voou que la Commission 
Internationale de Cooperation Intellectuelle y contribuc de 1a manicre suivante: 

1. — Elle pourrait demander ä l'institut de faire etublir dans chaquo 
pays une liste de correspondants scientifiques qualifies pour fournir des in- 
dications bibliographiques et apporter eux-mömes ou procurer une collaboration 
bibliographique reguliere. 

Cela est particulierement necess&ire pour les pays dont les publications 
ne peuvent ötre atteintes par des Organes bibliographiques officiels, teile 
que la Bibliographie de la France ou le „Hinrichs Verzeichnis“ allemand. 

Nos Organes bibliographiques embra-ssent essentiellemcnt les publications 
rödigöes dans les principales langues europeennes; ce qui est publie en d'autres 
langues, notamment dans les langues de l'Asie, par exemple chinois, japonais, 
langues de Finde, arabe, turc, etc. . . devrait ötre rendu accessible par des 
resumes ou des exposes göneraux publies dans les revues speciales d’Europe 
ou d'Amerique et auxquels renverraient les Organes bibliogruphiques. 

2. — Elle signalerait aux Societes Scientifiques des divers pays l'intär&t 
de la documentation bibliographique et leur dcinandcrait leur aide scientifique 
et materielle. 

3. — Le Comitö d'Experts pensc qu'ii est dösirable que les divers 
organismes qui s'occupent de bibliographie linguistique se prltenl l'appui 
mutuel de leur publidte. 


IV’ 
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4. — II ömet le voeu que soit ätabli im iavontaEr'e hlbliDgraphique de 
tous les perccwliquös 00 iroQYent dans les blEdiaihtques roanpäises. st non 
ctuoprls dans MnTemtant' <3 m periodiques sctentiliquesj de MSf. La.ceOI 1 £ et 

BüLtfCTHajlIiT, 

5. — Le Comit4 d'ETrperts omefc le voeu que la Coirnnls£jon interna¬ 
tionale de Cooperation intaLEBctußlle organis« une räunion de Romanisten. des 
divers pays &n vhr de präparier uu accord pour l'etafcdissement d'unc biblte- 
gtepluß lipi^uifitjquB romane, gäierale et sp&dale, des origEnes jusgu J a l'öpüque 
actueUft. 

Beeommanclations. 

II ost aoubaEteblB que la mentlon des ouvraqcs seit aeeoinpagnee de 
eelle des eoruptes-retiius aui-abies qui ua ent <1:4 faits. 

La Bibliographie peut, suivant les besuius et seien les doraalnea ctm- 
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Leibniz und China 1 ). 

Von 

O. Franke. 

Im 17. und 18. Jahrhundert entdeckten die Jesuiten- 
Missionare die chinesische Geisteswelt. Zwar Kunde über das 
g'-oße Reich im Fernen Osten hatte man in Europa lange vor 
ihnen erhalten: die beiden Franziskaner Johann von Plano 
Carpini und Wilhelm Kuysbroek (Rubruquis), ersterer als 
Gesandter des Papstes Innocenz IV., letzterer als der des 
Königs Ludwig XL von Frankreich, hatten von ihrer langen 
Reise an den Hof des Groß-Khans der Mongolen in der Mitte 
des 13. Jahrhunderts ausführliche Beschreibungen bekannt 
gegeben; weit mehr noch hatte der Venetianer Marco Polo 
im letzten Viertel des gleichen Jahrhunderts an wunderbaren 
Dingen über das Land Cathay (d. h. China) zu erzählen ge¬ 
wußt. Dann folgten die mutigen Franziskaner-Missionare 
Johann von Monte Corvino mit seinen Ordensbrüdern und vor 
allen Odorich von Pordenone, die im ersten Viertel des 14. Jahr¬ 
hunderts von Süd-China aus bis nach Khanbalig (d. h. Peking) 
vordrangen. Aber abgesehen von Marco Polo erfuhr man von 
ihnen eigentlich nur unzusammenhängende Merkwürdigkeiten; 
die Berichte Polos gaben viel mehr, jedoch in erster Linie ge¬ 
schichtliche und politische Schilderungen, Beschreibungen von 
Städten und dem Leben ihrer Bewohner, von geistigen Dingen 

1) Der obige Aufsatz ist ein etwas erweiterter Vortrag, der am 
22. März 1927 im , Hauptverband Chin&siischer Studenten“ in Berlin ge¬ 
halten wurde. Der darin verarbeitete, zum größten Teile noch unge¬ 
druckte Briefwechsel zwischen Leibniz und den Jesuiten-Missionaren ist 
mir von der Leibniz-Kommission der Preußischen Akademie der Wissen¬ 
schaften zur Verfügung gestellt worden. Fr. 

Zeitschrift d. D. M.O., Nene Felge Bd. VII (Bd. 82). 
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so gut wie nichts. Eier ab er haben erat die Jesuiten Lieht 
gebracht durch planmäßige Erforschung und Übermittelung 
nach Europa. Sprache und Schrift, Geschichte, Literatur, 
Philosophie, Volkskunde, alles wurde von den gelehrten Patres 
von Grund auf studiert und dem erstaunten Europa zur 
Kenntnis gebracht. Mit Matteo Ricci und Adam Schall am 
Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts begann die 
Tätigkeit der Missionare , unter iPang-hi erreichte sie Ihren 
Höhepunkt. Kamen wie Verbiest, Grimaldi, Pereira-, Gerbülon, 
dann Sony et, Fontenay fauch Fontaney gesehr.) und andere 
bezeichnen die Glanzzeit der jesuitischen Wirksamkeit. Da* 
mals hatten die Missionare ihre einflußreichste Stellung am 
chinesischen Kaiserhofe, und man wird ein gutes Stück in der 
chinesischen Geschichte zurftekgehen müssen, wenn man fremde 
geistige Einflüsse von ähnlicher Bedeutung auiflnden will Eine 
vielseitige staunenswerte Gelehrsamkeit, verbunden mit großer 
Klugheit und feinstem Takt, hatte diesen Männern ihre Leis¬ 
tungen unter den schwierigsten Verhältnissen ermöglicht. Vieles 
von dem, was sie erforscht, steht noch heute unübertroffen da; 
in Europa aber muß alle Kenntnis, die man von dem chinesischen 
Geistesleben damals hatte, auf sie als die einzige Quelle zurück¬ 
geführt weiden. 

Wie sah das China ans, das die Patres kennen lernten, 
und wie das gleichzeitige Europa? Im Fernen Osten erstrahlte 
das Weltreich K c ang-hi r s in seiner ganzen MachtfüUe; fest 
gefügt im Innern und Ehrfurcht gebietend nach außen, ruhend 
auf dem konfuzianischen System, zeigte es eine Einheitlichkeit 
und Geschlossenheit, ln der keine Zweifel und keine Unsicher¬ 
heit Raum fanden. Der Kaiser selbst war ein Schützer und 
Verehrer aller Wissenschaften, weitherzig und großzügig, ohne 
Raesenfanatismus oder religiöse Voreingenommenheit. So be¬ 
frachtete er auch die fremden Missionare mit dem Blicke des 
Weltmannes, freilich sah er in ihnen weit mehr die gelehrten 
Mathematiker, Astronomen, Architekten.. Geographen und dem 
ähnliches als etwa die Bringer einer neuen Heilslehre für die 
menschliche Seele. Und dem gegenüber das Bild Europas: 
zerrissen in Feindschaft und Haß aus dem dreißigjährigen 



O. Fiuxx.e, Leibniz und China 


157 


Kriege, zum großen Teil verarmt und elend, versunken in 
Unwissenheit und Aberglauben. Auch nach dem Friedenschluß 
von 1648 kam dem gequälten Erdteil kein wirklicher Friede. 
Schweden lag unter Karl X. zusammen mit Brandenburg gegen 
Polen im Kriege, sah sich dann aber seit 1657 außer Polen 
aach Dänemark, Österreich, Rußland, Holland und seinem ehe¬ 
maligen Verbündeten Brandenburg als Feinden gegenüber. 
Karl XI. hatte unter Frankreichs Auspizien mit Brandenburg 
und Dänemark erbitterte Kämpfe zu führen, und unter Karl XII. 
hielt der Nordische Krieg mit Rußland und zahlreichen Ver¬ 
bündeten, darunter schließlich auch England imd Preußen, 
Europa von 1700 bis 1718 in Atem. Gleichzeitig tobte der 
Spanische Erbfolgekrieg von 1701 bis 1704, und hielt die 
beständige Angst vor der Türkengefahr alle Gemüter in ihrem 
Bann. Es war eine schlimme Zeit voll Not und Wirrsal, 
wenig günstig für Wissenschaften und Künste, ein starker 
Gegensatz zu dem Frieden, der Ordnung, der Blüte im Osten. 

In diese Periode fällt das Leben von Gottfried Wil¬ 
helm von Leibniz. 1646 war er in Leipzig geboren, von 
früher Jugend an ein ruhelos in die Ferne strebender Geist, 
siebzehnjährig der Verfasser einer philosophischen Arbeit De 
jmncijyio individui. Mit zwanzig Jahren bewarb er sich in 
seiner Vaterstadt um die Doktorwürde, wurde aber seiner 
Jugend wegen zurückgewiesen. Erbittert über diese Philister- 
haftigkeit, verließ er seine Heimat und begab sich auf Reisen, 
ln Nürnberg lernte er 1676 den kurmainzischen Minister von 
Boyneburg kennen und wurde durch ihn in die Geschäfte der 
Diplomatie und Politik eingeführt. Aber dieser rastlose Geist 
ließ sich nicht in die kleinen Fragen des Tages einspinnen, 
immer den Blick auf das Ganze gerichtet, sah er über die 
Gegenwart hinaus, überall Möglichkeiten erspähend, Pläne 
entwerfend. Er trug die Philosophie in die Politik. In seinem 
allumfassenden Geiste schlossen sich die Teile des Seienden 
und des Werdenden zusammen. Der leitende Grundgedanke 
dabei war immer Vereinigung alles Getrennten zu einem 
Ganzen. „Die große Harmonie“ sollte hergestellt werden so 
wie der erschaffende Gott sie gewollt hatte. Aus diesem 

12 * 
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Grundsätze seines Denkens sind alle Beine Pläne, alle seine 
Forderungen m verstellen- So wollte er auch das zerrissene 
Europa zusammensahiiefteu. Er träumte von einem heiligen 
römischen Kelche christlichen Glaubens, dem die nichtchmt- 
lichen Teile der Welt angegiiedert werden sollten- Aber noch 
war die Zeit dafür nicht gekommen, noch war alles Kampf, 
noch strebten alle Teile auseinander. So wollte er zunächst 
die Deutschen mit den Franzosen m einer großen Gemeinschaft 
verbinden, diese sollte weiter wirken und Europa befrieden, 
alle europäischen Staaten sollten die überseeischen Erdteile 
gewinnen und nnier ihre Pflege nehmen, die sectsnfßs publUa 
interna et exterm war sein Ziel, denn nur so. meinte er, 
könnten die Wissenschaften richtig gepflegt werden und ihre 
Aufgabe zur Erhebung der Menschheit erfüllen. Als ersten 
festen, in die Ferne reichenden Plan betrieb er die Eroberung 
Ägyptens durah Frankreich, Man sagt von ihm, er habe mit 
diesem Plane vor allem den Ehrgeiz Ludwigs XIV. von 
Deutschland ab wenden wollen. Das ist möglich, aber mehr 
noch scheint er dach durch seine Grundidee bestimmt worden 
zn sein. Leibniz hatte die geographische Bedentnng Ägyptens 
erkannt; durch eine Verbindung des Mittelmeers mit dem 
Koten Meere sollte der Weg zum weiteren Osten gewonnen 
werden. Ägypten den „Barbaren 11 , d. h. den Türken über¬ 
lassen, bedeutete für ihn Trennung, befreit, unter europäischer 
Führung Verbindung. ); Esi punctum concursus empariumque 
öommmlii commerciorum hine- Indiae Ulme Burtypae*, schreibt 
er ans dieser Überzeugung heraus. Dann aber sollte der Weg 
weiter führen, nach China, dem Lande, das jetzt zum ersten 
Male in seinen Gesichtskreis tritt. 1672 finden wir Leibniz 
in Paris. Ob er während seines vierjährigen Aufenthaltes 
dort den König Ludwig gesehen, ist nicht festzu stellen, Jeden¬ 
falls sali er aber in Frankreich die Macht, die seine Pläne 
auszufiihren bestimmt- war. Sein. .Reichtum und sein Glanz 
waren an den Frieden Europas gebunden; darum, so schloß 
er, müsse es den Frieden Europas verbürgen und zu diesem 
Zwecke die Türkengefahr beseitigen. Das lieich des aller- 
christlichsten Königs habe die Pflicht, die christliche Kultur 
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überall hin zu verbreiten und so den Weltfrieden zu sichern. 
„Non monarchiam universalem“, meint er, „sed directionem 
generalem seu arbitrium rerum esse“. Leibniz’ Pläne scheiterten 
an den Verhältnissen, die stärker waren als alle seine Über¬ 
zeugungen von der großen Harmonie; aber die Idee selbst 
starb nicht, sondern suchte nach neuen Wegen. 

Im Jahre 1689 machte Leibniz in Rom die Bekanntschaft 
des Jesuiten-Paters Grimaldi, der auf Urlaub von China dort 
weilte. Er wußte bereits von den Jesuiten; vermutlich hatten 
sie während seines Aufenthaltes in Paris seine Aufmerksam¬ 
keit erregt. Aber er kannte sie bis dahin eigentlich nur als 
Gelehrte, namentlich als Mathematiker und Philosophen; ihre 
Missionstätigkeit hatte kein sonderliches Interesse für ihn ge¬ 
habt Erst 1685 war die Jesuiten-Mission unter den Schutz 
Frankreichs gekommen, bis dahin war ihr Charakter portu¬ 
giesisch-italienisch gewesen. Auch Grimaldi, Leibniz’ neuer 
Bekannter, war Italiener. Der Pater erzählte ausführlich von 
seinen Erfahrungen in China, von der Stellung der Mission, 
von dem Lande selbst und namentlich von seinem machtvollen 
Herrscher, der ein so warmes Interesse für alle Wissenschaften 
zeigte. Auf Leibniz machten diese Berichte den stärksten 
Eindruck. Seine Vorstellung von der Notwendigkeit einer 
Verbindung getrennter Welten wurde gewaltig angeregt. Hier 
war eine neue Kulturwelt, wie er sie ersehnte, und von der 
er doch bisher nichts geahnt, hier war ein wohlgeordneter 
mächtiger Staat, in dem Wissenschaften und Künste blühten, 
und hier war vor allem ein Monarch, der selbst Gelehrter und 
Philosoph war und Zeit genug fand, um mit den Missionaren 
halbe Tage lang zu arbeiten und Fragen jeglicher Art zu 
erörtern. Und noch ahnte er nicht, daß seine „große Har¬ 
monie“ in dem ta t‘ung des Konfuzianismus ihr genaues Gegen¬ 
stück hatte. Nun wird die China-Mission ein Teil seiner um¬ 
spannenden Gedankengänge, die Brücke, die den Westen mit 
dem Osten verbinden soll, auf der die Geistesschätze beider 
im Austausch hin und her wandern sollen. Damit beginnt für 
Leibniz die bedeutungsvolle Verbindung mit den Jesuiten, die 
bis kurz vor seinem Tode nicht mehr aufgehört hat. Innerlich 
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vorbereitet für die Aufnahme des neuen Samens muß er aber 
doch schon vorher gewesen sein. Im Jahre 1687 war das 
Werk der Jesuiten Confucius Sinarum philosopkus sive ätienüa 
Sinensis latine exposifa in Paris erschienen. Schon im Dezem¬ 
ber desselben Jahres schreibt Leibniz an den Landgrafen von 
Hessen-Rhein fels darüber und verrät eine genaue Kenntnis 
davon. Aber selbst das war nicht das erste, was er über China 
äußerte. Schon bald nach 1669 hatte er den Grundriß eines 
Bedenkens von- Aufrichtung einer Sodetüt in Teutscklanä zu 
Aufnahmen der Künste und Wissenschaften für den Kaiser 
entworfen. Zu Ende ist dieses Schriftstück nie gekommen) sein 
Inhalt war völlig utopisch, aber die Schlußsätze deuten an, daß 
China den Verfasser sehen einmal beschäftigt hatte. Es heißt 
dort in einem scharfen Urteil über die Unfähigkeit der Medi¬ 
ziner: „Wie närrisch auch und paradox der Chinesen Regle- 
ment in re medica scheinet, so ist’s doch weit besser als das 
imsrige 41 ). Die Quellen 7 aus denen er seine Kenntnis über 
China damals geschöpft hat) werden vermutlich das im Jahre 
1660 von Spizelius veröffentlichte Werk Be re lilterarict 
Simnd-ma comnentanus und Kirohers China nwntmenäs 
iüustrata von 1GG? gewesen sein. Ferner schreibt er im 
Juni 1679 an Eisholz, den Leibarzt des Kurfürsten von 
Brandenburg, ausführlich über eine CWis Sinica, die der Ber¬ 
liner Propst Andreas Müller herauszugeben beabsichtige und 
die der Schlüssel zur Erklärung der chinesischen Schriftsdchen 
sein sollte. Er kommt später auf diesen uns wohl bekannten 
Andreas Müller und Beine Clavis immer wieder zurück. (Vgl. 
unten.) Also die langen Unterhaltungen mit Grimaldi müssen 
bei Leibniz einen vorbereiteten Boden getroffen haben, doch 
erschien diesem China und die chinesische Geistes weit nunmehr 
in. einem völlig neuen Lichte. 

Ein leidenschaftlicher Hunger erfaßt ihn jetzt- nach näheren 
Kenntnissen von China*, auf alle Gebiete seines geistigen und 
wirtschaftlichen Lehens, sowie seiner geographischen und phy^ 
sikalischen Verhältnisse erstreckt sich sein Interesse, Kaum 

1J Eakkage, Geschickte der Königlich Frcufjwühen Akademie der 
Jr&fltfiiJäcäG/Vti sw iJerftn, Bi. I, 1, Hälft*, 8. SO, Anm. 
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ist Griraaldi abgereist, so schickt er ihm noch im Jahre 1689 
ein Verzeichnis von 30 Fragen nach, die er beantwortet haben 
will. Grimaldi erhält diesen Brief unterwegs in Goa und 
schreibt ihm darauf unter anderem: „caeterum quaestiones tuae 
sunt multae et graves, quibus omnibus ut satisfiat utar sociorum 
eorum opera, qui per omnes Sinarum provincias dispersi.... 

colligant, quae omnia_communicabo“ *). Leibniz sieht 

jedoch keine Schwierigkeiten hier. Er meint, die Chinesen 
müßten es als ihre Pflicht ansehen, ihre bisher unbekannten 
Kenntnisse und Wissenschaften im Austausch an Europa zu 
geben, denn es wäre unbillig, wenn nur sie den Vorteil des 
Verkehrs mit dem Abendlande hätten, das ihnen seine geistigen 
Güter zur Verfügung stelle. 

Nun setzt ein Briefwechsel mit den Missionaren ein, der 
in der Folgezeit nicht mehr abgebrochen wird. Zunächst 
schreibt Leibniz noch öfters an Grimaldi, dann an Laureatus 
und andere, von 1695 ab aber steht er vor allem mit Verjus, 
Bouvet, Fontaney und Visdelou in Korrespondenz. Unablässig 
drängt er die Missionare um Nachrichten, sendet ihnen Fragen 
und Anregungen und fordert sie auf, zu forschen und zu 
sammeln. Kein Wissensgebiet, keine Einzelfrage bleibt außer¬ 
halb seines Interesses. Manches mutet uns heute seltsam 
naiv an, und die Geduld der Missionare — das lassen auch 
ihre Briefe erkennen — ist oft auf eine harte Probe gestellt 
worden. So will er die 64 Hexagramme ( kua) des Yi hing 
oder, wie er sich ausdrückt, „die Schriftzeichen des Fo-hi“, 
entziffern und zwar mit Hilfe seiner 1679 erfundenen arith¬ 
metischen Methode (arithmetique binaire oder calculus dyadicus 
oder yrogressio dyadica). Mit dieser Methode will er alles 
auf die Zweiheit von 0 und 1 zurückführen, d. h. durch das 
Gesetz der Verbindung von Nichts und Unendlich. 0 entspricht, 
dem —, 1 dem — in den kua, und so ersetzt er die 64 kua 
sämtlich durch Zahlengruppen, beginnend mit 0 und endigend 
mit 111111. Mit größter Begeisterung kommt er in seinen 
Briefen auf diese Entdeckung, auf die er offenbar besonders 

1) Noviesima Sinica (s. unten) S. 166 f. Vgl. auch das ausgezeichnete 
Buch von F. R. Mkrkel, G. W. von Leibniz und die China-Müsion, S. 23 ff. 
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Stob ist, immer wieder zurück. 0 ist i hm die Leere, die der 
Setöpfang Toraugeht, 1 ist Gott, zwei Einsen Himmel und 
Erde usw. Diese Methode — davon ist er überzeugt — muß 
auf die Chinesen wie eine Erleuchtung wirken, denn durch 
sie erst würde ihnen ihre alte Philosophie wieder verständlich 
werden, deren Sinn ihnen verloren gegangen sei 1 ). In einem 
Briefe an Ter jus vom 2. Dez. 1697. spricht er die Hoffnung 
aus, daß er mit seiner mathematischen Methode schließlich die 
absolute Wahrheit entdecken wurde. *■ ■ * hn merveilleux 
secouvs pour faire gouster merne ans peuples les plus eloignes 
dont les languea differrent taut des nostres comme sont les 
Chinois et gemhlahles les plus importantes et abstraites veritfes 
de la religion naturelle, sur les qveUes la revelee est comine 
ent6e E ), w Und. 1703 schreibt er an denselben: 

I) Leibote 1 Entdeckung iat- merkwürdigerweise ganz unbekannt ge¬ 
blieben, aber neuerdings von den Sinologeu mehrfach erörtert worden. 
4_ WaLev bat in eia er Hotte Lrfntü and RM im Bulletin ofthe -Schw.il 
of Oriöatal Studlee, London Ju&titutjcin Bd, 2 (1321) S.165 ff. die -A-nf- 
merksamkeit darauf gelenkt und danach in den Trigrammeo des Yi 
eins Stellungs-Arithmetik der Chinesen in der Zeit am 3000 v. Chr. sehen 
wollen Pebliöt äußert fiieli gelegentlich seiner Beziehung des Bulle¬ 
tins, i„ 'Poueg Pao Bd- XXI (1922) S. 90 darüber und bezweifelt die 
Sulüsaiekeit. Eine von ihm erwähnte, aber siebt näher bezeichnete Btc- 
ecbiiTö von Pin, Caev& Uber die Lßäbute'acbe Methode ist mir nicht 
behaimt geworden. E. Hau» erinnert in seiner Besprechung von Wil¬ 
helme yi-Jfcirtfl-AnRgabe En Ostaaiat. Seitschr. 1335 S. 2+2 daran, daß 
Leihniz' Methode in dem 1755 erschienenen Buche von Joeabh Thomas 
Haujh-v p Neue -und wtUt&ndiffe Awlegwig des von dm tilifier und ersten 
Kaiser’des rimexüohm Reiches Rbhi Jnnterlastenen Buches, Y+kint genaust, 
erwähnt wird, la eia er Bennerkuug Fe lliots in Coedtebs BibUothem 
Stnica Sp. §790 wird auf Bonvet bingewieaen, der zwischen 1708 und 
1715 den Kaiser K J äng-M für Heine Auffassung vom Yi h&ff zu inter¬ 
essieren wußte, die Ist den Trlgrammen die Spuren einer ursprünglichen 
göttlichen Offenbarung sehen wollte. Wie weit Bonvet von Leihniz B ieh 
bat beeinflußen lassen, würde noch fcstzus-tellen sein. Nftbe genug üsg. 
die Annahme einer eoldbcu Beeinflussung- — Die Frage, wie men sich 
au Leihniz' genialer Erklärung der Trigramme stellen soll, hängt- von der An¬ 
sicht über Weisen und Sweck des Yitäng überhaupt ab, darüber aber geben 
bekanntlich die Meinungen der Sinologen weit auseinander. Ein nähere* 
Eingehen auf die Siebe seihet ist an dieser Stelle natürlich unmöglich. 

^ 2) Ich habe in den angeführten Briefstellen durchweg die Ortho¬ 
graphie und Interpunktion de* Original* heihebalten. 
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Je serois bien aise de savoir ce qve signifient les caracteres 
chinois adjoutes a chaqve nombre dans la fignre de Fohi, et 
supplie V. R. de m’en envoyer l’explication, pourveu qve cela 
ne vous donne point trop d’embarras. Apparemment ce eont 
des explications ou rapports modernes qv’on s’est fabrique laute 
d’en connoistre le vray usage, c’est & dire le caloul par 0 et 1. 

Si vous trouues qve les Cbinois d’aujourdhuy n’ont point 
de connoissance de ce Calcul, V. R. se pourra attribuer hardi- 
ment aupres de l’Empereur meme et des principaux savans de 
la Chine l’avaniage, d’avoir dechifr6 la veritable intelligence de 
la Figure de Fohi, et de ses lignes brisees, a l’aide d’une nou- 
uelle decouuerte venue d’Europe sur la maniere de calculer par 
0 et 1. Ce qui a mon avis ne doit pas paroistre de peu de 
consequence, et doit relcver chez les Chinois l’estime des Sciences 
EuropeenneB et par conseqvent de nostre religion. Cela memo 
les mettra dans une grande attente sur les mystfcres encor Caches 
qvi y restent a decouurir, et nous donnera meme un champ 
libre pour inventer une caracteristiqve nouuelle, qvi paroistra 
une svite de celle de Fohi, et qvi donnera le commencemenfc 
de l’analyse des idees, et de ce merveilleux calcul de la raison 
dont j’ay le projet. Cette caracteristiqve seerete et sacree nous 
donneroit aussi moyen d’insinuer aux Chinois les plus importantes 
verites de la philosophie et de la thcologio naturelle pour faci- 
liter le chemin k la revelee; et toute nouuelle ou differente 
qv’elle sera de la leur, eile sera recevable a la faveur de Fohi, 
et deviendra enfin comme un langage, particulier de la plus 
haute elasse des savans les plus eclaires et les plus attaches a 
Fohi, jusqv’ii meriter des corps ou des Colleges a part. Ainsi 
cette decouuerte pourroit avoir des grandes svites pour tout 
l’Empire Chinois, si chez vous ou plus tost en Europe on en 
savoit profiter. 

Bouvet andererseits hatte ihm unter dem 28. Februar 1698 
von La Rochelle aus mitgeteilt, daß vermutlich die chinesischen 
Schriftzeichen auf ägyptische Hieroglyphen zurückzuführen 
seien. „... je ne doute point que nous ne parvenions a en 
faire un jour l’analyse parfaite, et a les reduire peut estre 
aux caracteres Jeroglyphiques des Egyptiens; et qu’on ne de- 
raontre que les uns et les autres estoit l’ecriture usit6e parmi 
les savans avant le dßluge.“ Die kua des Fo-hi, meint er 
nun, „representent d’une maniere tres simple et tres naturelle 
les principes de toutes les Sciences, ou pour mieux dire c’est 
le Systeme achevö d’une metaphysique parfaite, dont les Chinois 
ont perdu, ce semble, la connoissance d£s long temps avant 
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Gonfucms“. Die Entdeckung der wahren Bedeutung dieser 
Zeichen würde geeignet sein, n pour restabllr les prindpes de 
Ia yraie et legitime Philosophie des Andens Chinois, et a 
r&mener peiit est.re tonte cete nation & Ia connotssance du 
vrai Dieu“, Über dieselbe Frage äußert sieh Leibniz in einem 
Briefe an Bouvet von 1703 (ohne feststellbares Datum): 

Ce qve V, R. me CMmmmiqve dana les dciix demierea pages 
de sa lettre, touohant les marqyee du culte d’nii somiGTabo, Dieu, 
et des traces de ia verltäble religion. revelee^ che? les auciens 
Chincis, qvi se tronneni dans leur caracteres, et tUns lörur liures 
classiqves, me purenst eonaidfirablß, J'ay tousjoürß eil du peii- 
ehant ä croiie qve lös aneieua Chinoia, comme les aneiens Arabes 
(temdn !e liure de Job}* et peutcstrc les andens Celtes (c’est 
ä diie öermaiiis et Gaulois)* ont esty cloigüed, de ridolatrie* et 
plustost adorateurs du souuerahi principe. 

Aber an die Beziehungen zwischen ägyptischen Hieroglyphen 
und chinesischen Sch tüte eichen glaubt er nicht. Er schreibt 
in demselben Briefe: 

„Je ne say qve dEre des Hiereglyph.es des Egyptiens, et 
j’ay de la peme a croire qv'Us ayent qvelqve btmvenance avec 
oenx des Chintjis. Car il me semble qve les eftraeteres Egyptens 
sollt plus pepulaires et vont tigp ä Ia rsisemblanc* des chosee 
sensibles, couune animaus: et antrös; et par consequent aux 
allegoriea ; au lieu qve les cnracteres Chitioig aont peut estie 
plus philosophiqv&s et paroisaent bastis aur des consideTations 
plus intellecfcuoUes, teil es qve donnenfc lea nombrea, kordre., et 
les relatEöns; ainai il n*y a qve des traits detaehes qvi ne butent 
k aunune rcssemblanee avec qvelqve espece de corps, Je say 
qve plusienra ont ßrü qve les Chinoig estoient une Colonie des 
Egyptienaj fondea sur la pretendue convenance des caraotsres, 
mais U n’v a auüxme appaience“. 

Dieser Gedanke einer vorsintflutlichen Offenbarung an 
die Chinesen scheint sich eine Zeit lang bei den Jesuiten 
besonderer Beliebtheit erfreut zu haben, Schon Im fünften 
Paragraphen der Proomialk äeäaratio von Confudus Sma- 
rum phihsophus heißt es: „probatur Sinus dilnvio fuisse pro- 
ximos adeoque notitia cnltnque veri numinis in ipso ortu 
imbutos“ und dann: „argumentis aliis atque alns confirmatui- 
veri dei apud Sinas notitiam exstitisse“. Und Leibniz war 
durchaus geneigt, dem ziizustirnmen, wie sich aus den im 
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Jahre 1697 erschienenen Novissima Sinica historiam nostri 
temporis ilhcstratura ergibt. Dieses Werk bildet den Höhe¬ 
punkt seiner Begeisterung für die chinesische Welt. Es ist 
ein Hymnus auf die practica philosophia der Chinesen, cL h. 
auf die Vorschriften der Ethik und Staatskunst, die eine so 
musterhafte Lebensführung des ganzen Volkes bewirkt hätten, 
wie sie in Europa vergeblich gesucht würde, und wie man 
sie ohne Einwirkung der himmlischen Gnade und ohne christ¬ 
liche Zucht nicht für möglich halten könne. Es rühmt be¬ 
sonders den Herrscher Chinas, der „durch seine Größe fast 
über menschliches Maß hinausragt und wie ein sterblicher 
Gott angesehen wird, so daß alles seinen Wünschen gemäß 
geschieht, trotzdem aber so zur Tugend und Weisheit erzogen 
zu werden pflegt, daß er es seiner eignen Stellung für würdig 
zu erachten scheint, an erstaunlichem Gehorsam gegen die 
Gesetze und Ehrfurcht vor weisen Männern alle seine Unter¬ 
tanen zu ubertreffen“. Dem gegenüber erscheint Leibniz der 
Anblick des sich zerfleischenden Europa trostlos. „Derart 
wahrlich“, so schreibt er in den Novissima Sinica, „scheint 
mir der Zustand unserer Verhältnisse zu sein, bei dem die 
Sittenverderbnis ins Ungeheure anwächst, daß man es fast 
für notwendig halten sollte, daß Missionare der Chinesen zu 
uns gesandt werden, die uns Zweck und Anwendung der 
natürlichen Theologie lehren, ebenso wie wir solche zu ihnen 
schicken, die sie in der offenbarten Theologie unterrichten. 
Ich glaube deshalb, wenn ein Weiser zum Richter nicht über 
die Schönheit von Göttinnen, sondern über die Vorzüglichkeit 
der Völker gewählt würde, er den goldenen Apfel den Chinesen 
reichen würde, wenn wir diese nicht durch ein einziges, aller¬ 
dings übermenschliches Gut überragten, nämlich durch das 
göttliche Geschenk der christlichen Religion.“ Das Werk war 
auonym unter den Anfangsbuchstaben G. G. L. erschienen. Es 
erregte ein derartiges Aufsehen, daß schon 1699 eine zweite 
Auflage gedruckt werden mußte. Es enthielt vorn ein Bild 
von Kaiser K‘ang-hi in seinem 32. Lebensjahre, das von Bouvet 
gezeichnet war. In der gleichen Stimmung schreibt Leibniz 
im Hinblick auf die großen in China sich auf drängenden Fragen 
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unter dem 6. Juli 1095 an Yerjus: sS Il est honteux k nos 
European s (so!) (qvi sc piqvent taut d'auoir de Fespifc) qy f on 
s’occupe ä des bagatelles, et qv’on neglige les plus grandes 
cboses ou la consrience, la gloire, et l’nt-ilifö sont egal erneut 
interessGes“, Und Yerjus äußert sich in ähnlicher YerzweiL 
lang über das verfallende Europa an Leibniz unter dem 
18. Oktober 1697; er beabsichtige, noch mehr Missionare nach 
China zu schicken, „pour aller travailler k la con Version de 
ce grand et- florissant Empire, ou ü j a lien d s esperer qn’on 
comptera dans quelques ann£es plus de veritables Chrestiens 
que dans tonte FEhtropc“. Aber das letzte Ziel trotz aller 
gegenwärtigen Entmutigungen bleibt für unseren Philosophen 
die große Harmonie, die durch den Austausch der geistigen 
und materiellen Güter herbeige führt werden soll. „Taute 
man indination“, schreibt er unter dem 25. April 1095 an 
Yerjus,. „n’allant qv f a cette fm“, d. h. „de pouuoir rendre de 
grands Services au public und bei Bonvet entschuldigt er 
unter dem 12. Dezember 1697 die Länge seines Briefes mit 
den Worten: „Man zele pour l’avancement de la Gloire de 
Dien et de la felieite des ktunroes, tant par la propag&iion 
de la religion Ckrestienne qve par Vaccroisseraent des Sciences 
solides, qvi nons donneni moyen cMmirer d’ay antage la sa- 
gcsse, et la ptiie&ance de l'auteur des ükoses et de mieuz 
assister les hommes, m’ont porfce ä cette prolixite". 

So sehr aber Leibniz auch von den großen philosophischen 
Gedanken bei der Gewinnung der ostasiatischen Welt be¬ 
herrscht war, so oft fesselten ihn auch wieder zahllose Ein za I- 
fragen. Sprache und Schrift, Literatur, Geographie, Geschichte 
der .Dynastien, die Chronologie und ihre Kritik, Astronomie, 
Medizin j .Rezepte und Heilmittel ehre, die Papier fabrikation, 
Buchdruck, Porzellan, nichts bleibt, außerhalb seines Gesichts¬ 
kreises, Uber alles will er von den Missionaren Auskunft haben. 
Immer wieder klagt er, daß der Berliner Propst Andreas 
Müller, diese wenig erfreuliche Figur in der damaligen 
deutschen Gelehrten weit, seine Clavis nmea zur Erklärung 
der chinesischen SchrifReichen nicht herausgegeben, sondern, 
wütend über die angebliche Zurückhaltung des Kurfürsten von 
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Brandenburg, vor seinem Tode verbrannt Labe. (Leibniz hat 
einem Briefe an Bouvet vom 18. August 1705 zufolge den 
Großsprechereien dieses Mannes mehr vertraut, als sie ver¬ 
dienten 1 ). Dringend verlangt er immer wieder von den Mis- 

1) Andreas Müller war zu seiner Zeit eine wegen seiner Gelehr¬ 
samkeit in orientalischen Dingen wohlbekannte Persönlichkeit. Er war 
vermutlich i. J. 1680 in Greifenhagen an der Oder, unweit Stettin geboren. 
1664 kam er als Propst nach Bernau, 1667 an die Nicolai-Kirche in Berlin, 
1675 wurde er Kurfürstlicher Konsistorialrat. Alles, was an biographischem 
Material Uber ihn vorhanden ist, hat Dr. A. Müller in seiner Eröffnungs¬ 
rede auf der Generalversammlung der Deutschen Morgenländischen Gesell¬ 
schaft zu Stettin am 27. September 1880 zusammengestellt und in der 
Zeitschrift der Gesellschaft Bd. 85 (1881) veröffentlicht Vgl. auch Merkbl, 
a. a. 0-, S. 22, Anm. 3. Auf der Universitäts-Bibliothek in Berlin befindet 
sieh eine L J. 1695 erschienene Sammlung seiner Werke nnter dem Titel 
Andreas Mulleri Greiffenhagü opuxcula nonnulla Orientalin. Vermutlich 
werden sich auf den Berliner Bibliotheken auch die älteren Ausgaben 
der einzelnen Arbeiten finden; einiges hat Cor di er in der Billiotkeca 
Sinica Sp. 29 ff. angeführt. Man findet in der Sammlung eine große Anzahl 
von Werken über China mit verlockenden Titeln, so eine Historia Sinensis 
nach dem Persischen des Abdullah Abu Said, einen Imperü Sinensis 
nomenclator geographicus alphabeticus ad aetatem Tai-Mingarum , ein 
Basilicon Sincnse (Kaiser-Verzeichnis, nach Martin Martini, Mendozau. A.), 
eine DisquisUio geographica et historica de Chataja (eine weitschichtige 
Untersuchung über die Frage, ob Chataja dasselbe ist wie China), eine 
Bearbeitung der Ncstoriauischcn Inschrift nach der Übersetzung von 
Athanasius Kircher und vieles andere. Alle Untersuchungen Müllen 
stützen sich auf Quellen zweiter Hand, einen chinesischen Text zu lesen, 
war er offenbar nicht imstande, obwohl er mit seiner neuen Erklärung 
der chinesischen Schriftzeichen seit 1667 und in seinem Besser Unterricht 
von der Stneser Schrijft und Druck als etioa in Herrn Dr. Kliae Greb- 
nitzen Unterricht von der Duiherischen und Reformirten Kirchen enthalten 
ist, den Mund sehr voll zu nehmen liebte. Der Frankfurter Theologe 
Grebnitz hatte allerdings eine sehr radikale Ausicht Uber die chinesische 
Schrift geäußert: sie sei eine Bilderschrift; sobald also der Name Gottes 
in ihr vorkomme, verstoße sie gegen das zweite Gebot, und somit sei sie 
vom Teufel. Seine ganze Gehcimkunst hatte Andreas Müller in seine 
Clavis Sinica verschlossen, in der das Geheimnis einer Entzifferung der 
chinesischen Schriftzeichen enthüllt seiu sollte. Jahrelang hielt er die 
Welt damit io Atem, ohne etwas von dem Inhalt preiszugebeo. Anfragen 
von sachverständiger Seite, wie von Kircher, Grimaldi u. A. wich er be¬ 
hutsam aus, aber er verlangte zunächst 2000 Taler, die für die Aus¬ 
arbeitung der Clavis nötig seien. I. J. 1674 ließ er sich vom Kurfürsten 
von Brandenburg von vornherein für seine t Entdeckung* das Prädikat 
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skmren, sic sollen ihm eine Versetzung- des Vatenmaer in 
allen ostaaatischen Sprachen schicken. TCr fragt- an, ob Asien 
und Amerika ein zusammenhängender Kontinent seien oder 
nicht, was man vom Ostmeer jenseits der Amur-Mündung wisse 
und ähnliches mehr. Als er hört, daß Visdeltni an einer 
Geschichte des chinesischen Kelches arbeitet, macht er auf 
Fragen der Chronologie und der Länge der Dynastien auf¬ 
merksam, Ei - denkt nach über die Entstehung da? Sechziger- 
£yklus. Er hat gehört, daß es in China jüdische Gemeinden 
gibt, und will wissen, welche hebräische Schrift sie haben, 

jy rand&t turptbzu**« (hü!) züaichemi aber auch nachdem er IGÖlden 
gemessenen Befehl srb alten hatte, nun endlich seine dtxvk ansufcrligen, 
erfolgte utehtE. Voll Wut über den sch windenden Glassbeu au aeinä 
Kunst, zog er üriet nach Pommern zurück; i. J. 1S94 starb er in Stettin, 
nachdem er wenige ßlündea vorher rä?E alle seine Manuskripte, daruntar 
mich die koidbare Cfavi s, verbrannt hatte. Die Weit wird uo der letzteren 
nicht viel verloren haben, Auf der Preußischen Sts&teblbliotbek iß Berlin 
befindet-Sich noch eine TiJjmgTiiiikia Sinica^ d, h, ein großer snhrarik&rtäger 
Kasten mjt beweglichen clnuß&iEebeci Holztjpen zum Drucken, der L J, 
JfiSS vdiL Andreas Müller dem Kurfürsten für die Bibliothek geschenkt ist. 
Ich hebaJte mir vor, spater auf diese Typographta zurückzukoinm-ßü, — 
Leibüizh&t merkwürdigerweise au die Grofitprechereicu diCECs Manu es von 
zweifelhafter Ehrlichkeit bis zuletzt geglaubt. Bock 1703 schreibt er An 
Bouvet: „Je croia de voma avoir mande autres foia qv' un Theologien de 
Berlin tnort ily a qvelqves annees nommc Andreas Blullerus Pomeraoien de 
uation, profond asaez daos la literature orientale et dang ta coDzoiasauce 
des langvea cd general, et qvi ;l donnö des bellen notes sor 1& Catbai de 
Marco Polo, croyoiii d h avclr ttoüud q?elqvie def des carketeree Chmois, 
comme il a public daus un pccit papler isnprimö. Mais ou aüt qv'ii de- 
mandoit uoe sommc eonsiderablc d'argeul pour la decounrir. Je le tis 
connoitre au Tres R. P, Grimaldi, qvi souhaita de luy parier eu allaut 
de Yienue en Fologne, Mais M, Malierin ne vint point au rendda vous, 
Il avoit beauoGap de mente, mtti& il e&toit c&pncieui & proportioo, Feu 
MouaeigEüar l’Electeur de Braudebourg psrut di&pos£ a Iuy douner tonte 
sorte de eatisfattlou, mais il ne* £ut point trkEt-ablc et ae retita meme de 
Berlin dana sa patrie. 11 meus^oit de brwter see papiere avant qve de 
monrir, et ou prcletid qv'ii a tonu pärnle, 11 ns paröist potet qvll sit 
normu lg calcul Cache büUS les ÜliUjl de Folij, aiiasi n'eBtOit il pOs Ussrüz 

Mathemäticienpcmr a'aviscr d'une tvlle Arithm^tiqve. Cependant je && 
b auroi h nie peisvader aieement qv'un bunimc de ct merlte 
ait vouln seFauterd'un secret, saus aroir du moins qvelqve 
apparence pour luy, Ainsi je eoub^onne qvTl ei eutrevu qvelqve 
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Für die nestorianische Inschrift hat er ein besonderes Inter¬ 
esse und bittet um nähere Auskunft darüber, damit er „den 
Leuten den Mund schließen kann, die ihre Echtheit bezweifeln“. 
Er verlangt nach Auskunft über die Dialekte der Provinzen 
und fragt, welches die Folgen der Bücherverbrennung seien, 
ob nicht die nach jenem Ereignis verfaßte Literatur des Alter¬ 
tums als Erfindung angesehen werden müsse. Er empfiehlt 
dringend, die Gesetze des Altertums zu übersetzen, die besser 
seien als die heutigen, ebenso die Werke über Astronomie und 
Medizin. Die Missionare sollen feststellen, ob Gicht, Pocken, 
Gallensteine und Skorbut in China häufig seien. Als ihm mit¬ 
geteilt wird, daß der Kaiser ein mandschurisch-chinesisches 
Wörterbuch zusammenstellen lasse, mahnt er die Missionare, 
sie sollen dafür sorgen, daß techniche und wissenschaftliche 
Ausdrücke, sowie Bilder beigefügt werden, natürlich müsse 
auch das Ganze gleich in eine europäische Sprache übersetzt 
werden. Noch am 13. Dezember 1707 schreibt er an Bouvet, 
der Kaiser solle im Austausch für die Mitteilung von Leibniz’ 
algebraischer Methode das neue Wörterbuch nach Europa 
schicken. Eine ganze Anzahl von Riesenprogrammen ist in 
den Briefen an Bouvet vom 12. Dezember 1697, von 1703 
(ohne näheres Datum), vom 18. August 1705 und vom 28. Juli 
1707 enthalten. Unter dem 12. September 1705 teilt ihm 
Verjus, nicht ohne den Unterton eines Vorwurfes wegen seiner 
«stürmischen Wißbegier, mit: „Nos Peres sont presentement 
tous si apliquez ä l’oeuvre de Dieu, je veux dire k la publi- 
cation de l’Evangile, et k faire nos establissemens qui y sont 
necessaires, qu’il y a quelque sujet d’aprehender que la Curio- 
sit6 des Sciences n’en soufre du nioins pour quelque temps“. 
Aber Leibniz läßt sich damit nicht abspeisen. Er war un-. 
zufrieden mit den Missionaren, weil sie ihm nicht genug für 
die Wissenschaften taten. Schon 1703 hatte er Bouvet ge¬ 
mahnt, die Zeit zu nutzen, da das Interesse des Kaisers offen- 

rapport des caracteres numeraires ordin&irea des Chinois & leurs caracteres 
radicaux des choses, et peut estre aussi qvelqves observations but les 
petites additioDs qvi varient les caracteres radicaux pour en faire des 
ddrivds ou peut estre meme des compoa^s*. 
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bar zu erkalten beginne Wir wissen, daß damals der Riten- 
Streit bereits ausgebrochen war und der Einfluß der Literaten 
sich starker bei K^ang-hi geltend zu machen begann als bisher. 
In seinem Briefe an Verjus vom IS. August 1705 klagt er: 

Ccunme vong aves le aoin des Missicuw estrangeres, et qve 
.vous avea eu la bontS de fftvo-rlser ma eoireapcindaiiee avec vüb 
P eres Miariwmaireß, j h en ay profite de temps en tempa, et je 
go-uhsite qve FEuiope puiaae profiter nn pen d^a van tage ? de 
Foccasion qipilg ont de faire dea decounertes dang Ja Chine, 
Car j’apprehende qve lors qve leg Chinoig auront apprig hob 
S ciences, ila ne chaasent nn jour lea Europeeus. De fiörte qu ] il 
ms aetnble, qiFil ne faut point perdee leg occ&aions de se de- 
domznsger en faisant un eebangft de leur cormoigaanees avec les 
noatrea, Car qvoyqve ja voye la plua part de voa miasionaires 
aaaez portes a parier avec mepris dse connoisäances ds Chiuoia. 
neantmoms leur langve et caxELGterea, leüx maniereg de vinre,, 
lenr artifices et manufactures, leur jcux meines, dificrnnt prssqv' 
aiitant des noatrea, qve ai c’estofeiit des gena d s un autre globe; 
i[ cat imposaifcle qve m§ine une nue, mais cxacte descrlptitm. de 
ce qvi se practiqve parmy en£, ne nous donne des lumieres 
tree conaiderables, et bien plus utiles a moa avia. qve la con- 
uüisaflnce des rltes et des meublea des Grccs et des Romains 
ou taut de savans ä'attachent. II est vray qve le prineipal 
employ dea misaionnitires eat de travaäller 4 la propagation de 
Ja Religion: maja c 3 est en ce'a qve la recherche de la lnngye 
des hiäroglvpbes, de la eritiqve des ftncjena huree, de Fancienne 
Higtoire de la Chine et meme dea Sciences ckmoiseg et ds Icut 
or5gine h se tronuera tres importante, en confirmant FHistoire de 
la Sainte Ecriture, en imdaut nostre Rheologie p’ng reccvable 
aus ChinDiät et en le* ffliaant rentrer dang Fesprit de leur an- 
oeatres* qve je croia plus approchant de celuy des anciens He¬ 
hrem et aittrea non encor corrompus par Fidolatrie, corninE 
Fstemple de Job nous fait connoistre, qvoyqve qvelqves Doe- 
teurs de Sorbonne pniaaent dir? 4 FenCOHtfe, 

und weiter; 

Ainai la reobeEehe des antiqvites, laiigv(jg f caraetsreg^ Hiatoire, 
PhilosopMö et Sciences de la Chine, devänt estre si utile pom 
]a popagatiou ds la religiom st d J dHeur& lea Europeens estaut 
si intereaaes 4 retirer qvelqve ehoae d^utile ds la Chine en echange 
de loui Sciences qu’ilg y portent: il p&Toist important et rabon- 
nabLe s qiFune partie deg Migeionnaireg goit appljqv&e principale* 
ment ft css reehsichea q\d ne aont pas moins compriasa qve lea 
aiitrea dang lös fonctions Aposfoliqvea r Et cornme cm a etivoy^ 
de FEurope dana la. Chine qvantite de gens habiles dane toutes 
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aortes de professions; ces peraonnes seroient propres k faire la 
comparaison de ce qvi se pratiqve k la Chine avec ce qvi ae 
pratiqve icy. Et il y auroit meine moyen k mon avis, d’y 
intercsaer l’Empercur luy meine et de le portez k y contribuer. 

Um dieselbe Zeit schreibt er in einem nicht datierten Briefe 
von 1705 an Verjus: 

Je ne puis dissimuler a V. R. qve je souhaite avec ardotir, 
qv’on mette ordre a profiter mieux qve par le passd de I'occaaion 
qv’on a d’apprendre les connoiasances des Chinoia et de lea 
tranaporter en Europe en echance des nostrea qve les Miasion- 
naires leur portent. Car il est fort apparenfc qve les EuropeenB 
en seront chasaes un jour et qv’on regrettera Toceasion perdne. 

Im Laufe der Zeit hatten Leibniz’ organisatorische Pläne 
auch hinsichtlich Chinas festere Form angenommen. Er wollte 
das Verhältnis zwischen Europa und dem Reich des Fernen 
Ostens wissenschaftlich für die Dauer unterbauen. Unter dem 
28. Juli 1704 wandte er sich an Bouvet mit der Frage, ob 
in China nicht Akademien, Universitäten, Kollegien-Anstalten 
und dergleichen wie in Europa vorhanden seien, wenn nicht, 
mahnt er, so solle man den Kaiser veranlassen, sie zu gründen, 
um hier gemeinsam die Wissenschaften zu pflegen. Man könne 
zu diesem Zwecke Mandschus, Chinesen und Europäer zu Mit¬ 
gliedern machen und so zu gemeinsamer Arbeit verbinden. 
Auch auf andere Weise will er die größere Verbreitung chi¬ 
nesischer Kenntnisse bewirken und schreibt darüber an Verjus 
1705 (ohne Datum): „H faudroit ponr cet effect y envoyer 
des jeunes gens choisis sages et mener en Europe qvelqves 
Chinois bien instruits. Et il seroit a souhaiter que parmy 
vos missionaires il en eut une dixaine de fort habiles, qvi s'y 
appliqvasseut expres a ces connoissances“. 

In dem bereits erwähnten Riten-Streit, d. h. der Frage 
der Konfuzius-Verehrung und des Almendienstes in ihrem Ver¬ 
hältnis zur christlichen Religion, sowie der Erörterung über 
die Bedeutung der chinesischen Ausdrücke t’ien und schang ti, 
der besonders durch die Dominikaner hervorgerufen worden 
war, und zu einer Klage über die Jesuiten beim Papst geführt 
hatte, nahm Leibniz entschieden Partei für die angeklagten 
Jesuiten und veröffentlichte sogar eiue besondere lateinische 

Zeitschrift d. D. XL. Q., Neue Folge Bd. VII (Bd. 82). 13 



U2 0. Fsahke, LeLbme und Cbiua 

Druckschrift mit dem Titel -De cultu Confudi dvüi über die 
Frage, Ben Tadel, der ihm deshalb von vielen chrisflich- 
kirchlieh interessierten Seiten zuteil 'wurde, nahm er ruhig 
hin. Schon am 1» Januar 1700 hatte er an Ter jus geschrieben; 

„Qvelqvea uns de nies atniä ayant blaznä Fopinkm iivau- 
tageuse qve j'ay de vostre Mission de la Chine, qvi me iait 
cioif-H qvkm a fait tort a voa Keophytes de len accuaer d J idolatrie; 
j’av eate bien aise de voLc enfin le rssueil des Berits qv’on a 
prodnitü & Rome, imprim6 depuig peu k Gologne ai n.ous en 
croyoug le t-itre. Du feo 1) je rFay pourfrant rien trouue eucor 
qvü m'oblige de changer de aenüment. Et je suis toujoura 
d’ophnon qv’Ü fs,ufc donncr uue boime Interpretation aux prac- 
t-iqvea et dnetrinea dea ChinoiB, autant qv’il cst ptjgrible; comrae 
fit S, Paul voyant k Atbenes un Antel dieaae a Fhonncur de 
la divindte inconnue. A nt r time nt on nuira ä. uns Mission qvi 
me paroiat des plus ßonsideiables, penr le hien de la Chrestiente 
et de tont le genre hmmiji. C'eat ce qvi nTa oblige de Tepondre 
a un ami suivant Fextrait qve je prenda la libsrt& de commnm- 
qver A Vostre Reverenee. Et eomme j’y prende ainei de rintercat-, 
je soahftiterüis d'appiendre qvel pli FaSAire & pris a Rome". 

Und 1705 läßt er sich Bouvet gegenüber in folgenden 
Worten über die Entscheidung des Papstes aus: 

,,r&y fort applandi & la retohition du Pape de snspendre 
un peu la deciöion des Contro-vetsea Chinoises: car il nFa. paru 
ridieule de vouloir condanrner une gründe nation, ct mfone leiua 
a-nceBtrea gans les entendre et saus les cowaoigtre. (Fest poiu- 
qvoy je cruis, qv 3 il & bien fait d'y envoyer une personne sage, 
qvoyqve je m'imapnej qve oette personne aura beeoin de beau- 
Cöüp de temps poui ge bien instniire, et je doute qv’aiL piuisse 
bien juger des aneiene Chinois et de leur dottrine avant qve 
düstre mieusc instrutt de leur bteratn.ro, ne qvi est nne afiairc 
de plurieuis annees LF . 

Nimmt man alles das zusammen, was wir bisher von Leibnia' 
Anschannugeu über China kennen gelernt haben, — tmd es 
ist nur ein kleiner Teil von dem,, was in seinen Briefen aus¬ 
gesprochen ist — so- wird, man schon aus diesen Bruchstücken 
erkennen, daß diese Anschauungen gewiss manches Irrtümliche, 
aber auch ■ sehr vieles Richtige enthalten. So staunenswert 
freilich sein "Verständnis für die wissenschaftlichen Probleme 
auch im einzelnen ist, so schief muß uns heute seine Beur¬ 
teilung der Chinesen im ganzen erscheinen. Für wie wichtig: 



O. Franke, Leibniz und China 


173 


er die Tätigkeit der Missionare in China hielt, zeigt seine 
Haltung die ganze Zeit über bis zn seinem Tode. So bemühte 
er sich mit allen Kräften, eine bessere Reisepost Verbindung 
herzustellen, und benutzte dazu auch seine Beziehungen zu 
allen hierbei in Frage kommenden hochgestellten Persönlich¬ 
keiten. Am 30. März 1695 hatte ihm Yerjus geklagt, daß in 
Paris seit fünf oder sechs Jahren keiner von den verschiedenen 
Briefen angekommen sei, die von den Missionaren über Ruß¬ 
land geschickt seien. Das veranlaßt ihn, sich an den Kur¬ 
fürsten von Brandenburg zu wenden, damit dieser auf den 
Zaren einwirke, Maßregeln zu treffen, durch die der Verkehr 
mit dem Osten frei gegeben und geschützt würde. Unter dem 
30. April 1699 konnte erVerjus berichten, daß der Zar ver¬ 
sprochen habe, den Missionaren freie Durchreise zu gewähren, 
auch seien die Wege ausgebessert worden, so daß die Reise 
sich sehr viel leichter gestalten würde. Und 1703 schreibt 
er an Fontaney: „Qvelcun m’a dit qve depuis la defaite du 
Roy d’Elutt, on peut aller maintenant ä la Chine tant de la 
Perse par les Usbecs, qve du pays du Mogol. Mais si on 
estoit seur d’aller aussi bien qve vous par mer ce cbemin 
seroit preferable ä tout autre“. In der Tat hatte er, ebenso 
wie früher die Wichtigkeit einer Wasser verbin düng zwischen 
dem Mittelländischen Meer und dem Roten Meer, so die des 
Überlandweges durch den asiatischen Kontinent erkannt. Neben 
dem Suez-Kanal ahnte er die große sibirische Poststraße voraus. 
Rußland spielt überhaupt in seinen großen Zukunftsplänen 
eine äußerst wichtige Rolle, indem es als das Bindeglied 
zwischen den beiden Kulturwelten des Westens und Ostens 
gedacht war. Die ersten Sätze der Vorrede Benevolo lectori 
der Novissima Sinica lauten: „Durch eine einzigartige Fügung 
des Schicksals, meine ich, ist es geschehen, daß die höchsten 
Kulturgüter des menschlichen Geschlechts heute gewissermaßen 
an den beiden äußersten Enden unseres Kontinents zusammen¬ 
gebracht sind, d. h. in Europa und China, das gleichsam als 
östliches Europa den entgegengesetzten Rand der Erde schmückt. 
Und weiter bewirkt die höchste Vorsicht durch eine glückliche 
Wendung, daß, während die am höchsten gebildeten und zu- 
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gleich entferntesten Völker' sieh die Arme entlegenst recken, 
allmählich alles T was zwischen ihnen liegt, zu einer höheren 
Lebensführung gebracht wird. Denn nicht zufällig geschieht 
es, wie mir scheint) daß die Moskowiter, die durch ihren un¬ 
geheuren Herrschaftsbereich die Chinesen mit Europa ver- 
binden, .... durch ihren Herrscher selbst, der jetzt dort die 
Macht hat, .... zu einer Nacheiferung in der Herbeiführung 
unseres Kulturstandes an getrieben werden“. Es braucht kaum 
bemerkt, au werden, daß Leibniz an Peter den Großen denkt. 

Man. sieht also, dal Leibniz 1 Ideen yqn einer Verbindung 
der Menschheit in einer großen Gemeinschaft dea Geistes nicht 
bloße Theorien blieben, sondern daß er rastlos bemüht war, 
sie durch Taten in die Wirklichkeit umzuaetzen, Zu diesen 
Taten gehörte außer der Zusammenführung so fremder Bestand¬ 
teile wie der chinesischen und der europäischen Gedankenwelt 
durch Anschluß Rußlands als eines verbindenden Gliedes auch, 
die Gründung großer wissen schuft lieber Verbände zn Akade¬ 
mien oder „Sozietäten“, Dieser Gedanke hat sich als äußerst 
fruchtbar erwiesen. Er führte zunächst zur Gründung der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften und nahezu zu der 
von Dresden, ferner zu der von Petersburg und von Wien. 
Während die Preußische Akademie bereits 1700 und die von 
Wien 1704 ins Leben trat, zog sich die Gründung der Peters¬ 
burger Akademie bis zu seinem Tode hin. 1711 war er mit 
dem Zaren in Torgau und trug ihm dort seine Ideen vor. 
Hier war es auch, wo er sich aufs Neue bemühte, den Zaren 
filr China zu interessieren, und namentlich um seinen Schutz 
für Reisen durch Sibirien bat. Wie bereits erwähnt, batte 
er für Deutschland schon im Jahre 1069 den Grundriß eines 
Planes für eine deutsche Akademie Allsgearbeitet, io dem er 
auf China besonders aufmerksam machte. Dieser Plan war 
völlig - uferlos und konnte deshalb auch zu einem Eh folge nicht 
führen. Leibniz fand dann aber in Brandenburg Luterstützung 
bei der Prinzessin Sophie Charlotte von Hannover, die mit 
dem Kurfürsten vermählt war. Zunächst, so war der nunmehr 
bescheidener gewordene Plan, sollte in Berlin ein Observa¬ 
torium begründet werden. Die Gestaltung des Planes selbst, 
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die im März 1700 beendet war, stammt zwar von dem Hof¬ 
prediger Jabionski, war aber ganz aus Leibniz* Geist geboren. 
„Ob nicht all hier“, so wird in diesem Schriftstück gefragt, 
„in Sr. Chnrfl. Durchl. Residentz, gleichwie in Franckreich, 
Engelland und China zu großem Ruhm dortiger Regenten 
schon seit vielen Jahren befindlich ein Observatorium ...... 

angerichtet, endlich ein vollständig Collegium oder Academia 

Scienciarum.nach und nach etablirt werden kannte“ 1 ). 

In einem Briefe an Jabionski vom 26. März 1700 äußert 
Leibniz seine Zustimmung zu Jablonski’s Entwurf, doch fügt 
er gleich einen ausführlicheren Plan für die neue Gründung 
bei, und sagt darin: „Ich habe mehrmalen in öffentlichen 
Schriften mit Anderen beklagt, daß man die römischen Mis- 
sionarios allein die unvergleichliche Neigung und Wissens¬ 
begierde des chinesischen Monarchen und seiner Unterthanen 
sich zu Nutz machen läßt. Davon ich viel Besonders mit 
nachdenklichen Umbständen sagen könnte. Es scheinet, als 
ob Gott sich Chnrfl. Durchlaucht zu einem großen Instrument 
auch hierinn auserwehlet und vorher ausgerüstet habe. Massen 
ja bey Protestirenden nirgends ein solcher Grund als zu Berlin 
zu der chinesischen Literatura et Propaganda fide geleget 
worden“. (Er hat. hier die neu begonnene Sammlung chine¬ 
sischer Bücher in der jetzigen Staats-Bibliothek im Auge.) 
„Wozu nunmehr vermittelst sonderbarer Schickung in der 
Providenz das so ungemein gute persönliche Vernehmen mit 
dem Czaar in die große Tartarey und das herrliche China ein 
weites Thor öffnet. Dadurch ein Commercium nicht nur von 
Waaren und Manufakturen, sondern auch von Licht und Weis¬ 
heit mit dieser gleichsam anderen civilisirten Welt und Anti¬ 
europa einen Eingang finden dürfte usw.“ 2 ). Man sieht, das 
Studium Chinas und die Verbindung mit ihm sind bei Leibniz’ 
Akademie-Gründungen ein Hauptargument, und dieser Gedanke 
beherrscht ihn sein ganzes Leben lang. Wenn in seinen 
Anträgen mehr die Religion und die Verkündigung des Evan- 

1) Harnacr, Geschichte der Königlich Preußischen Akademie der 
Wissenschaften tu Berlin, Bd. II, S. 59. 

2) Habnack, a. a. 0., Bd. IT, S. 81. 
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geliums bei der Begründung in den Vordergrund gezogen 
werden, wie es ja zuweilen auch bei dem. Briefwechsel mit 
den Jesuiten der Fall ist, so geschah dies wohl mehr, um 
dem kirchlichen Sinn derer entgegen zu kommen, deren Hilfe 
gebraucht wurde. Gewiß war auch der Missions-Gedanke für 
Leibniz nicht unwichtig, aber die Hauptsache war und blieb 
ihm immer die "Wissenschaft. 

Zahllose Fehlschlage und bittere Enttäuschungen hat 
Leibniz bei seinen weltumspannenden Plänen erlitten, auch 
hinsichtlich Chinas. Er verkannte das China der beginnenden 
Mandschu-Zeit, wie er das Europa seiner Zeit verkannte. Er 
war von einem Traum beherrscht, und er hat an diesen Traum 
geglaubt bis an das Ende seiner Tage. Wenn er hierbei Ent¬ 
täuschungen erfuhr, so sah. er die Ursache davon nicht, in den 
Dingen seihst, sondern in den handelnden Personen, Etwa. 
1705 fingen seine Beziehungen zu den Missionaren an, zu er¬ 
kalten, seine Briefe wurden seltener und waren oft mit einer 
gewissen Bitterkeit erfüllt, Er war unzufrieden mit ihren 
Arbeiten und mißmutig schreibt er am 16. August 1705 an 
den General von der Schulen bürg: n Je suis mafoitenant occupe 
a ecrire de graudes lettre* pour la Chine car un des peres 
qvl a sein des machin es et horloges de eet Empereur, me de- 
mande qvelqves unes de mes iuventions. J e luy fais bien des 
demandes & mon tour et & ses compagnons qvi m’ont €crit 
aussi et j’exhorte ces Peres ä noua obteuir les connoissances 
&rts et manufacturcs des Chinois (qvi sont assez censiderables) 
eu echange dea nostres, qve leg Jeauites leur portent. Car 
autrement les Chinois ayant apprit nos Sciences, se moqveront 
un Jour de nous r et ch&sseront tons les Europeens 1 ). Si j'estois 
jeune, jhrois en Moscovie, et peutestre jusqv’a la Chine pour 
etablir cette communication de lumi&res. Pur ln moyen de 
mon Arithmethiqve binaire qvi marqve tous les nombres pur 
0 et pur 1 (dont Mons. Tenzelius etabli k Dresde a donne 
une description dans un de ses mois Allem ands de cette anned) 

1) Ea würde von Wert sein f feüEzust$ll$n p nuf Gruüd welcher Be¬ 
obachtungen oder Mitteilungen B* zu dlwHtr aueh ln seinen Briefen an 
Verjas von L70& (9, oben S, l$f.) g*äuJ3(trtfcti Ansicht gekommen iet. 
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on a dechifrd la signification des caracteres de Fohy, un des 
plus ancicns Monarqves Gkinois, qvi a v6cu il y a presqve 
trois mille aus“. Noch am 13. Dezember 1707 schreibt er an 
Bouvet: „Et repetens iterumqve iterumqve monebo 1 ); 
qv’il faut profiter de la conjonctnre favorable pour rapporter 
en Europe les connoissances Chinoises en echange des Euro- 
peenes qve vous portes ä la Chine: autrement il n’est qve trop 
ä craindre, qve les Chinois qvand ils croiront n’avoir plus 
besoin de nous, chasseront tous les Europeens, et alors on 
regrettera l’occasion perdue“ 2 * * ). Bis kurz vor seinem Tode 
schreibt er an einer Abhandlung über die natürliche Theologie 
der Chinesen, zu Ende gekommen scheint er aber damit nicht 
zu sein. In seinen letzten Briefen vom Frühjahr 1716 erwähnt 
er sie noch, bald danach, am 14. November, ruft ihn der Tod ab. 

Leibniz war ein Prophet, der in eine ferne Zukunft schaute. 
„Er sprach“, wie ein französischer Biograph es ausdrückt, 
„von der Gegenwart so, w r ie er die Zukunft sah“ 8 ). Um Jahr¬ 
hunderte eilte er seiner Zeit voraus. Manches von dem, was 
er erkannt, ist inzwischen Wirklichkeit geworden, anderes 
steht jetzt, 200 Jahre nach seiner Zeit, im Begriff, sich zu 
vollenden, noch anderes wird nie eintreten, weil es gegen die 
Natur der Dinge geht. Sein Traum von einer geistigen Ver¬ 
bindung Chinas mit Europa gehört zu dem Zweiten. Als Leibniz 
lebte, war die Zeit dafür noch nicht reif, weder für China 
noch für Europa. Grundstürzende Ereignisse, wie wir sie er¬ 
lebt haben, mußten erst eintreten, ehe die Reife sich anbahnte. 
Und auch jetzt vollzieht sich die Verbindung nicht so stürmisch, 
wie Leibniz einst geglaubt, auch nicht durch das Wirken 
einiger weniger, wenn auch noch so geistvoller Männer. Eine 
solche Verbindung, wenn sie Bestand haben soll, muß organisch 
wachsen, langsam und stetig, wie eine Pflanze, Generationen 
hindurch, in Gegensatz und Widerstreit der Meinungen. Und 
wie sind die Umstände heute, unter denen die Verbindung 

1) Ein Zitat aas Vergib Aen. 111, 486. 

2) Siehe die Anmerkung auf der vorigeu Seite. 

8) Jean Babuzi, Leibniz et VOrganisation religieute de la terre 

(Paris 1907), S. 105. 
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sieb vollzieht? Günstiger als zu Leibniz 5 Zeit, weil beute 
Wissen und Erkenntnis auf beiden Seiten tiefer dringen als 
damals, ungünstiger , weil die politische und Wirtschaft liebe 
Lage beute weit schwieriger und verwickelter ist "Die Völker 
Europas sind heute mehr noch von Haß und Feindschaft zer¬ 
rissen als im 17 r Jahrhundert; niemand wird glauben, daß 
dieser Zustand der erträumten seewritas publica von Leibniz 
entspricht Von China gilt das Gleiche. Aber trotzdem mag 
uns der starke Glaube von Leibniz eiu Vorbild sein, der Glaube, 
daß im Reiche des Geistes die Verbindung von Ost und West 
doch unaufhaltsam weiter schreiten muß. Aber hier endet 
auch die Erfüllbarkeit des Traumes unseres Propheten. Seine 
securitas publica interna et externa — so lehrt uns die Er¬ 
fahrung einer richtiger verstandenen Geschichte — wird nie¬ 
mals kommen, solange die Menschen Menschen sind, Kationen 
bilden, und kraft eines Naturgesetzes nach Geltung streben. 
Heute sind wir von dem scheinbaren Ziele weiter entfernt als 
seit Jahrhunderten. 



Mani und Zarathustra 1 ). 

Von Wolfgang Lentz. 

Unter den großen Religionsstiftern der Erde entstammen 
zwei dem Boden Irans: Zarathustra und Mani. 

Zarathustra schafft etwa ein Jahrtausend vor unserer 
Zeitrechnung eine Religion von erstaunlicher Originalität und 
legt dadurch den Grund zu der Kultur eines der bedeutendsten 
Völker des Altertums: der Perser. Mani versucht im 3. Jahrh. 
n. Ohr. die großen damaligen Religionen zu einer Weltreligion 
zu verschmelzen. 

Es soll kein Werturteil damit ausgesprochen werden, daß 
ich den jüngeren der beiden im Titel dieser Arbeit voran¬ 
gestellt habe. Auch ist die Schwierigkeit und das Interesse 
der zoroastrischen Schriften nicht geringer als das der mani- 
chäischen. Gerade gegenwärtig wird über Alter und Heimat 
des Zarathustra und des Awesta wieder lebhaft diskutiert 
Aber das Material über den Zarathustrismus hat sich seit 
langem nicht vermehrt Eine endgültige Entscheidung über 
diese hochbedeutsamen historischen Fragen wird aber wohl 
nur neues Material bringen können. 

Anders der Manichäismus. Der Wüstensand Zentralasiens 
hat kostbare Fragmente seiner Literatur begraben und ge¬ 
rettet Und wir stehen heute noch längst nicht am Ende 
einer Kette von überraschenden Entdeckungen über den Inhalt 
dieser merkwürdigen Lehre. 

Die große Masse der Originaldokumente wurde von den 
deutschen Turfan-Expeditionen heimgebracht. In den manichä- 
ischen Fragmenten liegen drei iranische Sprachen vor: der 

1) Vortrag, gehalten am 30. Nov. 1927 in der Berliner Ortsgruppe 
der D. M. G. 
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Norddialekt, dieBedehsspracheder Arsakiden, derSMwestdialekt, 
die Sprache der S&ssatiiden, und das Sogdische, die Sprache 
der iraniseheu Bevölkerung auf der Kordatraßa von Chinesisch 
Turkestflu. Hiuzu kommen nach Fragmente in einer ost- 
türkischen Sprache, dem üigurisehen. Darunter befindet sich 
einer der wenigen Zusammenhängen den Texte der Turfan- 
Fragmente; ein türkischer Laienbeiehtspiegel. Die übrigen 
Texte sind meist so zerfetzt, daß ihre Interpretation bei unsrer 
geringen Kenntnis der dann verwendeten Sprachen immer 
äußerst schwierig, oft unmöglich ist. 

Trotz der Masse des unschätzbaren Materials, das wir in 
Berlin besitzen, würden wir deshalb nicht fähig sein, die Mosa¬ 
iken zu einem einheitlichen Gemälde zusammen zu bringen; 
Hatten wir nicht zwei große manich Bische Texte in chinesischer 
Sprache, beide in Tunhuang in Chinesisch Turkestan gefunden. 
Der eine davon ist ein von Ghayaithes und Peliot 1 ) heraus- 
gegebener Traktat, Diesen werde ich unten eingehend be¬ 
handeln« 

Der andere Text ist eine 7Y a m lange Hymnenrolle, die 
Sir A. Sted-- nach London gebracht hat Dieser- Text enthält 
bei jedem Stück die Nennung der angerufenen Gottheit oder 
Persönlichkeit, teilweise auch des Verfassers, Angaben, die wir 
bei unsren Fetzen, meist schmerzlich vermissen. Dadurch und 
durch die Ausführlichkeit der großen Hymnen ist mit einem 
Schlage die sichere Grundlage für das Verständnis aller übrigen 
Fragmente geschaffen. 

Die neuen Texte geben uns nun die Möglichkeit, der Lo¬ 
sung des vielbehaudelten Problems des Manichfiisnma näher 
zu kommen; Welches sind die Elemente, die Muni zu seinem 
System vereinigte? 

Ekkst Walurghmxdt und ich sind vor Jahresfrist dem 
christlichen Element n ach gegangen in unserer Abhand¬ 
lung „Die Stellung Jesu im Manickäismug“ 2 ), Die Gestalt 
Jesu war bis dahin bei Man! nicht recht greifbar. Zwar sind 
die Polemiken der christlichen Kirchenväter gegen die Mani- 

1) Up. traitä Tuaiucheea retrou^ ea Chine, Joum, As. JC, 1B.S, 490—617. 

0) AbhandL Berl. Altid. "Wias. 1935, pbtl.-hEsC m. Kr. 4. 
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chäer — diese waren bis vor beinahe hundert Jahren unsere 
einzigen Quellen — voll von dem Streit über die Person Jesu. 
Aber man wußte nicht, ob nicht etwa die manichäischen Ge¬ 
meinden im Abendland vorhandene christliche Elemente sekun¬ 
där verstärkt hätten. In den Turfan-Fragmenten waren ver¬ 
schiedene Erwähnungen Jesu belegt. Aber sie schienen dunkel 
und widerspruchsvoll und ergaben kein einheitliches Bild. 

Von der Londoner Hymnenrolle — wir wollen sie im folgen¬ 
den abkürzend mit H bezeichnen — ist nun etwa der vierte 
Teil an Jesus gerichtet. Wir erhalten dadurch ein anschau¬ 
liches Bild von seiner Funktion im manichäischen System, mehr 
noch: von seiner Bedeutung für den manichäischen Glauben. 

Nach manichäischer Anschauung ist von Ewigkeit her 
der Gegensatz der beiden Reiche Licht und Finsternis. Diese 
bestehen im Anfang nebeneinander. Im Lichtreich herrscht 
in unübertrefflicher Herrlichkeit der Vater der Größe, in den 
Schrecken der Finsternis haust der Dämon der Begierde. 

Einst verläßt die Finsternis ihr Reich und schaut die 
Schönheit des Lichts. Sie wird von Begierde erfaßt und 
versucht, in das Lichtreich einzudringen. Um sich des An¬ 
griffes der Finsternis zu erwehren, entläßt der Lichtvater aus 
sich in einer „ersten Schöpfung“ eine weibliche Gottheit und 
erzeugt mit ihr Ormuzd, den Urmenschen. Dieser bewaffnet 
sich mit den fünf lichten Elementen und zieht aus zum Kampf 
gegen die Finsternis. Er unterliegt. Zu seiner Rettung ruft 
der Vater der Größe eine Dreiheit von Gottheiten hervor, die 
„zweite Schöpfung“. Diese zieht aus und befreit OrmtiztL 
Aber die fünf Elemente verbleiben in der Umklammerung der 
Finsternis und vermischen sich mit ihr. Aus diesem vermischten 
Stoff wird das Weltall geschaffen. Zur Errettung der darin 
gefangenen Lichtteile entsendet der Lichtvater als „dritte 
Schöpfung“ Mitra, den dritten Gesandten. Dieser kommt zur Er¬ 
scheinung durch zwölf Gestalten von wechselndem Geschlecht. 
Den weiblichen Dämonen erscheinen sie als schöne Jünglinge, 
den männlichen als Jungfrauen. Durch ihren Anblick wird 
die Begierde der Dämonen geweckt, und in ihrer Erregung 
lassen sie das Licht fahren, das sie verschluckt haben. 
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Als Gegen Schöpfung zum Weltall baut der Fürst dev 
Finsternis den Flei&cheskßrpev, der in allen Teilen dem Uni¬ 
versum entspricht. Wie die Dämonen im Kosmos gefangen 
gehalten werden t so kerkert dev Dämon im Körper die 
Ldchtseele ein. Dort schlummert sie in der Trunkenheit 
der Sünde. 

Zu. ihrer Erweckung steigt Jesus hernieder vom Licht- 
paradies und bringt ihr die Gnosis, die Unterscheidung von 
Licht und Finsternis, Jesus hat beim Menschen dieselbe Funk¬ 
tion wie Mitra im Universum: Befreiung der gefangenen Licht¬ 
teile ans ihrer Vermischung mit der Finsternis. 

Als Eiiösergotthelt steht Jesus im Mittelpunkt der Vor¬ 
stellungen über das Schicksal der Seele nach dem Tode, Wenn 
ein Wahrhaftiger gestorben ist, so erscheint ihm der „Ge¬ 
leitende Weise“ mit drei anderen Göttern und einer Jungfrau. 
Von ihnen empfängt er die Attribute der Erlösung, die als 
Kleider oder als Kopfschmuck vor ge stellt werden. Es ent-* 
wickelt sich ein Gespräch über die Schrecken des Körpers, 
der stnrfickgelftssen wird, und die Freuden des Paradieses, denen 
die Seele entgegen geht. So steigt sie auf verschiedenen Sta¬ 
tionen zum Lichtreich auf. 

Diese Vorstellung war uns bereits bekannt, und die Turf an- 
Fragmente brachten in den nordiranischen sogenannten „Glied“- 
Hymnen Bruchstücke des Gesprächs beim Seelenaufstieg. Aber 
die Gestalt des göttlichen Führers blieb dunkel. Der Tenor 
der Jesushymnen, in H stimmt mm bis ins Einzelne mit den 
iranischen Erwfccknngshymnen uberein. Der mameMische 
Seelen führ er ist danach Jeans» 

An der Gestalt Jesu haftet nun eine große Zahl von Bei¬ 
worten und Gleichnissen, die er aus dem N. T. mit herüber- 
bringt } und die Übereinstimmungen in der Ausdrucksweise 
mankhäiseher Texte mit dem K, T. beruhen auf Entlehnung 
durch Mani. Als Belege für eine Annahme iranischer Elemente 
im ff. T. sind daher die manicMischen Texte nicht zu ver¬ 
werten. 

Jesus ist aber auch die handelnde Person beim Jüngsten 
Gericht. Wir haben davon eine Darstellung in den von 
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F. W. K. Möller 1 ) veröffentliehten Bruchstücken aus dem 
Schahpurakan. Dieses Werk ist, wie schon sein Name sagt, 
von Mani für den König Schahpur verfaßt. Damit ist es für 
uns eine authentische Quelle ersten Ranges. Es ist das erste 
Buch, mit dem Mani öffentlich hervortrat. Er Überreichte es 
dem zweiten Sassaniden an seinem Krönungstage. Wir haben 
damit den literarischen Nachweis, daß Mani die Gestalt Jesu 
von Anfang an in seinem System hatte. 

In den Fragmenten des Schahpurakan erscheint Jesus zu¬ 
nächstin einer Darstellung des Jüngsten Gerichts, die literarisch 
aus dem N. T. übernommen ist. Er stellt die Gerechten zur 
Rechten, die Übeltäter zur Linken auf und belohnt und be¬ 
straft sie nach ihren Werken auf Erden. Unmittelbar darauf 
folgt eine völlig andre Schilderung: Weltenbrand — Heim¬ 
führung der Seelen am Ende aller Tage — Aufrichtung der 
nunmehr ewig dauernden Herrschaft des Lichts. Da3 sind 
nicht zwei Versionen oder eine äußerliche Aneinanderreihung 
verschiedener eschatologischer Anschauungen. Sie werden zu- 
saramengehalten durch die Bezeichnung des Richters: Jesu als 
vovs, im pers. Text „Gott Vernunftäon“. Dieser wird durch 
die Überschrift einer Seite gedeutet als der „Menschensohn“: 
vlog xov &v&QGmov. 

Die christlichen Bestandteile lassen sich aus der Lehre 
Manis deshalb am leichtesten herauslösen, weil wir die Quelle 
genau kennen, aus der er schöpft: das N. T. 

Besteht nun auch eiu Zusammenhang zwischen der 
Lehre des Mani und älteren iranischen Vorstellungen? 
Lassen sich womöglich Gemeinsamkeiten in der Denkweise 
der beiden großen Religionsstifter Mani und Zarathustra er¬ 
weisen? Und welche Mittel haben wir, zu dieser Frage 
Stellung zu nehmen? 

Ich möchte drei Punkte unterscheiden: 1. haben wir 
nach der Übereinstimmung ganzer Vorstellungsgruppen 
zu fragen; 2. ist den einzelnen Götterfiguren nach¬ 
zugehen; 3. müssen wir die religiösen Ausdrucksformen 


1) Hund!»ehr. Reite II, Abhandl. Berl. Akad. Wie». 1904, Anh. S. 11 ff. 
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vergleichen. Über die ersten beiden Punkte kann ich mich 
kura fassen. 

Die Hevüberuahme ganzer Vorstellungen Jä.fit sich am 
besten deutlich machen in den scheu berührten Vorstellungen 
über das Schicksal der Seele nach dem Tode und 
Uber das Jüngste Gericht. 

Wie wir gesehen haben, ist Jesus sowohl der ntani- 
ch frische SeelenfUhrer als auch der Richter beiin Weltgericht* 
Die Vorsteilung vom Seelenaufstieg als solche jedoch ist eine 
literarische Entlehnung aus dem Jungawesta, Und wahrend 
der erste Akt des Jüngsten Gerichts im Schahpurakau wörtlich 
mit den Worten des NT. dargestellfc wird, entstammt der 
zweite Akt der zoro&strischen Gedankenwelt. Er findet, sieh 
mit denselben charakteristischen Zügen im Bimdehesch, einer 
mittelpersischen zoroastrischen Schrift. 

Für beide Eöchatologien mag man Parallelen in anderen 
Religionen suchen und finden* Das Entscheidende scheint mir 
hier zu sein, daß sowohl im Zoroastrüunus wie beiMani beide 
Anschauungen unausgeglichen nebeneinander liegen. 
Denn beide Eschatologien widersprechen einander. Die Seele 
kann nur entweder gleich nach dem Tode ins Licht reich auf- 
steigen, oder die große Heimführung findet am Welten ende 
statt. Die Verbindung beider Anschauungen ist ein so auf¬ 
fallender Denkfehler, daß er kaum unabhängig voneinander 
gern acht werden kann, vollends nicht im selben Lande, in der¬ 
selben Sprache und in der gleichen mythischen Ausgestaltung. 

Bei der Betrachtung der einzelnen Götterfiguren 
fällt ins Auge, daß fast das ganze m au ich äi sehe Pantheon 
awestische Namen trägt. Sollte Mani nur die Namen ent¬ 
lehnt haben? Wenn seine Anschauungen von den Göttern 
nichts mit den vorhandenen zu tun hätten, so wäre es un- 
begreiflich, weshalb er ihnen lauter fremde Etikette um- 
gehängt hätte. 

Im einzelnen ist hier jedoch das Verhältnis Manis zur 
älteren iranischen Religion noch nicht greifbar: 1. konnten 
noch nicht alle auf die einzelnen Götter und Göttergruppen 
bezüglichen Stellen gesammelt und gedeutet werden; 2. macht 
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sich gerade hier das Fehlen von direkten Zeugnissen über die 
Form bemerkbar, die der Zarathustrismus vor Mani ange¬ 
nommen hatte. Wir werden diese umgekehrt erst aus der Art und 
Weise erschließen können, in der sie bei Mani durchscheint. 

Der Zusammenhang Manis mit Zarathustra geht aber 
über Übereinstimmungen in Vorstellungskreisen und Götter¬ 
figuren hinaus; er geht tiefer, betrifft eine für beide in hohem 
Maße charakteristische innere Denkform. 

Bei Zarathustra sowohl wie bei Mani finden wir dogma¬ 
tische Reihen, die in eigenartiger Weise aufeinander bezogen 
werden. Reitzenstein hat diese Gemeinsamkeit richtig emp¬ 
funden, Aber als er in seinem Aufsatz „Mani und Zarathustra“ 1 ) 
einige Entsprechungen aufzustellen suchte, lag ihm noch nicht 
eine eingehende Analyse des Traktats Ciiavannes-Pelliot vor. 
Eine solche zeigt, daß diese Denkform bei Mani in viel weiterem 
Umfang nachzuweisen ist, als bisher versucht wurde. 

Ich möchte sie im folgenden zunächst in den Gathas 
des Zarathustra aufzeigen. Dann werde ich den Traktat 
im Zusammenhang analysieren. Im Anschluß daran wollen 
wir einigen Reihen noch einmal für sich nachgehen. Zum 
Schluß sehen wir uns nach Zwischenstufen in der jüngeren 
zoroastrischen Literatur um. 

Ahura mazda, der Weise Herr der Gathas, wirkt durch 
seine Ameseha spentas. Diese tragen die Namen von Abstrak¬ 
tionen. Der oberste ist sein „gutes wirkender Geist“ (spenta 
manyu). In der nächsten Umgebung der Gottheit stehen noch 
das „gute Denken“ (yohu manoh ) und die „Wahrheit“ (ascha). 
Es folgen „Herrschaft“, „rechte Gesinnung“, „Gesundheit“ und 
„Fortdauer des Lebens“. Die ersten fünf sind die eigentlichen 
Demiurgen, durch die Ahura mazda wirkt. Gesundheit und 
langes Leben sind die Gnadengaben, die man von ihm erfleht: 

Durch den das Gute wirkenden Geist und das beste Denken 
gemäß (nach den Satzungen) der Wahrheit auf Grund von (unserem) 
Werk und Wort möge uns Gesundheit und Leben geben der Weise 
Herr gemeinsam mit der Herrschaft und der rechten Gesinnung 2 ). 

1) Nachr. Gött. Ges. Wies. 1923, 249- 60. 

2) Yasna 47, 1. Die hier wiedergegebenen Gathaiibersetzungen ver¬ 
danke ieh der gütigen Mitteilung von F. C. Andreas. 



W. LhptF£j M&nf und. Karethu.Rtra 


106 


Die. löteten fünf Glieder der Reihe werden zu einem fünf¬ 
gliedrigen Eiemen tenkanon in Beziehung gesetzt; die Wahr- 
heit zum Feuer t die Herrschaft mm Metall, die rechte Ge¬ 
sinnung zur Erde, Gesundheit zum Wasser, Fortdauer des 
Lebens zu den Pflanzen. Diese Verbindung ist für Z , durchaus 
nicht zufällig. So sind Wasser und Pflanzen die Bedingungen für 
Landwirtschaft und Viehzucht, Vieh besitz und reiche Ernten 
sind die Gewähr für Gesundheit und Erhaltung des Lehens, 

Man hat sich gefragt, welche Eigenschaft der Ämescha 
spentaa ursprünglicher sei, di& geistige oder die physische. 
Diese Frage ist, so gefaßt, nicht richtig gestellt Denn in 
den Gatjias treten uns die verschiede]]en Bedeutungen der 
Amescka spentas sozusagen auf einer Ebene gegenüber, Haupt- 
reiz uud Hauptschwierigkeit dieser Texte bestehen darin, daß 
mehrere Bedeutungen gleichzeitig mit schwingen. Und diese 
Beziehungen werden in immer neuen Variationen gestaltet. 

So spricht Z. 1 ) von der Zeit, 
jWsmn durch dic Glut deines "Feuers, das seine Kraft 
durch die Wahrheit hat, zu mir kommen wird die Gewalt des 
guten Danken e. 11 

In einer anderen Strophe*) gelobt er; 

,Und solange ick vermag, will ich für dein Fön er an die 
Darbringung der Verehrung der Wji.br beit denken,* 
Unbekümmert setzt er die Gottheit anch an die Stelle des 
Elemente: 5 ) 

Du bist der das Gute wirkende Vater dieses Geistes, der 
uns das glückbringende Rind schuf und dann als seine Wohnstätte 
(zugleich) den Frieden emBötzend, die rechte Gesinnung (ge¬ 
meint ist die Erde) eis er sich, o Weiser, mit dem guten Denken 
beraten hatte. 

Die Kamen der Amescha spentaa lassen ihrerseits einen 
weiteren Doppelsinn zu; Es sind Eigenschaften der Gottheit 
und zugleich Tugenden des Gläubigen. 

Die richtige Deutung dieses Verhältnisses wurde gehindert, 
dadurch daß man die Ameschu spe?iia$ zu oft als greifbare 
Göttergestalten auf faßte und unbekümmert Instrumentale als 
Nominative und Vokative auffaßie. Der Instrumental ist 


i) Y, tö, 4 d. e. 


2) Y. 43, & d. b. 


3) Y. 47, 3. 
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aber gerade der charakteristische Kasus für diese Wesenheiten: 
Mit ihnen, durch sie, wirkt der Weise Herr, durch sie 
erlangt der Gläubige die Unterscheidung von Gut und Böse 
und betätigt er die w^ahre Religion. Es ist für die Auffassung 
der Gathas von entscheidender Bedeutung, daß in ihnen an¬ 
gerufen wird nur der Weise Herr oder die Weisen Herren, d. L 
Ahura rtxazda mit den Amescha spentas. So muß er geradezu 
als eine Entdeckung bezeichnet werden, daß Andreas als erster 
und bis heute als einziger Gathaübersetzer versucht, mit der 
Grammatik dieser Texte, wie sie nun einmal ist, durchzukommen. 

Wenden wir uns zu Mani. Der von Chav annes und Pelliot 
herausgegebene Traktat ist erhalten auf einer gToßen Rolle. 
Der Anfang ist abgerissen. Doch kann nicht viel verloren 
sein. Denn wir haben im Eingang das Thema erhalten, das 
in einer Doppelfrage folgendermaßen formuliert ist: 

1. Bilden Fleischeskörper und ursprüngliches Ich 
eine Einheit, oder sind sie zweierlei? 

2. Haben alle Heiligen samt und sonders, die auf der Welt 
erschienen sind, das Mittel enthüllt, das da vermag das Licht-Ich 
zu retten und es Befreiung von den vielen Qualen und endgiltigen 
Frieden und Freude erlangen zu lassen? 

Fleischeskörper und ursprüngliches Ich sind von Urbe- 
ginn getrennt und verschieden. Ihr Gegensatz ist ein Symbol 
des viel weiter greifenden, umfassenden Gegensatzes von Licht 
und Finsternis. Der Körper ist der Kerker, der die lichte 
Seele einschließt. Die Überwältigung des Lichtes durch die 
Macht der Finsternis im Körper hat ihr Urbild in den Er¬ 
eignissen, die zur Erschaffung der Welt geführt haben. Der 
Sinn des Weltgeschehens ist die endliche Befreiung aller ge¬ 
fangenen Lichtteile aus den Banden der Finsternis. 

Nicht jeder gewöhnliche Heilige hat das Mittel hierzu 
entdeckt und verkündet. Sondern der Große Heilige ist 
der Lichtgesandte, der die Erlösung bringt. Und das Mittel 
der Erlösung ist die Unterscheidung von Licht und 
Finsternis. In einem Schlußhymnus -wird der Große Heilige 
zusammenfassend gepriesen. 

Wardtschmidt und ich konnten nach weisen, daß der Große 
Heilige des Tr.: Jesus und das Mittel, das er bringt, die 

Zeitschrift d. D. M, Q., Neue Folge Bd. VII (Bd. 82). 14 
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Gnosis ist- Der nordiran, Ausdruck für Gnosis ist Manuhmed, 
Er findet, sich iji der Überschrift mehrerer nordiran. Original- 
bnich stücke des Tr,: monuhm&d rttäun vifrss. Diese Worte 
übersetzen. wir jetzt „Lebrschrift über das Erkenntnfalicht“. 
Der Ausdruck Erkenntnis! icht ist identisch mit dem „Wohl¬ 
tatslicht“ des Tr., das besser als „Weisheit^licht 1 * zu fassen Ist, 
Im Tr. steht dieser Begriff denn auch in engster Beziehung 
zum Lichtgesandten. Jesus wird vom Weisheitslicht gesandt, 
das er zugleich vermittelt 

Die Unterscheidung der beiden Prinzipien wird durch die 
Verbindung und Gegenüberstellung einer £ahl von dogma¬ 
tischen Reiben 1 ) gelehrt. 

Die Kosmogonie wird uns nicht in der sonst üblichen 
Fülle mythologischer Figuren und Bilder geschildert. Der 
Tr. verweilt nicht hei einer Ausmalung der beiden Reiche 
des Lichts und der Finsternis, die von Urbeginn nebeneinander 
bestanden. Er verschweigt, weshalb der Vater der Größe aus 
seiner erhabenen, stillen and lichten Abgeschlossenheit heraus¬ 
trat und sich zur Schöpfung entschloß. Der Angriff des Dämons 
auf das Lichtreich, die Erzeugung des Urmenschen und seiner 
Söhne, der 5 lichten Elemente, ihr Kampf mit der Finsternis 
und ihre Niederlage werden vorausgesetzt. 

Wir werden sogleich in den zweiten Akt der Kosmogonie, 
in die „zweite Schöpfung“, hineingeführt Ormuzd wird ans 
den Banden der Finsternis errrettet, aber die 5 Lichten 
verbleiben in der Umklammerung der 5 finsteren Elemente. 
Aus ihrer Vermischung bauen der Spiritus vitetis und. die 
Muttergottheit das Universum, zehn Himmel nnd acht Erden 
und die übrigen kosmischen Institutionen. So ist das Univer¬ 
sum zugleich ein Heilapparat für die liebten und ein Gefängnis 
für die finsteren Elemente. 

Damit gleiten wir m das erste der verschiedenen Bilder 
hinein, mit denen der Tr. den Gegensatz von Licht, und Finster¬ 
nis anschaulich macht: das Gleichnis von der Gefangen¬ 
nahme. 

Jj Vgl. die beigefiigtc Übersieht und die Tabellen bti Wjltj'dsichjssp'T- 
192&, S. 1&/J7 und 52 jb%. 
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Gefangen gesetzt werden im Kosmos die 5 finsteren Ele¬ 
mente; ihre Gefängnisse sind die 5 lichten Elemente, die 
Söhne des Ormuzd. Die beiden Pentaden werden durch zwei 
Nebengottheiten erweitert, die als Nachtwächter fungieren. 
Eine dritte Kraft ist der Richter. Auf diese Gottheiten braucht 
hier nicht eingegangen zu werden, da ihre Funktion für das 
Verständnis der Reihenbildungen ohne Belang ist. 

Als Söhne des Spiritus vivens werden angeführt: Mit¬ 
leid, Frömmigkeit, Vollkommenheit, Geduld und Weisheit. 
Sonst kennen wir statt dessen eine ganz andere Fünfheit: 
Glanzschmuck, König der Ehre, Lichtadam, König des Ruhmes, 
Träger 1 ). Späterhin im Tr. wird nun gesagt, daß diese fünf 
Gottheiten die makrokosmischen Entsprechungen der Reihe 
Mitleid usw. seien. Wenn wir diese einsetzen, so kommt das 
Bild in Ordnung. Das Universum ward erbaut aus dem Stoff, 
der durch die Vermischung der lichten und der finsteren 
Elemente gebildet wurde. Die 5 Söhne des Spiritus vivens 
Glanzschmuck usw. haben nach andern kosmogonischen Be¬ 
richten jeder ihren Platz in der Verwaltung des Kosmos; sie 
wachen über die gefangen gesetzten Dämonen. 

Woher kommt nun aber diese eigenartige Gleichstellung 
menschlicher Tugenden mit Göttern des Universums? Der 
Vergleich liegt in ihrer Funktion als Wächter. 

Mitleid usw., die 5 lichten Gaben, haben ihr Gegenspiel 
in Haß usw., den 5 finsteren Gaben. Diese Reihe erscheint 
in der Gegenschöpfung der Finsternis, dem Körper. 

Seine Erschaffung wird in derselben schematischen Weise 
zusammengefaßt. Nur andeutungsweise erfahren wir von den 
Ereignissen der „dritten Schöpfung“, die der Bildung des 
Menschen vorhergehen. Der Führer derselben, Mitra, der 
dritte Gesandte, wird gänzlich unterdrückt. Seine Funktion ist 
die Ausläuterung der gefangenen Lichtteile aus dem Kosmos. 

1) Ich gebe die Namen nach dem Syrischen, Schakdkb, Stud. zum 
ant. Synkret., Stud. Bibi. Warburg, Leipzig, Teubner 1926, S. 282 f. Die 
Herausgeber des Tr. haben die Nameu nicht richtig identifiziert. Ich 
verweise daftir auf eine ausführliche Behandlung der Reihen, die Waixh 
schmtdt und ich demnächst erscheinen lassen werden. 

14* 
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Diese spielt für das Thema des Tr. keine Bolle, weil es hier 
nur auf die individuelle Erlösung' entkommt. Sonne und Mond, 
die großen Läutermigsmasclünen des Kosmos werden nur er¬ 
wähnt, weil danach der Dämon die beiden Geschlechter nach¬ 
träglich schafft. Hören wir, wie der Tr. die Erschaffung des 
Körpers beschreibt. 

Im Körper sind gefangen gesetzt die 5 lichten Elemente. 
Die Gefängnisse sind Knochen, Nerven. Adern, Fleisch und 
Hank Sie sind sozusagen das stabile, materielle Gehäuse, in 
der das göttliche Licht eingeschlossen ist. Damit es nicht 
ans uns heraus kann, stehen die 5 Hauptlaster: Haß, Zorn, 
Unzucht, Reizbarkeit und Verblendung als Gefängnis Wächter 
vor den Toren unserer Seele. Gier, Verlangen und das hungrige 
Feuer entsprechen den Nachtwächtern und dem Richter des 
Universums, 

Mastern wir die Heile der 5 Hauptlaster, so erscheint 
der echt man ich. Gedanke folgerichtig durehgeftihrt, daß die 
Finsternis in jeder Einzelheit den Schöpfungen des Lichts 
nachgobUdet ist Die 5 Hauptlast« sind die ins Gegenteil 
verkehrten. Haupttugenden. Mitleid ward Haß, Frömmigkeit 
Zorn; Vollkommenheit im manieh* Sinn ist ist sexuelle Keusch¬ 
heit, ihr Gegenteil ist Unzucht; Geduld ward Reizbarkeit, 
Weisheit Verblendung, 

Der enge Zusammenhang zwischen den ö lichten und den 
E finsteren Gaben ist nun offenbar der Anlaß gewesen, daß man 
auch die Reihe Mitleid usw, als Gefängnisw T ächter betrachtete. 
Diese fünf Tugenden gehören dem Sinn nach zum Mikrokosmos. 
Dort würden sie dieselbe Funktion haben wie die Wächter 
des Universums: Schutz vor dem Gegenangriff der Finsternis, 
Deshalb können sie mit jenen ansgewechselt werden. 

Das Bild von der Gefangennahme wird nun erweitert und 
mit einem andern verschmolzen: dem Pflanzen der 5 Bäume 
des Todes. Der Ausgangspunkt für dieses Bild ist jenes eigen¬ 
artige Hineinbeziehen der N, T.-liehen Gedankenwelt, hier 
des Gleichnisses Jesu (Mt. 7, Iß): 

Nicht kann ein guter Baum büse Früchte bringen und nicht 
karm ein böser Raum güte Früchte bringen. 
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Tn derartigen Worten erblickte Mani den Beweis dafür, daß 
auch dem N. T. der dualistische Grundgedanke seiner Lehre 
zugrunde liege. Die abendländische Überlieferung enthält Aus¬ 
einandersetzungen über eine ganze Reihe derartiger Stellen. 
Sie wurden als Zeugnisse Jesu für die Richtigkeit der manich. 
Auffassung des N. T. herangezogen, wenn es nötig war, an den 
Haaren. 

Im Bild von den Bäumen erscheinen Knochen, Nerven, 
Adern, Fleisch und Haut als 5 Festungen. Darin liegen 5 Be¬ 
zirke; finstere Vernunft 1 ), finsteres Gemüt, finsteres Bewußt¬ 
sein, finsteres Nachdenken, finsterer Entschluß. Diese sind die 
Entsprechungen einer lichten Reihe: Vernunft, Erkenntnis 
Bewußtsein, Nachdenken und Entschluß. 

Für die finsteren Gegenbilder sind diesmal keine besonderen 
Namen geschaffen worden, sondern die einzelnen geistigen 
Kräfte werden durch das Beiwort „finster“ in ihr Gegenteil 
verkehrt. Diese Ausdrucks weise ist für unser Gefühl wider¬ 
sinnig. Wird doch immer wdeder betont, daß die Erkenntnis 
vom Licht komme und die finstere Unwissenheit in Licht ver¬ 
wandele. Wir würden deshalb eine „finstere Erkenntnis“ als 
einen Widerspruch in sich selbst empfinden. Wie aber für den 
Manichäer alle Schöpfungen der Finsternis genaue Gegenbilder 
des Lichts sind, so hat auch der Dämon der Finsternis eine 
Erkenntnis, aber sie ist giftig. Finstere Vernunft usw. sind 
die geistigen Eigenschaften, die aus der Körperlichkeit der 
5 Substanzen, Knochen usw., hervorgehen. Sie sind die Bezirke, 
in die der Dämon die 5 Bäume des Todes hineinpflanzt. Und 
als Wurzeln (oder Früchte) dieser Bäume erscheint die Reihe: 
Haß, Zorn, Unzucht, Reizbarkeit und Verblendung. Diese 
Kardinallaster haben eine Fülle weiterer Untugenden im Ge¬ 
folge. Im Tr. erhalten wir dadurch eine Systematik der 
Stämme, Äste, Zweige, Blätter der Todesbäume. Der Gedanke 
ist mit derselben Folgerichtigkeit durchgeführt wie das Bild 
von der Einkerkerung. Alle schlechten Eigenschaften und 
Handlungen des Menschen gehen zurück auf die 5 Hauptlaster, 


1) Ich gebe die Namen nach dem Iranischen, wo sie am klarsten; 
das Chinesische hat an erster Stelle „Finsteres Denken* bzw. „Denken“. 
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die finsteren Gaben: Haß u$w. Diese entstammen der Fünf heit: 
finstere Vernunft usw. Und dieae 5 finsteren Geisteskräfte 
entsprießen aus der Materie, den Substanzen des Körpers, 
Knochen usw. 

Die Schilderung dieses Vorganges bildet den 1. Teil des 
Tj\ Im 2. und 3. Teil werden nun die genauen Gegenhilder 
aufgcrollt. Der Sinn dea Weltgeschehens ist die Befreiung 
der gefangenen Lichtteile. Träger der Erlösung ist der Licht- 
gesandte. 

Der Lichtgesandte Jesus haut die Bäume des Todes ab. 
In den Höfen oder Festungen der 5 lichten Elemente legt 
er 5 Bezirke an, in dio hinein pflanzt er die Bäume des 
Lehens. Diese Bezirke sind Vernunft, Erkenntnis, Verstand, 
Nachdenken und Entschluß. Die Wurzeln (oder die Fruchte) 
der Lebansbäume sind die 5 liebten Gaben; Mitleid, Frömmig¬ 
keit, Vollkommenheit, Geduld und Weisheit. Diese 5 Kar¬ 
dinaltugenden haben wieder als Stamm, Äste. Zweige, Blätter 
de)- Lebenghäume ein weitmaschiges System von guten Hand¬ 
lungen und Eigenschaften im Gefolge. 

Das Bild von der Befreiung der eingekerkerten 5 lichten 
Elemente aus dem Gefängnis des Körpers ist entsprechend. Der 
Lichtgesandte dringt in die Festungen Knochen usw. ein, da¬ 
durch daß er die als Wachen auf gestellten Laster überwältigt. 
Aus seinen- Gliedern: Vernunft, Erkenntnis, Verstand, Nach¬ 
denken und Entschluß läßt er die 5 lichten Gaben her ver¬ 
gehen und vereinigt sie mit den befreiten h lichten Ellementen. 

Auf diese Weise schafft der Lichtgesandte den Neuen 
Menschen. Damit wird ein neues Bild in die Komposition 
des Tr r einge führt. Der Fleischeskörper wird dem gegenüber 
als Alter Mensch bezeichnet. Auch dieses Bild entstammt der 
Gleichnissprache des N* T. In der grollen Auseinandersetzung 
des Manichäers Faustus mit Augustin werden die Stellen be¬ 
sonders ans den Paulinischeu Schriften zusammengetragen. 
Wenn Jesus zu Nikodemus sagt, er solle den allen Menschen 
ablegen, um neu geboren zu werden, so ist für den in der 
dualistischen Blickrichtung Befangenen klar; wenn der Nene 
Mensch aus dem Geist und nach dem Bild der Gottheit ge- 
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boren wird, so kann der Alte Mensch nichts mit Gott zu tun 
haben. Er ist der vom Teufel geschaffene Körper. 

Bisweilen, so heißt es im Tr., vergißt der Neue Mensch 
seine Kennzeichen. Er verfällt wieder in die Sünde zurück. 
Man kann das daran sehen, daß er die 5 Haupttugenden Mit¬ 
leid usw. nicht übt. Die Dämonen kämpfen gegen seine lichten 
Seelenkräfte Vernunft usw. und versuchen den finsteren Gegen¬ 
bildern „finstere Vernunft“ usw. zum Sieg zu verhelfen. Dann 
kommt der Lichtgesandte dem Neuen Menschen zu Hilfe und 
führt die lichten Seelenkräfte wieder ein, so daß der Neue 
Mensch wieder den Besitz der Fünfheit Mitleid usw. zeigt. 

Der Tr. häuft so Bild auf Bild. Sein Verständnis wird 
dadurch erschwert, daß die einzelnen Gleichnisse nach- und 
durcheinander ansetzen und oft erst viel später zu Ende ge¬ 
fühlt werden. Eine Eigentümlichkeit des manichäischen Stils 
ist ferner die, daß die verschiedenen Bilder unbekümmert 
verwechselt werden. So werden Sonne und Mond die beiden 
Lichtschiffe genannt, daneben sind sie Lichtpaläste. Es ist 
nun für den Manichäer nichts Besonderes, bei der Schilderung 
der Paläste von Schiffsherren zu sprechen. Durch dieses Über¬ 
kreuzen der Bilder gewinnt man zunächst den Eindruck eines 
Pantheons von grotesken Ausmaßen. In Wirklichkeit liegt 
überall die verhältnismäßig kleine Zahl von Reihen zugrunde, 
die wir bisher unter drei Bildern kennen gelernt haben: Ge¬ 
fangennahme und Befreiung, Pflanzen und Abhauen der Bäume 
Kampf des Alten und des Neuen Menschen. 

Dieselben Reihen werden nun verwandt zu dem großen 
Dogma von den drei Tagen und zwei Nächten. So¬ 
wohl Mitra wie auch Jesus haben häufig das Beiwort „Tag“. 
Die ursprünglich zu Mitra gehörenden 12 Gestalten sind die 
lichten Herrschertömer. Sie werden auf beide Gottheiten be¬ 
zogen und als die 12 Stunden des Tages gedeutet. Mitra 
und Jesus sind die Erlösergottheiten. Die Erlösung setzt aber 
die Schöpfung voraus. Daher muß dem Erlösungstag eine 
Nacht vorausgehen. Der Erlösungstag ist der erlöste, der 
Neue Mensch, die voraufgehende Nacht ist der Alte Mensch, 
der Fleischeskörper. Der Körper besteht aus den 13 Gliedern, 
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die wir bei der Gefangennahme des Lichter kennen gelernt 
haben: den 5 Substanzen Knochen usw. — das waren die Ge¬ 
fängnisse der 5 lichten Elemente -—, den 5 finsteren Haupt- 
lästern Haß usw, — den Gefängniawfiehtem —, endlich Gier, 
V er langen und dem Gierfeuer- Gm diese Reihe dem Tag- und 
Nachtdogma auziipaesen, wird das letzte Glied weggeiassen, 
und wir erhalten die 12 Stunden der ersten Nacht- Sie ist 
ein Symbol des Kelchs der Finsternis. 

Wie der Fink erkermag des Lichts im Körper die Gefangen- 
setzung der Dämonen im Kosmos yorausgeht, so liegt vor der 
ersten Nacht der erste Tag, der das Lichtreich repräsentiert. 
Seine 12 Stunden werden in genau derselben Weise wie die 
Stunden der ersten Nackt gewonnen. Es sind die Lichtkräfte, 
welche die Dämonen gefangen halten: die 5 lichten Elemente, 
die Sohne des Grmuzd — das waren die Gefängnisse für die 
b finsteren Elemente — f die & Tugenden Mitleid usw,, die 
Söhne des Spiritus mvem — als die Gefängniswächter — und 
die beiden Nebengötter, die als Nachtwächter fungieren. Die 
13. Kraft fällt wiederum weg, damit 12 Stunden heraus- 
kommen. 

In dieses Bild hinein wird die Vorstellung vom Kampf 
des Alten und Neuen Menschen verwoben. Die zeit¬ 
weilige Überwindung des Neuen Menschen durch die Dämonen 
wird durch die Einführung der zweiten Nacht zum Ausdruck 
gebracht, die im Zeichen von Gier und Verlangen, den beiden 
Erzlastern, steht, Ihre 12 Stunden sind die 12 finsteren Herr- 
schertümer, die als Gegenbilder der Lichtherrsdhertümer kon¬ 
zipiert werden. 

Der endliche Sieg des Lichts Übei' die Finsternis kommt 
im dritten Tage zum Ausdruck. Auch er erhält 12 Stunden* 
die sekundär aus einer Seihe von 7 Gliedern entwickelt werden. 

Der Sinn dieser Verknüpfungen ist* die Beziehung yüü 
M akrokosmos und Mikrokosmos zu veranschaulichen. 1. Tag: 
Erschaffung des Weltalls durch Lichtkräfte, Gefangensetzimg 
der Dämonen darin; 1. Nacht: Gegenschöpfung der Finsternis: 
der Körper oder A. M., Gefangensetzung des Lichts darin. 
2. Tag: der erlöste oder N. M, infolge der Befreiung des Lichts 
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durch den Lichtgesandten; 2. Nacht: der rückfällige Sünder, 
in dem alle Tugenden in Laster verwandelt sind. 3. Tag: 
der Zustand am Ende der Welt, wenn alles Licht befreit ist 

Die 12 Stunden des ersten Tages sind die 12 erstgeborenen 
Könige, die des zweiten Tages die 12 Könige der transformierten 
Erscheinung. Jedoch hebt der Tr. hervor, daß die letzteren 
auch ein Symbol der ersteren bedeuten. Die Stunden des 
dritten Tages werden auf dieselbe Weise symbolisiert gedacht 
durch die 12 Herrschertiimer, die Stunden des zweiten Tages. 

Vielleicht ist diese Beziehung im Tr. nur dem System 
zuliebe hergestellt worden. Es hat sich jetzt nämlich eine 
ganze Reihe von Texten zusammen gefunden, in denen die 
12 Herrsch er tüm er durch eine andre Reihe, die Götter 
der drei Schöpfungen, symbolisiert werden. Diese Zu¬ 
sammenstellung liegt in H in schematischer Weise vor, ohne 
jeden Kommentar. In einem Hymnus werden zunächst die 
Herrschertümer aufgezählt. Darauf folgt dieselbe Aufzählung 
jedesmal mit der entsprechenden Gottheit. Endlich schließt sich 
noch eine Aufzählung der Herrschertümer an, in der nur ein¬ 
zelne Gottheiten als Entsprechungen auf geführt werden. Da¬ 
nach konnten aus den iranischen Fragmenten Texte heraus¬ 
gehoben werden, die das Verhältnis der einzelnen Gottheit 
zu ihrem Herrschertum näher umschreiben. Nicht bei allen 
erscheint die Verbindung logisch zwingend. Einige Götter 
aber tragen die Bezeichnung ihres HerrBchertums auch außer¬ 
halb dieser Hymnen. So wird Ormuzd im Tr. auch „Beständiger 
Sieg“ genaimt. Das ist das 3. Herrschertum, mit dem er 
korrespondiert. Wenn die 5 Lichten „Söhne der Freude“ ge¬ 
nannt werden, so spielt das auf das 4. Herrschertum „Wohl¬ 
gefallen“ an, dem sie angehören. 

Die besprochenen Bilder bilden den dogmatischen 
Inhalt des Tr. Ich möchte ihn zusammenfassen als die Er¬ 
scheinungsform der Gnosis. Damit verbunden sind 
praktische Lehren: die Kennzeichen der Gnosis. 

Wer die rechte Unterscheidung von Licht und Finsternis 
besitze, erkennt man an seinem äußeren Wandel. So knüpft 
der Tr. eine lange Auseinandersetzung an den Besitz der ein- 
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züinen Herrschertümer, er ist an ja 5 Merkmalen kenntlich. 
Auch die Reihe der lickten SeelcngLteder, Vernunft ufiw,, ist 
mit derartigen Merkmalen verbunden, Wenn das Weisheits- 
licht in ihnen einher wandelt, so redet ihr Besitzer von be~ 
stimmten Gottheiten. 

£tim L Seelengäied gehören die 3 Ewigen nud die 5 
Großen. Von diesen Gottheiten ist sicher, daß sie zom Licht- 
reich gehören. Die Pentade, die znr Umgehung des Licht¬ 
vaters paßt, sind seine „Wohnungen“. Es ist dieselbe Reihe, 
die unserem Schema zugrunde liegt, Vernunft imw,, hier 
als Gottheiten des LichtparadiesOB, dort als Seelenkrafte des 
Gläubigen, Die 3 Ewigen werden in H oftmals mit den 4 
stillen transzendenten „Körpern“ oder „Lichtpalästen“ zu¬ 
sammen genannt Eine derartig enge Verbindung einer Trias 
und. einer Tetras kennen wir nur von den Reihen „Vater, 
Sohn und heiliger Geist“ und „Gott, Licht, Kraft and Weis¬ 
heit 1 “* Diese Verbindung wird denn auch im Tr, bald nach 
der Ausdeutung unserer Pentade angeführt. Die 3 Ewigen 
sind also die christliche Trinität. 

Wer das 2. Seeleuglied, „Erkenntnis“, besitzt, spricht von 
den Lichtpalfisten von Sonne und Mond, Die Gnosis im Men¬ 
schen entspricht den Erlösungsmaschinen im Universum, Zum 
3. Seelenglied gehört tSro&eh — er ist der Richter, die 13. Kraft 
bei der Einkerkerung der Dämonen; zum 4* die 5 Lichten, 
cum 5. die Lichtgesandten von Vergangenheit, Zukunft und 
Gegenwart. 

Der Besitz der Seelenglieder vermittelt weiterhin be¬ 
sondere Fähigkeiten: 3. Denken; 2. majestätische Kraft; 
3. Schweigen; 4. (fehlt); 5. die Fähigkeit^ sich heimlich zu 
offenbaren. Diese Reihe ist sonst nicht belegt. Sie hat die 
größte Ähnlichkeit mit den „Merkmalen des Prophetentums H *), 
die uns ein türkischer Text überliefert. Auch in diesem Text 
finden wir eine Beziehung auf die Gottheiten der Kosmogonie: 

Und wiederum also sprach er: wenn (als?) Mani und die 
übrigen Propheten zu diesem Körper kommen (kamen?), so sind 
(w&ren?) eie auf fünferlei Art kennbar: 


Ij Bano, Maniok. Hymnen, Mnsdon, Bd. 36 1926, 24 ff. 
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l r durch Milde, so wie sie des Gottes Chormuzta [Ortuu^d] 
Merkmal ist; 

2, durch Strenge, ec wie der Gott Wadziwanta [Bpu-ffu « vwen$]; 

3- ferner durch schönes Äußere (Gestalt? oder einfach „Schön¬ 
heit 11 ?), sü wie der lichte Sonne-Gott;. 

4. durch Weisheit, so wie der die Toten sammelnde (be¬ 
lebende?) Gott, der Mond'Gott; und 

5. [durch?] Verändern der Gestalt, so wie die flammende 
Licht-Göttin, die geliebte Tochter des Gottes Uurw&n, des großen 
Königs und Himmel-Fürsten. GeKehtester Wahman ., . 

Der liier int Eingang begegnende Ausdruck „Körper“ ist 
ein Terminus, dessen .Bedeutung noch nicht völlig geklärt werden 
konnte. Er erscheint im Tr. Öfter und anch in den iranischen 
dogmatischen Texten heim -Venen Menschen, besonders bei den 
höheren Rangstufen* Er ist ein besonderes Geschenk der 
Gnosis, vom Fleischeskörper oder Alten Menschen streng ge¬ 
schieden. 

Unsere Pentade, Vernnnft usw, t wird an der besprochenen 
Stelle des Tr. endlich noch mit den 5 lichten Gaben ver¬ 
bunden. Wenn das Weisheitslieht in den „Städten 1 “ der lichten 
Seelenglieder einherwandert, der Mensch von jenen Gottheiten 
der Kosmogonie spricht und die fünf angeführten besonderen 
Fähigkeiten offenbart, so wird er in seiner Predigt des Ge¬ 
setzes der Reihe nach von Mitleid usw. sprechen. 

Die erwähnte Zusammenstellung der christlichen. Trinität 
mit der Reihe „Gott, Licht, Kraft und Weisheit“ weist eben¬ 
falls auf die äußeren Kennzeichen der Gnosis. Wer das rechte 
Gesetz in seinem Körper (personne] hat, in dessen Körper 
(personne) wandeln „Vater, Sohn nnd heiliger Geist“ und 
„Reinheit, Licht, große Kraft und Weisheit“ x ). 

Ich möchte auf die Ausdeutungen dieser Reihen hier nicht 
eingehen, da ich dazu zu viel außerhalb des Tr, liegendes 
Material bemnziehen müßte. Es genügt hier, auf die immer 
wiederkehrende Beziehung von makrokosmischen Gottheiten, 
men schlichen Geisteskräften und Tugenden und den Geboten 
der Moral zu verweisen* Vergegenwärtigen wir uns diesen 

1) Nach Wald3CHMIITT- Die B,eri«i&gfibnr des Tr. haben die Zeichen, 
die nebeneinander iu ordnen sind, züütttnmeDgezogen^ la Lumiörß pure 
et 1 b Sflgess e grau dement Forte. 
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ZuafiEHnenbang noch einmal, indem wir nunmehr einige Keihen 
für sich betrachten. 

Mitra, der dritte Gesandte, kommt durch eine Zwülfheit von. 
Gottheiten zur Erscheinung, Diese sind, mythologisch gedeutet, 
scheue Göttergestalten, Den weiblichen Dämonen ergeheinen 
sie als Jünglinge, den männlichen als Jungfrauen, erwecken 
ihre sinnliche Begierde und entlocken ihnen dadurch das von 
ihnen verschlungene Licht, Die Zwölhzuhl entstammt einer 
astrologischen Deutung dieser Gottheiten. Sie sind die zur 
Sonne gelingen IS Sternbilder des Tierkreises. Ihre Namen 
bezeichnen Tugenden: Herrschaft, Weisheit, Erlöstheit, Wohl¬ 
gefallen, Keuschheit, Wahrheit, Gläubigkeit, Geduld, Gerech¬ 
tigkeit, Frömmigkeit, Güte, Licht. 

Als Eigenschaften des Erlösers werden sie auch auf Jesus 
gedeutet. Sie sind die 12 Kleider der Siegeserscheinung Jesu, 
die er der Lichtseele beim Aufstieg ins Lichtreich an zieht. 
So werden sie zu Gliedern der Seele, und der Besitz eines 
jeden Herrschertums ist nach außen hin au 5 Kennzeichen 
sichtbar. Charakteristisch für die Vorliebe für solche Gleich- 
Setzungen ist, daß die ganze Heihe dem Erlöser gleich gesetzt 
werden kann. Hach H ISS ab sind die 12 

aller Götter ewige Siegerkleider, die da sind der von Qualen 
errettende Neue Jesus, 

Und Jesus wird seinerseits der Seele gleichgesetzt., Diese 
Anschauung ist nicht etwa Spielerei später liturgischer Teste, 
Sie ist uns vielmehr aus den abendländischen Quellen längst 
bekannt Jesus, der Abgesandte aus dem Lichtparadies, kann 
nicht fleischlich geboren sein. Sein ganzes Leben war nur 
Schein. Sein Kreuziguugstod aber ist ein Symbol für die 
Leiden der im Körper gefangenen Lichtseele. Daraus ent¬ 
steht jenes eigenartige Hinüber fließen von Bildern für Jesus 
und die Seele, Gleichnisse, die uns aus dem N. T. als Aus¬ 
drucks 1 weise für Jesus geläufig sind, werden, von der Seele 
ausgesagt. So wird unser Bild vom „Kleid“ schließlich vom 
Sprecher selbst gebraucht. H 71 lautet: 

ünd ich bin, o großer Heiliger, ein neues, wundervolles Kleid, 
das schließlich durch die Dämonen mit Schmuto befleckt 
würden ist. 
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0 "bitte wasch es mit dem Wass&T des Gesetzes nnd mach 
ea fri£&h r 

auf daß mb dun fraud&vollen transzendenten Körper und 
reine Glieder erlange. 

Diese eigenartige Denkform laßt sich von der zaratbustri- 
sehen Mehrdeutigkeit der Amescha spenias dem Wesen nach 
nicht loslösen. Die Übereinstimmung gellt aber noch viel 
weiter. In Mauls System liegen nämlich auch die zara- 
th u st rischen Am esc ha sp&ntas vor und zwar in ganss 
ähnlicher, mehrfacher Deutung, 

Der Name aw, omurto sponto lautet nordlram muhro- 
spond, südwestiran. murfiospond, sogd. murbspond. Er wird 
gebraucht von den 5 Elementen: leiser Lufthauch, Wind h 
Licht, Wasser und Feuer. Diese stimmen mit den zoroastri scheu. 
Elementen nicht überein. Welche Umwandlungen sich hier 
vollzogen haben, können wir nicht wissen, weil uns die Zwi¬ 
schenglieder fehlen. 

Das 3. manichftische Element, pers. roiutt = Licht, trägt 
itn Sogdischen den Namen urSvyist, das ist der dritte awest. 
Amescha spenta mit seinem steh enden Beiwort; „die beste 
Wahrheit“, tirto vohisto. 

Der 5. Amescha spenta t aw, sponfö oromofi „die Gates 
wirkende rechte Gesinnung“ ist in eine ganz andere Leihe 
verschlagen. Sie erscheint als „Erde spondörmoS* in einem 
sogdischen Fragment als 4. der Söhne des ßfriniwe vivens . 
Dies ist der König des Ruhmes, der in der Erde sitzt und 
die drei Lader des Windes. Wassers nnd Feuers in Betrieb setzt. 

Schließlich der 2. der zavathustrischen Amescha spmtas t 
vohu mmok „das gute Denken“, tritt als Gottheit in enge 
Verbindung zu Jesus, dem Lichtgcsandten, Er heißt hier 
vohmon rösuu und steht an 3. Stelle einer mit Jesus nnd der 
zu ihm gehörenden Lichtjungfrau gebildeten Trias. Die Licht- 
jung fr au begegnete uns vorhin in der Begleitung des Seelen- 
führers beim Aufstieg der Seele. Die dritte Gottheit der r l rius 
heißt sonst Mnnukme.d. Das ist die Gottheit, die man gerade 
in der Begleitung Jesu erwartet: die Gnosis, monuhmed ro§un 
„das Erkenn tnislidit“ ist wie wir sahen Gegenstand und mehr- 
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fach bezeugter Titel des Tr., und whman rtäwn ist mit diesem 
Ausdruck gleichbedeutend. 

Ich kann endlich die Vermutung nicht unterdrücken, 
daß auch der 4, der demiurgischen Amescka üpentas „Herr¬ 
schaft 4 hei flfani Frieder kehre. Der 1., sponto monyu t ver¬ 
schwindet ja bereits früh; er fallt mit Aktiva mazda zusammen, 
„Herrschaft“ ist 4er gemeinsame Name für die 13 Tugenden, 
die zu den Erlösern gehören, zugleich aber die erste in dieser 
Reihe, In der Verbindung der Götter mit den „Herrscher- 
tümern" rechnet „Herrschaft“ zum Licht'vater. 

Aus-Gründen, die wir nicht wissen können, sind die ein¬ 
zelnen zarathustrischen Gottheiten bei Man: verstreut. Aber 
das Denken in Keihen, die Beziehung verschiedener Reihen 
aufeinander, sind dieselben geblieben. 

Wir haben gehört, daß die 5 lichten Elemente bei Mani 
ins Körper eingekerkert sind. Hier liegt eine ähnliche Un¬ 
regelmäßigkeit vor, wie wenn die £ Haupttngenden, Mitleid usw., 
als Gefängniswächter der Dämonen im Universum bezeichnet 
werden. Leiser Lufthauch, Wind. Licht, Wasser und Feuer 
sind ihrerseits sinnvoll als die Lichtbestand teile des Univer¬ 
sums. Aber als Bestandteile der Seele haben sie keinen Sinn. 
Die Erklärung bietet uns das kostbare Fragment sogd. M 14 
„Über die Bilder des Neuen Menschen“; 

a Es siüd von den 5 murlospcmd urUßv früüurßi, Wind, Lioht, 
Wasser und Feoer der Seele (zs folgt ein unldarer Ausdruüli) 
yrSo (d. i, die Natur, das Ich der Seele); Lehen,. Kraft, Lieht, 
Schönheit und Wohlgerucb." 

Diese fünf Eigenschaften sind die Bestandteile des im 
Körper gefesselten Lichts der Seele, Sie kommen von den 
fünf lichten Elementen, d. h. sie sind ihr mikrokosmischer 
Aspekt: ebenso wie die fünf Substanzen des Fleischeskörpere, 
Knochen usw., der mikrokosmische Aspekt der finsteren Ele¬ 
mente sind. 

in M 14 schließt an die Reihe lieben nsw. die Aufzäh¬ 
lung der £ intellektuellen Seelenkräfte: Vernunft, Erkenntnis, 
Bewußtsein, Nachdenken, Entschluß, und es folgt die Keihe 
Mitleid usw., die £ lichten Gaben. 
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Die Reihe Vernunft um. begegnet uns in der Eosmogonie 
als die 5 Großen, die „Wohnungen" des Licht vaters, Sie wird 
weiterhin, ganz ähnlich wie die 12 Hepr&cherttimer, sowohl als 
Glieder des Erlösers wie als Glieder des erlösten Neuen Menschen 
auf gef aßt. Eine für diese Reihe charakteristische Eigenheit 
ist die, daß der Erlöser Jesus auch Jedem einzelnen dieser 
5 Glieder gleichgesetzt wird. Im Iran, Preislied Jesu „Voll 
wollen wir machen L ) u , heißt es Str. Hf.; 

Gßhotciünen hist du mit Heil, unsere befreite Vernunft und 
unsere wahre Erkenntnis, 

Die Gleichsetzung Jean mit der Gnosis ist auch in den 
Erweckungshymnen zu erkennen. Im nordiran, 5. „Glied" 51 ) 
III, V 3 stellt er sich der Seele vor mit den Werten: 

Auf Seele, fürchte dich nicht. Ich bin deine Erkenntnis tujd 
ein TJeföblserteiler, ein Siege], 

Die Gleichsetzung Jesu mit den Seelen kräften fährt 
Str. 12 fort: 

Gekommen bist du mit Heil , unser YollkommeDäS Bewußt¬ 
sein, unser sehr großes Nachdenken und masei von Schmerzen 
freier (?) Entschluß, 

Die einzelnen Glieder der Reihe, sind nicht willkürlich 
aneinandergereihte Begriffe, sondern sie verengen sich von 
einem zum andern. Der oberste, umfassende ist die Vernunft, 
vo&s. Aus ihr geht hervor die Gnosis: die Form, in der sich 
das göttliche Licht auf Erden offenbart Wer die Erkenntnis be¬ 
sitzt, gelangt zum Bewußtsein, das auf den trunkenen Schlummer 
der Sünde folgt. Er kommt zum Nachdenken, und daraus er¬ 
wächst der Entschluß. 

Wie verhält sich nun die Reihe der lichten Seelenkräfte 
m den in M 14 vorangehenden und folgenden? 

Für die 5 lichten Haupttugenden liegt die Erklärung auf 
der Hand. Wer die 5 Glieder eines lichten Geistes besitzt, hat 
auch die 5 Tugenden. Manichäisch ausgedrückt: Mitleid usw. 
sind aus Vernunft usw. „transformiert 11 . Den Zusammenhang 
der lichten Gaben Mitleid usw. mit ihren makroskosmischeu 
Entsprechungen Glanzschmuck usw. haben wir erörtert. Beide 


1) WaiiD&cbm [üi 1 ’ Lttttiz 1S£G, §4 ff. 


2) Ebenda 5, 113 f. 
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Bedeutungen der Glieder dieser Reihen schwingen gleichzeitig 
mit Es erscheint uns danach nicht mehr als müßiges Ge¬ 
dankenspiel, wenn in der Kosmogonie des Theodorus bar Kboni. 
gesagt wird .2 der ßjnriius vivens entlasse seine 5 Söhne Glanz- 
schmuck usw. aus seinen Gliedern Vernunft usw, Denn Glanz¬ 
schmuck usw. sind der makrokosmische Aspekt von Mitleid usw,, 
und Mitleid usw. gehen aus Vernunft usw. hervor. 

Die ersten beiden der lichten Gaben, Mitleid und Frömmig¬ 
keit, nehmen eine bevorzugte Stellung ein. Im Tr. sind Ver¬ 
nunft usw. die 5 lichten Erden, die der Lichtgesandte im ur¬ 
sprünglichen Ich anlegt. Mitleid und Frömmigkeit herrschen 
darin als König und Königin. 

Die fünf Seeleuglieder Vernunft usw. mit den ersten beiden 
der lichten Gaben werden nun vom türk. Kontext des Tr. als 
die 7 Glieder des dritten Tages bezeichnet. Die Macht der 
Finsternis ist gebrochen, in den lichten Erden der reinen 
Seelen glieder herrschen für ewig die beiden vornehmsten 
Tugenden: Liebe (Mitleid) und Glaube (Frömmigkeit). Die 
Reihe wird daun auf zwölf erhöht, in Anpassung an die 
StundenzäMuiig des Tag- und Kachtdogmas. 

Auch der Tr. selbst führt für den dritten Tag zunächst 
eine Siebenzahl an, nennt aber nicht die einzelnen Glieder, 
sondern nur ihren gemeinsamen Kamen: die 7 muhrospond. 

Liegt hier nicht ein Widerspruch vor zu der Lehre von den 
5 murhspond Leiser Lufthauch usw.? Gehört Mani die Fünfzahl 
oder die Siebenzahl? Und. wie verhalten sich beide Reihen? 

Blicken wir noch einmal herüber zu den zarathnstrischen 
Amescha Auch dort haben, wir eine Sieben zahl von 

geistigen Gliedern, Aber nur 5 davon stehen zu den Elementen 
in Beziehung, Die Übereinstimmung dürfte kaum zufällig 
sein. Mehr noch, In der Siebenerreihe nehmen die beiden 
letzten eine besondere Stellung ein. Sie sind die Gnadengabun 
und werden als solche zusaul mengefaßt unter der Bezeichnung: 
„die beiden Stärkung verleihenden Kräfte“. 

Auch in der manich. Siebenerreihe untei-seheiden sich die 
beide!) letzten Glieder von den vurausgehenden. Sollte e& 
Zufall sein, daß sie als liebte Gaben gekennzeichnet werden? 
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Ein Unterschied zwischen den manich. Reihen und den 
zarathustr. springt ins Auge. Bei Mani haben wir verschiedene 
geistige Reihen, bei Z. nur eine. Mani braucht zur Darlegung 
der verschiedenen Aspekte der Seele, ihrer Bestandteile: 
Leben usw., ihrer intellektuellen Fähigkeiten: Vernunft usw. 
und ihrer moralischen Kraft: Mitleid usw. einen besonderen 
sprachlichen Ausdruck. Für E. liegen noch die verschiedenen 
Qualitäten dieser Eigenschaften jeweils in einem prägnanten 
Begriff: G Utes Denken usw. Damit hat Z. einen literarischen 
Typ geschaffen., der durchaus einmalig ist, Mani gibt sozu¬ 
sagen nebeneinander, was bei Z. ineinander ruht und mit- 
schwingt. 

Ea ist von vornherein unwahrscheinlich, daß Mani alle 
diese Reihen selber geschaffen habe. Auch das jg. Awesta 
liebt solche Bildungen. Es würde zu weit Jahren, an dieser 
Stelle alle derartigen Reihen m besprechen und mit den 
luanichäischen zu vergleichen. Ich begnüge mich daher, für 
die von mir neu belegte Reihe Leben usw, die jg. awcstische 
Stelle anzuführen, von der sie offenbar ausgegangen ist. Wie 
erwähnt, erscheint auch dem gläubigen Zuroastrier nach seinem 
Tode eine Jungfrau. Die Seele fingt: 

„Und wer bat dich geliebt in dieser Größe, Güte, Schönheit, 
Wolütgeiucb, Sieghaftigkoit und Überwindung von Qualen?“ 

In der Antwort wiederholt die Jungfrau die ganze Reihe 
und macht sie dadurch besonders eindrücklich. Die Jungfrau, 
die diese Eigenschaften hat, ist die Daena^ das fl lch w der 
Seele. Bei Mani heißt dieser Ausdruck Grtv, Und das Orev 
der Seele sind Leben, Kraft, Licht, Schönheit und Wohlgercich. 
Diese .Reihe dürfte auf die jg. awes tische zurückgehen. Da¬ 
gegen spricht nicht, daß die letztere 6 Glieder hat. Auch 
bei Man! erscheinen die Fünferroiheu oft zu einer Sechszahl 
erweitert. Die beiden Gottheiten, die den Pentoden sugesellt 
werden, sind die Nachtwächter des Universums. Durch diese 
Rechnungs weise wird aus der Zusammensetzung zweier solcher 
Reihen die Zwölfzakl gebildet. 

Das jg. Awesta zeigt auch schon die Beziehung ver¬ 
schiedener Eigenschaften auf die Amesvha, spmtas* Ich möchte 

ZettHlLELR d. U. M. G-., Neu« iMfre Bl VJI [Bd, fl2>, 3 5 
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daher den Anfang des zweiten YKät, der an die 7 Amescha 
spenias gerichtet ist-, nicht literarisch ab werten, wie Lümmel 
in seiner soeben erschienenen Übersetzung der Yägt 1 ). Sach- 
lieh, acheint mir dieser Text von größter Wichtigkeit, weil 
er deutlieh die Ansätze zu jenen HeiliUnbildungen enthält* die 
uns Tod Man! als ein wollig effigtes, durchdachtes System ent¬ 
gegen treten. Ich möchte deshalb die ersten drei Strophen 
hier anführen: 

1, Huldigung dem prächtigen, glanzyollem Weisen Herrn; 

dom Ue ilige7i\jt'\ Uns für b liehen; 

dom Renken t dem, sieghaften Frieden, der allen 

''anderem Wasen Terhorgon ist; dem angeborenen, gottgesebaffenen 
Wissen, dem mit Obren gehörten goUgesohaffenen Wissen; 

2, der hasten Wahrheit, der yürtrefEiehäU; dem Aiy&mttii- 
ifey n(G*bet [?]), dem beiden starken gottgefiohafienen; dem guten 
Hu tuen [?]; dem weitblickenden, gottge&chaffenen frommen; 

dem ersehnten (wünschenswerten) Bei eh e; dem geschmol¬ 
zenen Metall; dem Erbarmen, das den Flüchtling beschützt; 

3, der heiligen gnten Frümmergebenheit; deT guten Gabe; 
der weitblickenden, gültgescbaffenen, frommen; 

dom Meister Reihern ; der jährlichen guten Wohnstatt für 
die Jahres(gQttheiten),, die Meister der Wahrheit; 

dem Meister Nicht*Totemi für strotzende Beiden (und) 
nutzbringende Getreidefelder^ dem bcldeugtJLrkem gottgescbafTonem 
G fi. u k am a. 

Aber auch die Ausgestaltung der Mikrokosmos! dee findet 
Mani im Zoroastrismus vor. Auf den Vergleich mit anderen 
Literaturen kann hier nicht emgeg&ngen werden. A. Götze 
hat das in Frage kommende Kapitel aus dem großen Bunde- 
hesch neu herausgegeben und übersetzt 4 )* Fs ist voll von 
Vergleichen zwischen Mensch und Universum. Ich greife die 
Stellen heraus, die sicli auf die AmcscAa spentas beziehen. 
§ 6 vergleicht Gnnuzd mit der Seele [ruvön) und die sechs 
AttwscÄfl. sp&itas mit einer Keihe, die unseren fünf intellek¬ 
tuellen Seelen gliedern zugrunde Hegt; Bewußtsein, Verstand, 
Gedächtnis, Nachdeuker, Wissen und Deutung. Dieser Para- 

1) Die Yäst'fi dea Aweita. Quellen der ReligEonsgeBchicbte . . 
GBttängen, Yiiadenboek & Ruprecht. 1J27, 

2) Persische Weisheit in griächiathom G&wande, Eia Beitrag sur 
Gäsch, tlof Mikrokofimoaidce. Zeluthr. f. Ind, u. Jrjta., Bd. 3, 1928, 60 fF. 
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graph wird vom Herausgeber als Einschub betrachtet, weil 
er au § 19 in "Widerspruch stehe. D.ort werden nämlich die 
Amescfoi speratas mit den Bestandteilen des Körpers in Ver¬ 
bindung gebracht. Aber der Ausdruck Ist hier nicht: „Sie 
sind wie die Amescha- spentas u ^ sondern: „Fleisch ist dem 
Vahman zu eigen“ usw. Diese Stelle ist dadurch so inter¬ 
essant* daß nach zoro&strischer Auffassung der Körper eine 
Schöpfung des Ormuzd ist — Man! mußte diese Keilte zur Finster¬ 
nis in Beziehung setzen. Von Ormuzd wird an dieser Stelle 
gesagt-, ihm sei „Bewußtsein und Wohlgerach nnd das übrige 
aus dieser Zahl zu eigen“. Das ist ohne die uiamchäisehen 
Reihen nicht zu verstehen. Denn „"Wohlgeruch“ kommt in 
der mit, „Bewußtsein“ beginnenden Reihe nicht vor. Diese 
Eigenschaft gehört In die Reihe* die bei Haiti mit „Lehen“ 
beginnt. Abkfiizung&weise ist von den beiden Reihen, die dem 
Ormuzd zu geteilt werden, nur je ein Glied genannt. 

Steilen wir zum Schluß die Frage: Sind die aufgezeigten 
Übereinstimmungen M.s mit Z, auch wirklich Manis An- 
schatumg } oder sind sie später auf Grund etwa von ihm selbst 
gelegter Ansätze von seinen Anhängern ausgebaut? So muß 
die Antwort lauten: 

Von sicher bezeugten Original werken des Maut haben 
sich bisher noch nicht allzu viele Bruchstücke gefunden. Die 
hier belegte Denkweise geht aber durch das ganze System 
mit einer Folgerichtigkeit und Stärke hindurch, daß es aus¬ 
geschlossen erscheint, sie beruhe auf späterer Zutat* Die 
Möglichkeit von Weit erfuhr ungen im einzelnen ist natürlich 
ohne weiteres zuzugeben. Aber für die zeitliche Perspektive 
einer Entwicklung des M&nlch. sind solche Überlegungen so 
lange ohne Belang* wie sich nicht deutliche Stufen abheben 
lassen. Umbildungen* Mißverständnisse, Weglassungen. 

Die Turfanliteratur ist nicht ein fadenscheiniger Abklatsch 
von Hanis eigenen Gedanken. Allerdings enthält sie weite 
Partien mit formelhaften Anrufungen, ganz wie das Jg. Aw r . 
Abei' wenn uns auch die liturg. Texte vielfach nichts bleues 
oder auch neue Rätsel bringen, ao kann ihr Inhalt doch nicht 
grundsätzlich von den Lehrschriften losgeirenut werden. Eine 
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Liturgie, die im Widerepmdi zum Dogma steht, gibt es nicht, 
Wer behaupt et, in der Twfanliteratur seien sinnlos alle mög¬ 
lichen Beiwort« aut die gerade zu preisende Gottheit, gehäuft, 
müßte für jeden einzelnen Ausdruck nach weißen, daß er zu 
den übrigen Quellen im Gegensatz stehe. An dem Beispiel 
der Jesuehymuen haben wir aber gesehen, daß Jesus einen 
ganz bestimmten Kreis von Eigenschaften und Gottheiten um 
sich hat. Wenn seine Bei werte wirklich einmal von andern 
Figuren gebraucht werden, so lassen sich die Gründe der 
Übertrage Dg durchaus nach weisen. 

Fragen wir endlich: Welches Element im Manich. ist (Stärker, 
das christL oder das zar,, so ist zu antworten: Unsre Kennt¬ 
nis des Materials reicht heute noch nicht dazu ans, letzte Ent¬ 
scheidungen über alle Komponenten des Systems zu fällen, 
Audi buddhistische, babylon. und. hellenistische werden darin 
vermutet. Ja man bat sogar alle diese jeweils für die eigent¬ 
liche Grundlage Manis erklärt. Das Reizvolle scheint mir 
gerade zu sein, dem uachzugehen,, wie die verschiedenen,, oft 
widersprechenden Elemente von Man! verwertet, gedeutet 
werden. 

Kühn ist der Flug seiner Phantasie, schwungvoll die 
Konzeption seiner Ideen, für unser Gefühl, ungern Geschmack 
oft dicht an der Grenze des gedanklich Möglichen. Aber eine 
Systematik von unerbittlicher Folgerichtigkeit verhindert, dali 
sich die Gedanken ins Ungern essane verlieren. Oft lähmt sie 
die Kraft der Bilder und wird doch wieder durch den Reich¬ 
tum einer dichterischen Sprache überdeckt. Das Ganze er¬ 
hält durch den sittlichen Emst des Vortrags und. der geforderten 
Ethik eine Stoßkraft, die uns die zeitlich und räumlich unge¬ 
wöhnliche Wirkung dieses Mannes verstehen läßt. 



Eine indische Königstragödie* 

Von Hermann Goetz, 

Daß Indien nach heute mit dem Zauberglanze des uralten 
Wunderlandes umgehen ist, nachdem schon vieles von dem 
Reiz fremdartiger Exotik geschwunden ist und. wir längst ge¬ 
lernt haben, sein Lehen unter demselben Gesichtswinke! zu 
werten wie das unsere, ist zu einem nicht geringen Teile be¬ 
dingt durch den Mangel fast aller geschichtlicher Überlieferung 
aus alter Zeit. Wohl ragen Denkmäler der bildenden Kunst 
wie der Literatur und des Glaubens in dunkelste Vergangen¬ 
heit zurück, wohl erscheinen große Religionsstifter und Heilige 
schon in uralter Zeit und ihr Wirken und Charakter ist uns 
trotz; mancher mythischer Umspinnung w r ohI erfaßbar; wir 
können die religiösen Kämpfe wie die alltäglichen Leiden und 
Freuden der Menschen am Ganges beobachten. Und doch 
erscheint alles von einem gewissen Schimmer der Unwirklich¬ 
keit umstrahlt). Wir kennen eben nur die gehobene Seite 
ihres Lebens, von seiner rauhen, den harten Wirtsdiaftsnöten, 
den erbitterten sozialen Kämpfen., der Politik wissen wir fast 
nichts. So konnte jenes schöne Märchen der Romantiker von 
den stillen, ätherischen Menschen am Ganges und seinen Lotus- 
blumen entstehen. Aber die neuere Forschung hat gezeigt, 
daß das nur das Werk einer Reihe Volkerwauderungswellen 
war, viel länger dauernd und viel zerstörender, als bei uns 
im Westen zur Zeit, da Goten und Vandalen das Röni erreich 
ilberrannten, und das an geschichtlichen Überlieferungen nur 
erhalten geblieben ist, was sich in die frommen Chroniken 
oder die schöngeistigen Bücherschätze der Klöster und Tempel 
gerettet. Erst dann hat gegen das Jahr 1000 eine neue 
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Geschichtsschreibung eingesetzt* mit allen Mängeln, aber auch 
den Vorzügen unserer mittelalterlichen Chroniken, Und sie 
ist es, die uns — freilich nur für ihre Zeit — das reich- 
belegte politische und soziale Leben mit all seiner wilden 
Dramatik einer mittelalterlichen Welt auch in Indien enthüllt, 
noch kurz bevor die fanatischen Scharen des Ialäm es unter 
Blut und rauchenden Ruinen erstickten ► Und hier ist es auch 
das einzige Mal im Laufe der ganzen rein-indischen Geschichte, 
daß wir die Erscheinung weltlicher Persönlichkeiten, Herrscher 
und Leute ihrer Umgebung, erfassen und in all ihrer Bedingt¬ 
heit verstehen lernen können. Besonders die Chronik von 
Kaschmir, die nicht wie die meisten zum Lobe oder im Auf¬ 
träge eines Fürsten verfaßt worden ist, gibt ein äußerst pla¬ 
stisches Bild des Lebens in diesem paradiesischen Gebiete des 
HünElaya während der Zeit ihres Verfassers, Kalhana, im 
12. Jahrhundert. Er war der Sohn des Ministers eines wenige 
Jahrzehnte vorher gestürzten Königs und benutzte die Muße, 
die ihru sein vom Hofe zurückgezogenes Leben auf seinen 
Gütern ließ, seiner Familie Erlebnisse, wie die Ereignisse 
früherer Zeit daraustellen, mit literarischen Prätensionen, aber 
ohne irgendeiner Partei schmeicheln an wollen. Hiev enthüllt 
sich uns ein Leben, wie wir es in seiner ganzen Buntheit und 
Fülle sonst nirgendwo im alten Indien kennen. Das wilde, 
leidenschaftliehe Leben einer Zeit, wo ein dekadentes, innerlich 
faules Königtum von dem aufstrebenden Landadel mehr und 
mehr in seiner Macht beschränkt wird. Die Welt des Hofes 
wie das Horn der späteren Kaiserzelt, mit all ihren Orgien 
und fntrlguen, den schwelgerischem Königen, ehrgeizigen Pra¬ 
to rianerg euer alen und habgierigen Priestern — und außerhalb 
viel Falschheit und Byzantinismus, aber auch edle Vasallen¬ 
treue, Fraueuliebe und die Zahl ernstdenkender Menschen, die 
von diesem Leben an gewidert sieb in. die Einsamkeit zurück¬ 
gezogen haben um sich nur noch dem Ewigen zu widmen. 

Und ans dem Wirbel alj der Gestalten hebt sich eine, 
die glänzendste und blutigste, die liebenswürdigste und schreck¬ 
lichste, ein junger König, von seinen Zeitgenossen bewundert, 
aber selbst ihnen problematisch. Das ist Harsha, vielleicht 



H. Goek p Eine indische K-ünig&trtigoßie 


209 


die interessanteste Persönlichkeit auf indischen FnrsteuthröEen, 
jedenfalls die einzige alter Zeit, deren, ach so tragische, Cha¬ 
rakteren t Wicklung und Schicksale wir Schritt um Schritt be¬ 
obachten können. Mau hat ihn den Nero Indiens genannt, 
und vielleicht mit gewissem Kceht, wie man Jfalbana in vielem 
wohl mit Tacitus vergleichen konnte; aber die Gerechtigkeit 
verlangt es, daß man vieles, was man ihm an Sünden zu- 
schreibt, dem verzweifelten Kampfe dieses letzten absoluten 
Herrschers von Kaschmir gegen die mehr und mehr an schwell ende 
Macht eines unbotmäßigen Landadels anrechnet. Es bleibt 
trotz altem, dies Leben eine grandiose Tragödie, wie es ans 
Not und Lebensgefahr aufsteigt zum Glanze eines Fürsten¬ 
hofes, der der glänzendste ganz Indiens werden sollte, nm t ein 
Opfer seiner Geschöpfe, in Cäsarenwahnsinn und geistiger 
'Umnachtung zu enden, bis die Erkenntnis zu spät ist, und 
Harsha verlassen und verraten in der Hütte einer Dirne 
unter den Schwertern der Häscher gemordet wird. 

Schon die Erlebnisse der Jugend jahre mußten diesen 
Fürsten zu einem merkwürdigen Menschen machen. Sein Vater 
Kalasa war ein wilder Wüstling, der jung auf den Thron 
gelangt, seinem Vater, der zu seinen Gunsten abgedankt hatte, 
nach dem Leben trachtete. Kalasa’s Eltern verließen darum 
mit ihrem Gefolge die Hauptstadt, und seitdem herrschte ein 
geheimer Krieg zwischen ihnen und. Ihrem Sohnes Wie anders 
waren sie doehl Der alte König An anta weich und gutmütig, 
seinem ungeratenen Sohne wieder und wieder verzeihend, die 
Mutter Soryämatl zur Nachgiebigkeit drängend, vielleicht aus 
einem nicht ganz reinen Gewissen. Wenigstens behaupteten 
böse Zungen, daß ihr Sohn, die Frucht eines geheimen Fehl¬ 
tritts gewesen sei. Und Kalasa verfolgt seine Eltern weiter, 
läßt ihnen ihren Palast über dem Kopfe anziinden. verhöhnt 
sic in Gesellschaft von ßuhleriuneu und Schmeichlern. Jung- 
Harscha muß all das mit anseheu, er flieht, verfolgt von den 
Heitern seines Vaters, zu seinen Großeltern, und flüchtet 
sich mit ihnen in den heiligen Bezirk des Tempels von Vijaye- 
ävara. Und muß es miterleben, wie der Großvater, zum 
Äußersten getrieben, in Verzweiflung über die üblen Folgen 
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seiner Milde Selbstmord begeht; wie die Großmutter den 
Scheiterhaufen ihres Gatten besteigt, den Vater verfluchend, 
wie die alten treuen Diener sieh aus dem weltlichen Leben 
zurückziehen, um als Asketen an einem Wallfahrtsorte Buße 
zu tun. 

Harsha kehlt nun wieder zu seinem Vater zurück. Aber 
er ist nicht der Charakter, die Konsequenzen aus seinen bis¬ 
herigen Erfahrungen zu ziehen. Ein weicher Träumer, weicht 
er der rauhen Wirklichkeit aus; ein Phantast und Dichter, 
hat er die Schwäche seines Großvaters, die Sinnlichkeit und 
Prachtliebe seines Vaters geerbt. Edier als sein roher Vater, 
spinnt er sich in ein Lehen von Luxus, Kunst und Dichtung 
ein. Er gilt als ein guter Poet, ein glänzender Sänger und 
Schauspieler. Er umgibt sich mit einer Schar von Künstlern 
und Dichtern, Musikern und Tänzerinnen, Und geht in dieser 
schöngeistigen Tätigkeit gänzlich auf. Aber sie kostet Geld, 
viel Geld 3 Seine recht knapp bemessene Apanage reicht nicht 
aus, die Kosten seiner Freigebigkeit zu decken. Und uni zu 
verdienen, tritt er auf der Bühne als Tänzer auf, tanzt so 
auch bei Hofe vor seinem Vater, Aber dieser hat nur wenig 
Interesse dafür, und sucht sein Vergnügen lieber in fleisch* 
lieberen Freuden. Als einst nun Kala£a während einer solchen 
Vorstellung den Saal verließ, fühlte sich der Sohn aufs Tiefste 
gekränkt, so daß es Intriganten leicht wurde, seine alte Ab¬ 
neigung gegen den König seinen Vater zum offenen Hasse zu 
schüren, und ihn in eine Verschwörung wider dessen Leben 
zu ziehen. Doch wie Hamlet ist dieser Schöngeist und Dichter 
nicht fähig zu handeln und läßt Gelegenheit um Gelegenheit 
ungenützt verstreichen, bis die Sache endlich verraten wird. 
Noch gibt ihm sein Vater die Möglichkeit, sich selber aus der 
Affäre zu ziehen. Aber unentschlossen schwankt er zwischen 
den Parteien, bis ihn. seine Mit verschworenen zum Lossehiagen 
zwingen. Er muß sich jedoch mit ihnen in einen Palast 
flüchten, wo alle um ihn von den Gar detr uppen niedergemetzelt 
werden. Er selber wird ins Gefängnis geworfen, 

Kalasfy der trotz aller Gegensätze seinen Sohn liebt, will 
ihm die Haft zwar nicht zu sehr fühlen lassen. Aber der 
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alte Lüstling, der er ist, schwach gegen alles Weibliche, hat 
er sich inzwischen in seine Schwiegertochter Sugalä verliebt. 
Und diese, yon Harsha nicht gerade mit yiel Liebe und Treue 
behandelt, wirft sieh dem alten Lebemann von König in die 
Arme und wird seine Mätresse, freilich nicht ohne sich auch 
den Minister Nonaka als Liebhaber an halten. Denn der 
König, von seinen Ausschweifungen ausgezehrt, ist dieser Frau 
nur ein Spielball, die Geldquelle, um die Pracht mid den Luxus 
ihrer Lebenshaltung zu bestreiten, die Atrappe, sich mit dem 
Glanze des Konigstitels zu umgehen. Aber als K&laäa's Kräfte 
abnahmen und sein Siechtum schlimmer und schlimmer wurde, 
mußte Sugalä wohl furchten, daß Harsha f s Rache sie doch 
noch ereilen könnte. Sie bietet alle ihre Künste auf, um den 
greisen König gefügig zu machen. Gift wird in HurshaA 
Speisen gemischt, nnd die Krone selbst einem jüngeren Bruder, 
Utkarsha, übertragen, Als endlich Kalaäa tot ist, überträgt 
Sugalä ihre Gunst auf den neuen König, und ihr Liebhaber 
Nonaka ist nun allmächtig in der Verwaltung. Karsha’s Kot 
wird schlimmer nnd schlimmer. Seine Haft ist verschärft 
worden, aus Furcht vor Gift wagt er kaum noch zu essen 
und magert mehr und mehr ab, ein bedingungsweise* Todes¬ 
urteil des Königs läßt ihn durch Monate zwischen Tod und 
Leben schweben. 

Aber Utkarsha ist nicht beliebt. Seine Habsucht und 
Tyrannei, reizen den Adel, treiben das Volk zur Verzweiflung. 
Sein und Harsha’s anderer Bruder Vijayamalla über wirft 
sich mit Ihm und revoltiert, die Bürgerschaft schließt sich 
ihm an, Utkarsha, eben noch voll Übermut, wagt nun feige 
nicht zu handeln, bis es zu spät ist, glaubt durch Freilassung 
Harsha's die Wogen des Aufruhrs besänftigen zu können, 
aber nur um damit den Thron zu verlieren und in Verzweif¬ 
lung sich von seinen eigenen Leuten niederstechen zu lassen. 
Seine Anhänger, besonders Nonaka, enden auf dem Pfahl. 

Nun ist Harsha König. Gestern noch im Kerker, in 
steter Todesangst, sitzt er nun auf dem Thron der Könige von 
Kaschmir, "Wie ein Rausch überkommt es ihn. Kr will der 
beste und größte Herrscher seines Hauses sein. Seine Vor- 
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waltung soll die beste sein, sein Hof der glänzendste, sein 
Volk das glücklichste. Aber er ist und "bleibt Phantast* Ihm 
fehlt die Selbstdisziplin und Menschenkenntnis des wahren 
Herrschers. Fest folgt auf Fest, er belehnt Dichter und Sänger 
mit märchenhaften Geschenken, prachtvolle Bauten werden 
errichtet, der Harem durch elegante Frauen vermehrt; sein 
Hof wird der herrlichste ganz Indiens, seine Eleganz macht 
ihn zum Paris der damaligen "Welt am Ganges. Von allen 
Seiten strömt dorthin, wer durch Mut, Wissen oder Schönheit 
sich auszeichnet. Alle suchen sie dort Ehre, Ruhm und Reich¬ 
tum m erlangen. Alle schmeicheln sie nm Harski/s Gunst 
Und er verschwendet die von seinen Vorfahren auf gehäuften 
Schätze an all diese seine Günstlinge. Doch er wählt sie 
schlecht Wer seine sicher vorhandenen Fähigkeiten pries, 
fand seine offene Haud. wer salbst in guter Absicht ihm wider¬ 
sprach, regte an das Mißtrauen, das die Not seiner Jugend¬ 
jahre in ihm erzeugt Und er brauchte ja so nötig das Lob, 
um die Kraft zur Führung der Regierung zu finden. So 
schoben sich immer mehr zweifelhafte Elemente in seine nächste 
Umgebung* Kluge, geistreiche Männer, aber skrupellos und 
unmoralisch, feige und habgierig. Herrlich schöne Frauen, 
aber von dimenkaftem Wesen. Sie alle umgarnen' Harsha 
und beginnen einen systematischen Feldzug gegen alle noch 
Anstaudigdenkenden. Zuerst, fällt Vijayamalla. Zwischen ihm 
und den König wird Mißtrauen gesät, bis der Bruder und 
nun schon mehrjährige Minister zur Verschwörung getrieben 
wird. Treulos verraten die Mitverschworenen nun den Prinzen. 
Vijayamalla muß fiiehen, andere werden gemordet. Neue 
Intriguen folgen, neue Morde. Die alten Generale werden 
beseitigt, ermordet oder verbannt, ihre Posten gehen in die 
Hände der Schmeichler über. Die hohen Staatsbeamten seines 
Vaters werden gestürzt, einer nach dem anderen, und die 
Intriguen der Höflinge tauchen die Hauptstadt in Ströme 
meuchlings vergossenen Blutes, 

Inzwischen verfliegt bei Harsha der Glaube an das Gute, 
und damit sein guter Wille. Er ist mißtrauisch geworden; 
seine besten Freunde hat er ja so und so oft beim Verrat 



B. Gobj^, Kine indische Königstragßdie 


213 


ertappt, wie viele hat er töten müssen, um sich zu retten; 
seine Frauen haben ihn betrogen, wie viele hat er hinrieliten 
lassen , weil er sie in fremden Betten fand. Doch er findet 
sich nicht, heraus aus dieser Wirrnis, weiß nicht mehr, wer 
Feind, wer Freund, und vertraut keinem. Nur sein Schwert, 
der Terror, bleibt als sichere Stütze seiner Herrschaft, So 
treibt er den Glanz seiner Despotie noch höher, um sich selbst, 
den Haltlosen, au der eigenen Große hochzupeitschen. So saugt 
er die Schmeicheleien seine Höflinge voll Gier in sieb, steigert 
sich in frevelhaftem Über mute zum Gotte, Und seine Phan¬ 
tasie läßt ihn schließlich selber daran glauben. Seine Schranzen 
aber treiben das Spiel bewußt weiter. Sie bringen ihm Zauber- 
mitte], ihm ewiges Leben zu gewährleisten. Sie bringen ihm 
Freudenmädchen, die sich ihm als Göttinnen ausgeben, die 
seine Liebesgunst suchen. Ei - verliebt sich in die Königin 
von Karnäta, und de errichten ihrem Bilde einen Palast, und 
bedienen das Gemälde wie eine lebende Prinzessin. Nun ver¬ 
liert Har sh a auch den letzten Halt unter den Füßen, den 
letzten Rest von Wirklichkeitseirm, Gott! Es gibt keine 
Schranken für ihn mehr, kein Gesetz. Er genießt in sündiger 
Lust die buhlende Gunst seiner eigenen Schwestern und Tanten. 
Er drückt das Volk , bis unter der Last der Steuern die 
Hungersnot zu wüten beginnt. Er braucht Geld, und läßt 
darum die Götterbilder im AilerheiTigsten der Tempel durch 
schmutzige Strolche entweihen und dann die goldenen Schätze 
der Tempel in seine Kammern schleppen. Und noch nicht 
genug I Die Welt soll sein Reich sein, und er führt sein Heer 
vor die Festen dev Darden und Khasis. 

Aber hier beginnt sein Größen Wahnsinn sich zu brechen. 
Geschlagen, kommt er nur mit kleinen Besten seiner Armee 
zurück. Und nun beginnt es überall zu garem Der Adel 
fürchtet um sein Leben, die Priester zürnen ob zertrümmerter 
Tempel und gemordeter Gläubigen, das Landvolk ist in Ver¬ 
zweiflung zum Äußersten gebracht. Überall droht das Unheil. 
In der Provinz Kramaräjya erheben sieh die Bauern, aber 
er schickt ein Heer gegen ade. Und vor dieser Übermacht 
fällt das Volk wie Ähren unter der Sense; der König, blut- 
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berauscht, läßt Preisa auf die abgeschlagenem Zöpfe der Bauern 
anssetzen, reitet durch Siegestore aus Meuschenschädeln, durch 
Siegesalleen gepfählter Leiber. All gemein ist dag Entsetzen. 
Als das Gemetzel auf andere Provinzen ausgedehnt werden 
solI t steht das ganze Land auf; Edle* am Hofe ihres Lebens 
nicht mehr sicher, stellen sich an die Spitze der Revolutionäre, 
die Nachbar fürsten stärken die Aufständigen mH Geld, Waffen 
und Hüfstruppen. 

Zwei Prinzen sind die Führer der Bewegung. Uccala, 
der bei dev verlorenen Schlacht im Dar den lande durch seine 
Tapferkeit die Mißgunst der Höflinge erregt hatte, und sein 
Bruder Sussala, der allerdings nur wegen einer Ehebruchs- 
aifäre hatte fliehen müssen. Sie greifen nun von verschiedenen 
Seiten H&rshu an und schließen ihn trotz anfänglicher Miß¬ 
erfolge in seiner Hauptstadt Srlnagar ein. Inzwischen hat 
sein bester General eine entscheidende Schlacht verloren; ge¬ 
fangen , stirbt er unter der Rächerb and der Bauern eines 
elenden Todes, er, der sie einst zu Tausenden an Schwert und 
Pfahl geliefert. Und die übrigen Günstlinge versagen alle; 
unfähig ind zu feige sind sie zu kämpfen. Sie fliehen, laufen 
über, oder halten sich neutral. Regiment um Regiment deser¬ 
tiert. Der Kronprinz Bhoja flieht, um noch ins Ausland 
zu gelangen. Roch hat er einen großen Angriff Snssala’s auf 
das Schloß abgeschlagen. Aber er sieht wohl, daß das Spiel 
doch verloren ist. Und auf der Gegenfront kämpft Harsha 
hoch zu Roß, sch weißbedeck t und abgerissen, inmitten einer 
kleinen Schar Getreuer auf der Bracke, die über den Fluß 
ins Schloß führt, gegen die Sturmkolormen UocaIa j a. Fr ist 
bitter enttäuscht; all seine Gottschaftsträume sind verweht, 
seit die Schar de]' Schmeichler von ihm gewichen,. Nun über¬ 
sieht er wieder den Wahnsinn seiner Taten, aber auch das 
unentrinnbare Verhängnis. Mit verzweifeltem Mute kämpft 
er, bis der Abend sinkt. Als plötzlich leuchtende Lohe den 
Himmel füllt Hoch schlagen die Flammen ans dem Hofe 
seines Schlosses, Pries teiges äuge, Muscheltrompeten und Klagen 
ertönen dorther. Nun weiß er, daß alles za Ende [ Was dort 
in der Lohe brennt, sind seine LieblingHraueTi, Prinzessinnen 
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aus dem Kaiserhause der Eindu-l&ähis, die, sieh auf die bereiten 
Scheiterhaufen geworfen, um der Schande zu entgehen, als die 
Truppen Sussaia’s den Palast stürmten. Eine kleine Eskorte 
Beiter um sich, schlägt sich H&rsha durch die kampftobenden 
Straßen durch, hinaus ins Freie. 

Hinter ihm stürmen die bewaffneten Bauern in den Palast, 
das Schwert in der Hand. Nichts lassen sie leben, alles 
metzeln sie nieder; sie schänden die Damen des Hofes, morden 
die Priester und Diener, reißen die Schätze auseinander. Bar¬ 
barisch, verständnislos 1 Man erzählt, sie hätten die Perlen 
zu Mehl vermahlen, im Glauben, es sei Reis, Bald schlagen 
die Flammen aus den Dachhrsten, und als diese ihr Werk 
vollendet, teilen sich auf den rauchenden Trümmern Uccala 
und Susaala in das Reich und lassen sich inmitten Ihrer Horden 
krönen. 

Inzwischen flieht Harsha, todmüde und erschöpft, durch 
die Nacht Einer nach dem andern sind seine letzten Begleiter 
verschwunden. Nur zwei Diener folgen ihm noch. Er kann 
nicht mehr. Als vor Ihnen die Mauer eines Gartens auftaucht, 
klettern sie hinüber. Dort ist ein kleiner Tempel und daneben 
eine Hütte, die sie erbrechen. Sie ist verlassen; ei*st am 
andern Tage kommen deren Bewohner, ein Bettelmönch und 
eine Hure, die sie durch mehrere Tage verpflegen. Er leidet 
furchtbar unter der Not, dem schlechten Leben und der ganzen 
Hoffnungslosigkeit seiner Situation. Noch wartet er auf Nach¬ 
richt von seinem Sohn; endlich kommt sie: Erschlagen! Nun 
verliert der gestürzte König allen Mut. Er kann eich nicht 
mehr entschließen, weiter zn fliehen. Wird inzwischen von 
der Dirne verraten. Am Morgen starrt der Garten von 
Schwertern und Lanzen, Schnell verrammeln sie die Tür; 
sie habe» keine Waffen mehr außer ein paar kleinen Messern, 
Da schickt er seine treuen Diener fort und kämpft allein 
weiter. Keiner kommt über die Schwelle der zerspaltenen 
Tür, es sei denn tot. Aber nun reißen die Soldaten das Dach 
ein; über die Mauer springen Bewaffnete; er kämpft immer 
verzweifelter, bis ihn ein Schwert durch den Rücken trifft, 
Seinen Kopf trägt man auf einem Spieß nach Srinagar zurück 
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Ein Füratenschichsalj einzig an Dramatik und Tragik in 
den Annalen indischer GeschichteI Aber sonst nur allzu- 
menschlich, aUznfürstlickl Das Los eines "begabten, hoch- 
talentierten Menschen, nur nickt zum Herrschen geboren, An 
anderer Stelle stände er mm als berühmter Dichter* so aber, 
in den Händen ehrgeiziger Politiker verdorben, steht er Im 
Gedächtnis der Menschheit als blutiger Tyrann* Rat er nicht 
genug der Leidensgefährten? Sind es andere Züge, wenn auch 
durch Zeit und Umstände variiert die Hamlet* späterhin Kero 
und endlich Macbeth zeigen? Der Fluch der Macht für die zu 
Schwachem —■ 


Ein Hymnus auf Zervan itn Bundahisti. 

Von H. S. Nyberg. 

Die wenigen uns zugänglichen Nachrichten über den 
Zervanismus y er danken wir bekanntlich hauptsächlich nicht- 
iranischen Quellen; es Ehud die Griechen, Armenier, Syrer, 
Araber, bei denen wir jetzt über diese Richtung Belehrung 
suchen müssen. Öffenbar hat mit der sasanidischen Restau¬ 
ration seitens der znr Macht gelangten mazdayagniseken Ortho¬ 
doxie eine Reaktion gegen den Zeryauismus eingesetzt und ihn 
vom Vordergründe des religiösen Lebens verdrängt, so daß er 
sieh schließlich nur als sektiererische Anschauung behaupten 
konnte. Ganz ist es freilich der mazdayasnischen Priester¬ 
schaft nicht gelungen, den alten Glauben zu überwinden, dazu 
war er zu fest eingewurzelt. Es ist bezeichnend, dafä selbst 
unter den spärlichen Resten des mazdayasniseben Schrifttums, 
die auf uus gekommen sind, sich eine Schrift befindet, die 
sicher zeryanistisdien Kreisen entstammt, nämlich M&ntikt %rat 
,die transzendente Vernunft* 1 ), wo nicht selten eine ziemlich 
rein zeryanistische Grundansehäunng zutage tritt. Weniger 
bekannt dürfte sein, daß sogar eine so orthodoxe Schrift wie 
der Bundahisu starke Spuren des Zeryanisnms aufzuzeigen hat. 
In der indischen Rezension dieses Buches, die bis in die aller¬ 
letzte Zeit in Europa fast ausschließlich studiert worden ist, 
wird man allerdings vergebens danach suchen, aber die ira¬ 
nische Rezension, die jetzt durch die von Aetehesabia. (Bombay 
1908) photozinkographisek hergestellte Ausgabe der Hand¬ 
schrift TD allgemein zugänglich ist. gewährt in dieser wie in 

1) So iet zu lesen und eu übers, utzen, wie icii in meinem demnsebat 
ersuheinenden Peblevl-Griosaär näher darlegen werde. 
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ü-o manchen anderen Hin sichten eine weit reichere Ausbeute. 
Als ich das 1. Kap. des BundahiSn für mein soeben erschienenes 
Hilfsbuch des Fehlevi 1 ) vorbereitete, stiefl ich. ganz un¬ 
vermutet auf einen Abschnitt, der sich dem Inhalte nach als 
zervanistisch erwies und in dem sich ein ganzes Stück — 
nach Abstreifung einiger überflüssiger Zutaten — mühelos in 
metrischer Form herstellen ließ. Dieses Gedieht, das ich so 
unerwartet, herausschälen konnte, ist nicht nur ein wichtiges 
i&eengeschiditliehes Dokument, sondern besitzt auch als Probe 
der leider so spärlich erhaltenen mitteliraniscben Dichtung für 
uns ein einzigartiges Interesse. Wegen seiner hervorragenden 
Bedeutung schien es mir angebracht } es ans dem Rahmen 
einer geplanten Umschrift und Übersetzung des 1. Kap. des 
Bund&hiän heran äzu nehmen, um es schon jetzt vorzulegen und 
zu besprechen. 

Ehe ich darauf ein gehe, möchte ich mit einigen Worten 
bei dem einleitenden Stücke des Bundahiän verweilen, um zu 
zeigen, wie sich die mazdayasnisdie Theologie, wenn sie be¬ 
wußt arbeitet-, mit dem Begriffe der unendlichen Zeit, des 
Zrvän akarana ? abfindet In der indischen Rezension ist 
dieser Text, der bekanntlich mehrere Deutungs versuche er¬ 
fahren hat, rettungslos verderbt, die iranische Rezension hilft 
uns aber, einen klaren, lückenlosen Text wieder herzustellen. 
Er lautet in revidierter Gestalt (s. Eilfsbuch des Pehlm?i I. 
S. 62, e ff.) folgendermaßen: 

üy&n püitäJe Jcü Ohrmazd bälisttk pai haryisp-akimh u 
vehlk zamän i äkanärak andar röSnth ftam.% hüt hän rösmh 
ff äs u ff-yak i Ohrmazd ; hast iS asar rösttih gößst hän har- 
visp-äkastä u v&htih ytim&k i öhrmaad, hast ke dSn y&ßet 
[den, ftam har 2- vi&är&n $rak.] Mtt i yämakS zamän akanürak, 
eiy&n Ohrmazd i$h$h u dsn zamän i Ohrmazd but u hast u 
h-ams bav®t. 

AJirinum andar tüifiMh pat pas-dimiSnih u zatär-kämaklh 

1) Eil fab ach de& Peblevi It Teste und Indes der Pehlevi- 
wyrter, Mit einer Einleitung Uber die Schrift, mit v&riac leiitionaa und 
Nachträgen. Von H. S. Nvesho. Uppsala 1928 (in KünmaiHai&a bei 

0 - Barrassowjfe}. 
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puftäpüdak h-td\ api-§ zatär-MmaWi yäm u han tärikih gyüh; 
hast M asar tdrik&h göß&t, 

api-$&n miydn tuJäklh bavet] hast ks väi gnfiend] ke-s 
nun guvr&USn pctiU. 

Für alles Textkritische Ter weise ich auf die variae lec- 
Hönes (Eiul. S. 71); ich übersetzte wie folgt: 

„Es steht m der Offenbarung fest, daß Öhrmazd immer- 
während, die unbegrenzte Zeit hindurch, in der Höhe mit 
Allwissenheit und Güte ausgerüstet, von Licht umgeben -weilte. 
Jenes Licht ist der Platz: und Ort Ohrmazds; einige nennen 
es das anfangtose Licht, Jene Allwissenheit und Güte ist das 
Kleid (oder: das Gefäß) Ohrmazds; einige nennen es den 
(Religion), [Randglosse: beide (d. k sowohl das Licht als 
auch das Kleid) sind dm ; die Erklärung (Definition) ist eine 
und dieselbe.] Die Zeit des Kleides ist unbegrenzt; denn 
Ohrmazds Güte und den (Religion) waren, sind und weiden 
immer sein, solang Öhrmazd existiert, 

Ahriman -weilte in der Tiefe, von Finsternis umgeben und. 
mit After wissen und Mordgier ausgerüstet; die Mordgier ist 
sein Kleid und jene Finsternis sein Ort; einige nennen sie die 
anfanglose Finsternis, 

Zwischen ihnen ist (oder vielleicht besser: war) ein leerer 
Raum; einige nennen ihn den Lüftkreis; wo sich jetzt die 
Mischung befindet“ 

Ich bespreche hier nicht alle Einzelheiten des Textes, 
sondern begnüge mich damit, die entscheidenden Punkte her- 
vorzuheben. Viel hängt erstens von der richtigen Bestimmung 
des Wortes t/ametk ab, das bisher zu den schlimmsten cruces 
der Interpretation gehört hat. Der Kontext, der sich jetzt 
gewinnen läßt, verlangt an seinem Platz unbedingt ein Sub¬ 
stantiv; damit werden alle Versuche, darin das Adv. hartiE 
, immer während ; oder ein Adj. hämak oder *a-hamkai (West) 
wiederzufmden, hinfällig. Als Lesung käme wohl in erster 
Linie * hämak in Betracht, das man nach dem zweifellos dem 
Iranischen entlehnten armen, kam .Maß; Art und Weise; 
Zügel £ (altir, *häma?i- vgl. skr. samem- mit spezialisierter 
Bedeutung) als,Maß* o. ä, deuten könnte; doch ist in diesem 
iEi; LtH-.Th.rj [t d. Xon* Folpc Pi!. VH (ad. SS), Iti 
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Zusammenhangs damit wenig anzufangen. Ich ziehe es vor, 
darin ein sozusagen massiveres Wort zu suchen, und lese 
y&mak , Kleid £ , aber auch , Gefäß, Behälter 4 (vgL np. ]äm, 
jämah ,Becher 4 ). Die Schreibung ist 2 war etwas auffällig, 
insofern als y- mit yy- geschrieben wird und dieses yy- 
dieselbe Form wie ein Aleph erhalten hat, was im Inlaut 
gewöhnlich, im Anlaut dagegen selten ist; sie ist aber anderer¬ 
seits ganz erklärlich, wenn man sieh vergegenwärtigt, wie 
zweideutig die gewöhnliche Schreibung y'ml ist (sie kann 
auch dSmakf g&m&h bedeuten) und wie sehr es gerade hier, 
wo es sich um die Grundbegriffe der Glaubenslehre handelt, 
dem Schreiber gelegen sein mußte, jeder Möglichkeit eines 
Mißverständnisses vorzubeugen. Die Vorstellung vom Kleid 
der Gottheit ist uralt und zieht sich durch die ganze Eeligions- 
geschickte hindurch: hier mag nur auf eine sehr bekannte 
Stelle des Alten Testaments hin gewiesen werden, Fs. 104-, 1 -a: 
nfeicft hk nöjf ncraV Tim mn w. rtu mrr 
Dieses Thema wird dann in der kirchlichen Dichtung 
bis zum heutigen Tag immer wieder variiert: auch die profane 
Dichtung kennt das Bild: 

So schaff' ich am sausenden Wehstuhl der Zeit 
und wirke der Gottheit lebendiges Kleid. 

Aber auch die Übersetzung „Gefäß, Behälter" hat ihren 
guten Sinn: ich brauche nur daran zu erinnern, daß der Fra- 
hang i Pählavtk cd. Jüsteee V, 2 als Ideogramm des iranischen 
yäm das aramäische mänä bietch um sofort klar zu machen, 
um welche religionsgescliichtlichc Zusammenhänge es sich hier 
handeln kann: der Vergleich mit dem man (fälschen mänä 
dräcigt sich unwillkürlich auf, vgl über die Geschichte dieses 
Begriffes EeiTZüsSTnm, Das mandäisch# Buch den Herrn der 
Grüße, Sitzungsber. der Heidelberger Ak. d. Wiss„ PkiL-hisk 
El., Jnhrg. 1919, Kr. 12, S. SÖfL 

Zweitens ist es für die richtige Auffassung des Abschnittes 
grundlegend, die Bolle der Verbindung zaman i akan&rdk im 
Kontext genau zu bestimmen. Bin Blick auf die grammatische 
Struktur des Satzes genügt, um festzustellen, daß es nur 
adverbial gefaßt werden kann: „die unbegrenzte Zeit hin- 
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durch“, wie übrigens samün ohne Präposition in den Texten 
sehr häufig adverbial in der Bedeutung „zur Zelt des .. 
„während der Zeit des .. steht, wofür mein Glossar weitere 
Belege bringen wird. So kommt z. B. in unserem Text&bschnitt 
zamtin i Öhrmaeä in der Bedeutung „während der Zeit Öhr- 
mazd, so lange Öhrinazd existiert“ vor 1 ). 

Damit ist auch gleich gesagt, wie sich die mazdayas- 
ni sehen Orthodoxen den Hauptbegriff der Zervauiten, ihren 
zam&n i dkanärak , zurechtgelegt haben: statt Öhrmazd über¬ 
geordnet zu sein, ist er ihm jetzt untergeordnet, statt der 
Hauptgott zu sein, ist er zu einem Attribute des Hauptgottes 
her abgesunken. Man sieht deutlich, daß die ganze Lehre nicht 
ohne Hinblick auf die Gegner, die Zervauiten, ausgeformt 
worden ist, und man muß zugestehen, daß die Umgestaltung 
ihrer Hauptthese radikal und zielbewußt vollzogen ist. 

Dieser streng rechtgläubige Standpunkt wird Indessen 
nicht das ganze L Kapitel hindurch aufrecht gehalten. In 
der iranischen Rezension ist nach der Schilderung des Kampfes 
Ohrmazds mit Ahriman ein langes Stück eingeschaltet, das 
in der indischen Rezension fehlt, und das einen ausführlichen 
Sch&piungsbericht bringt. Ich führe zuerst daraus die ein¬ 
leitenden Worte an {Hilßbuch 69, & ft), da sie für das Ver¬ 
ständnis des Folgenden wichtig sind: 

Öhrmazd p$s häc d&m~dahi§w$h n 2 1 } I rat %*atüi u j pa$ 
hä& d&m-daM&nlh % u aiäi, süt-^ästär u frasämak u j/ui-b&$ f 
ü&kdrak u ham&rä5$rgU3är u aßönik u harvisp-niMritär büt, 

a ) Hd&chr. röJ; sinnlos. Der Fehler ibt Mutig. 

„Vor der Schöpfung war Öhrmazd nicht Herrscher, nach 
der Schöpfung aber Würde er Herrscher, Beförderer 1 ), weise, 
leidlos, offenbar, Allfürsorger, Spender, All scher. M 

*■) *üi-%nätiär ht die geivyhEiJicbe Wiedergabe d** a?. 

1) In der Verbindung hl E» i yütrt&fre namän ffifornärffi- {Hilfobuah 
62,iüf.) etehk m den Hdsehr. kueh t vor akans-raft, Die I$äfet ist hier 
über nur ein Fehler giidftitkealoser Abschreiber und ist eu streichen; 
die Analyse de& zeigt sofort, daß uÄrntürnifc nur das Prädikat des 

Üomfnftlefiteea sein kaou: ['s wird, um jedem Irrtum voraubeugen f aus¬ 
drücklich fefttggstellt, daß das Attribut , Kleid*, au dem ja. die masdayKS- 
Tilache HeLIgiou iü eogster Beziehung steht, min (Jhrmazd glcicbewig ist. 

10 * 
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"Wenn "wir dieses Stück mit dem vorher besprochenen ver¬ 
gleichen, bemerken wir sofort, daß wir einer grundverschieden 
orientierter Anschauung gegenüberstehen: nach dem ersten war 
Öhrm&zd von aller Ewigkeit her mit Allwissenheit und G-üte 
bekleidet, hier erhält er erst durch die Schöpfung die Attribute 
der Herrschaft und der Weisheit Ea dürfte ohne weiteres 
einleuekten, daß diese Lehre ganz dem Geiste des Zervanismus 
entspricht, während jene erste Qhrmazd als den höchsten Gott 
voranssetzt Wir dürfen also annehmen, daß der S< 09,1 be¬ 
ginnende Abschnitt einer auf zervanistischer Grundlage anf- 
gehauten Kosmogonie entnommen ist, und die Fortsetzung der 
Darstellung bestätigt vollauf diese Annahme, Nur nebenbei 
mache leb auf die eminente Bedeutung dieses Stückes für die 
spätere Ideengeschichte aufmerksam. Ganz unerwartet werden 
w r ir hier vor ein Problem gestellt, das Jahrhunderte lang die 
ältere islamische Gemeinde gequält hat: war Allah von aller 
Ewigkeit her mit den Eigenschaften, die ihm im Koran beb 
gelegt werden, ausgerüstet, oder wurden sie ihm erat durch 
die Schöpfung zuteil, nachdem die göttliche Wirksamkeit die 
logisch notwendigen Objekte erhalten hatte? Wir können 
jetzt mit Händen greifen, woher die ganze Fragestellung, mit 
der die ältesten Sldtischen und umTazilitlschen Theologen 
rangen, ihren Ursprung hat. Ich gehe hier darauf nicht weiter 
ein, da ich gegenwärtig mit einer größeren Monographie iiher 
dieses Thema beschäftigt hin, sondern nehme den im BUfs- 
buck S. 68, * begonnenen kosmogomschen Abschnitt wieder auf. 
Einige dem besprochenen Stücke folgende Spekulationen mögen 
vorläufig beiseite bleiben; dann lesen wir S. 71, ±fL: 

•yj L a tili-fraz&naMk, pahroimh, asabisniki Öhrmazd u aJcärth 
i % ll at-do§afak u apahromh i Ahriman 1 ) ö paitäMk mal MS 
däm dät le zamän-ib i (oder zamän ge) d£rang-% u atäi nazdist 
däm iS fräb iäiit. ce akanärak büt; ha£ gumffiiänxh 
i hamahzh i T)hrmazd famärakDmand tästt hat hän ahmärdk. 
hü hob bun-dahi£n%h t h% däm äüt> u täk ö frdzäm, kn ganndk- 
mznüh akär büvet, patmänak i 12 000 säl hü kemärdhOmtmd, 
pas ö akcmärakömandih gum&cit varift } kü däm-ib i (oder däm 
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SS) Ohrmazd *apät*)-gah apah Ohrmazd hamahik havmd. liy&n 
*guft§t pat den hü: 

[S, 72] zamän ^fflnumdtar 1 ) hat har *£ 5 ) dümßn*) 
zaman hanäätak $ ^härt 7 ) dätastä Jt e ). 

zamän (hoc} tfHiyäpak&n ayäpaMar 
zamän hat piwsiznlhän puraiSniktar *). 

zamän i män apokamhU 

hrin pat zamän piztak (rät ShthSt 

giyän hat ave nt bujßt lä ) } 
nt hä *am n ) uröt väztt, 
nt <&ä> ö lS ) *msyt™) afmp$t 1A ) f 
nt hä ^adar lS ) ax ul9 ) fr st varttt, 

Abweichungen von AmojssARiAS Ausgabe: 
x ) Ahriman nach pahramih verstellt; vor ö puilüJtfh steht die Gloeae 
pas-biwiSnih i 5amiäk-m e-rttifc,. — 3 ) A p r d (0, A} r — A f py£, — 4 ) A 
finanj^n". — s ) A — fl ) A -\- cfrtwi E Ohrmazd i ^iinnä,?:- 

Glosse. —■ T ) A fefft'. —■ ®J| A + xam&n pUTuilYiiktar r inderu der 
Schreiber die folgende Strophe unrichtig mit der Zweiten Zeile begfl.no, 
sich dünn aber selbst korrigierte. ■— ’] A + bi lä&ir pQt JHBnO» Hayüt 
[gG&ehr. ilft] hiiTtun^ Glüs&C. —* 1& ) A -f- hac htinrjam j&n i martiimün\ 
Glosse. — A { Iibb ö. — Jfl ) A + nihüne-c Gleane aum folg. 

W. — I3 ) A etwa g'hy, — “) A + au^tii- fi {finit \ Glosse. — 1*) A haia&at\ 

— 1H ) A -f * SjJäa * Jrtrf, Ejj&torer Zusatz, 

Übersetzung. 

„Die Eerrscher weisheit, die Bekanntheit, das Primat und 
die Un Vergänglichkeit des Ohrmazd, die Unfähigkeit des an 
sieh Bösen und das NichEprimat des Ahriman 1 ) traten zum 
Vorschein, als er (Ohrmazd) die Schöpfung schuf. Denn die 
langherrschende Zeit war das erste Geschöpf, das er her ver¬ 
brachte. Denn (zuerst) war sie (die Zeit) unbegrenzt, nach 
der Mischung aber, von der die in sich geschlossene Welt 
Qiinnazds betroffen wurde, wurde sie begrenzt geschaffen von 
jener unendlichen Zeit aus. Denn von der Grundlegung, als 
die Schöpfung geschaffen wurde, bis zur End zeit, wenn der 
böse Geist außer Funktion gesetzt werden wird, ist eine Zeit¬ 
spanne von 12000 Jahren, während welcher sie begrenzt int; 
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daun wird sie mit der unendlichen Zeit vermengt werden, 
wenn die Geschöpfe Ohrmazds wieder mit Ohrmazd vereinigt 
werden. Wie es in der KeÜgion heißt: 

Dm Zeit ist mächtiger als die zwei Schöpfungen*); 
die Zeit ist das. Maß für die Gültigkeit des Werkes, 

Die Zeit ist reicher begütert als die Begüterten; 
die Zeit weiß besser Bescheid als die Wohl unterrichteten *). 

Unsere Zeit schwindet dahin; 

w'enn die Zeit dafür festgestellt ist, wird, auch der prächtig 

Gezierte auf einmal niedergebrochen. 

Die Seele kann sich vor ihr nicht retten 4 }, 

flöge sie auch nach oben, 

führe 5 ) sie auch nach unteu r 

ginge sie unter die Welt 4 ) hinunter. 

4 ) Gloa&e: dii3 Nsch-sein d&9 boseo freistes. — a ) frlofis^E dt« de« 
ÖhrmBEd und di« des boaen freiates, — 3 } Glosse ; d«au ri^literl [cLe Ent¬ 
scheid urig- kimn durch diä Zeit lierbEJgofulirt Werdau. — 4 ) GIosbol die 
Soelfl der MGusühau vor der ZuäU — s ) GIqhsü: aetzte sie aieb.— *j Zu- 
aittz: tvo kalte Wäasar aind (vgl. Hilfsbuch S. S3-, u—ic')t 

Sprachliche Bemerkungen. 

„Unverglnglicbkeit !t j zu säest „vergeht“, altir. 
a S£?i-, altp, &ah- Air Wb, 1553; von sätet „es geziemt “ genau 
zu unterscheiden, 

hamahih gehört zum Adj. fomatoh, das S. 71 ult. nach 
dem Kontert „vereinigt“ bedeuten muß; da die Nomina, auf -ih 
sehr oft kollektive Bedeutung haben, ergibt sich für hamakih 
die .Bedeutung „was vereinigt, beisammen ist“. Meine Lesung 
ist ganz hypothetisch, hat aber eine gute etymologische Stütze: 
ich leite die Wortgrappe von ham-ähr ab, zu ah- „werfen“, wo- 
mit übrigens im SW.-Dialekt der St. as~ > *aü-- > ah- „gelangen“ 
verschmolzen ist; vgl. z. B. skr. samäsa- „Zusammenfassung, 
Vereinigung“. 

gumelit muß Partizipium sein, ist also Neubildung statt 
urspr. gumHyjb, 

’-apittetjäh: die Schi iftzeich.cn in A würden am ehesten 
die Lesung *apeclhü ergeben, was zu aptäak gehören würde. 
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Indessen sollte man in solchem Falle eine Form *aptäakihä 
erwarten, und ich ziehe es darum vor, die geringfügige Ände¬ 
rung von ap$&- in apat vorzunelunen, was dem Kontext besser 
entspricht. Das Wortende ist dann nicht als die Adverbendung, 
sondern als das Wort gäh zu lesen: dieses gäh } das wohl Ur¬ 
sprünglich „Mal“ bedeutet, wird im TphL als Adverb „dann“ 
{ghy) gebraucht, ist in dieser Bedentung anch im Pazend {geh 3) 
belegt und läßt sich in einer Keihe von Stellen im Buch- 
pehkyi nach weisen, worüber ausführlicher in meinem Glossar, 
*gufl&t: das Ideogramm ymllum-yt lese ich so, wenn der 
Zusammenhang ein Präs, Pass, erfordert, indem ich eine mit 
der Form bu%&t analoge Bildung annehme; s. nuten. 

Das Gedieht besteht aus vier Strophen, von denen die 
drei ersten zweizeilig sind, die letzte dagegen vierzeilig. In 
den zwei ersten Strophen hat jede Zeile elf Silben, in der 
dritten neun, in der - vierten acht; metrisch es Prinzip scheint 
also die Zahl der Silben zu sein, während ihre Quantität mehr 
zurücttritt, wenn sie auch vielleicht nicht ganz ohne Be¬ 
deutung ist Jede Strophe ist gereimt; in dieser Hinsicht ge¬ 
hört unser Gedicht entschieden mit der neupersischen Dichtung 
zusammen. Die Ähnlichkeit mit den neupersiscken Hazag- 
Yersen sowie auch mit den Yierzeilen des Bäbä Tähir ist 
offenbar, wie mir auch mein Freund H. H, Schaeüer bestätigte. 

Str. 1 Z. 2: in der handschriftlichen Überlieferung fehlt 
eine Silbe; ich suppliere sie nach kär und zwar in der Form 
der Cmms-obliqtnis-Endung -g, well ich kär als voran gestellten 
Genitiv fasse. Natürlich könnte man auch an die laufet 
denken „das Werk des ddfatfän“, doch scheint mir dies im 
vorliegenden Zusammenhänge, wo es sich um große küsmo- 
] ogisehe Prinzipfragen handelt, wenig passend, weil zu eng 
und zu speziell. In Verbindung mit handä/Sctk „Maß 4 * hat doch 
wohl ddtastßn seine allgemeine Bedeutung „Norm“, die mehr¬ 
mals zu belegen ist, u. a. in ham-rfütaetän „eu derselben Norm 
oder Kategorie gehörig“ (daneben auch „einverstanden“); kär 
hat wie gewöhnlich die Bedeutung „religiöse Obliegenheit, 
Pflicht,; Werk, das im religiösen Gesetze ah obligatorisch vor¬ 
geschrieben ist“. Die Zeile besagt also, daß die Zeit* d. h. 
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der die zwei Schöpfungen beherrschende Zeilgott, der Religion 
und dem religiösen Leben Nomen setzt und somit das Prinzip 
der wahren Religion ist. 

Str. 2 ZA: kal muß eingesetzt werden; da die Zeile elf 
Silben haben muß, so ergibt sich für hay’ph die Aussprache 
% v ayäpak statt ha-ayäpah 

Z. 3; pur&tätäk „wer zu befragen ist, wer Auskunft weiß“, 
natürlich in Sachen der Religion; die Giesse bezieht die Zeile 
speziell auf die Rechtsprechung: v$l = viUr t vgh das arm. LW* 
iiata-vUr < *dätarv%6ira- „richterliche Entscheidung“, auch 
rförtaftsir lind „gerecht urteilen“ < *äntag$ir < data-gucir < 
*düta-vicira- „gerecht urteilend “* 

Str. 3 ZA: daa Metrum verlangt die Aussprache apaka- 
nlhH, wie denn auch das Pazend des öfteren die Lesung am- 
gandan = afgandan bietet. Es liegt die alte Präposition, apa- 
vor; wie die armenischen Lehnwörter zeigen, hat die Synkope 
des zweiten Vokals in Zusammensetzungen mit dieser Präp. 
erst relativ spät stattgefunden, vgl. z. B, apa-ü$m „häßlich“ 
< *apa-daima < nr t apOrkanr&n „zerstöre 4 , apa-rasan „unge¬ 
zügelt 11 usw. Bas kan-, das in apa-kan-dan, np. afgandan 
„werfen“ vorliegt, kann unmöglich irgend etwas mit kan-, 
skr. khm- „graben“ zu tun haben; dagegen gehört hierher 
daa dem Iranischen entlehnte armen, vkmd^m „schlage in 
die Flucht“ < %xA<tnd-. Wir haben vermutlich einen iranischen 
Stamm *kand- „werfen“ anzuseizeu, woraus im SW. vor Vokal 
*kann- (mit -nd- > was im BW/-Dialekt die Regel zu 
sein scheint) und dann ein neuer Stamm km- entstand; viel¬ 
leicht gehört hierher skr. skand- „schnellen“. 

Z. 2: pistdk kenne ich vorläufig nur aus dieser Stelle; 
es gehört wohl sicher zu p<m- „schmücken“ uni ist die SW.* 
Form des Part, jnsfa* mit -st- > -st-, also „geziert, geschmückt“, 
s Jähet ist die alte echte Passivfom von $Md- „zerbrechen“ 
(av, scandayashnäaya-, slwidaya-, np. Sibadan), Pass. eig. 
*$ka6yatä t woraus mitteliraulsck $MhH\ wenn auf den Reim, 
der die Aussprache SklhM zu verlangen scheint, irgend etwas 
zu geben ist, so ist skBkM nach den gewöhnlichen Passiyformen 
auf -säb f, bzw, unter Einwirkung des bedeutungsverwandten 
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ajja-sitaS > *a.pa-sityg$i zu §k%hU umgeataltet worden. Es 
fragt sieb nur, was Subjekt des Satzes ist Die Antwort bängt 
davon ab, wie man die einleitenden Worte brln pat mm&n 
auffaßt, ist mi zweifelhaft ein -m-Partizip zu bräy- „ab- 
schneiden" (mittelir, hrltan, np. burrtdan) , *brlna- also „ab- 
geschnitten, festgesetzt, bestimmt". Als Snbst. bedeutet es 
„das Festgesetzte. Fatum“; es kommt aber noch in adjekti¬ 
vischer Verwendung vor, wofür es sichere Belege gibt, z. B. 
Pohlavi Texte ed. bv JAir asp-Asa.ua , Bombay 1897—1913, 
S. 90, Frage 129: r&$ttar? „was ist am wahrhaftigsten? 11 

Antwort: etmän i brin „die bestimmte, festgesetzte Zeit", 
d. h. eben das Fatum. Von dieser Stelle ausgehend fasse ich 
auch hier brln als Adj. zu zamän*, zusammen mit pat bilden 
sie eine Konstruktion wie etwa die avestischen absoluten 
SatzverkürzUngen mit paiti, s. Air Wb. 826, Ich übersetze 
also „nachdem die Zeit (dafür) festgesetzt worden ist" und 
fasse putdh als Subjekt. 

In der 4. Strophe ist die Text-Überlieferung ziemlich ver¬ 
worren und der Text mit Glossen überfüllt Den sicheren 
Ausgangspunkt für die Rekonstruktion liefert uns eine Parallel¬ 
sten e in Aogemadafifiä, die ich zuerst bespreche; es handelt 
sich um die Paragraphen 57—66 (hrsg. von VT. Geiger, Er¬ 
langen 1878, S. 26J3F.), die ich hier ab drucke, indem ich den 
Ävestatext vom Pazend trenne und die jetzt übliche Tran¬ 
skription durchführe: 

57. äat mraöt ahuri I mazdä: fräkar&stö astövifiötus zirijä 
apairi.ayö 

58. yahmat ha&a naffitö bunjayät ewsamihatgun 

59. »ffif aäfrrapatayö, nöit äa&hupatayö, nöit s äsvvista, nöit 
a&viMä 

60. noif usypS taüö, nöit nisy$& 

66. naMa frakan&m atähä z&mö yat pa^anayä skarvnayä 
düra&pär&yä. 

Übersetzung. 

57. Ahuramazda sprach: geschaffen wurde AstövIBötus, der 

Töter der der Unentrinnbare, 

58. vor dem keiner der sterblichen Menschen sich retten kann 
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59, weder Priester noch Herrsch er, weder die am meisten 
vermögen, noch die am wenigsten 

60. mag er nach der Büke, mag er nach der Tiefe Sick flüchten 
66, mag er diese Erde durchkreuzen, die breite! die runde, 

die weite. 

Pazend. 

(5?) guft-oä Jiormesd hu fräs %r<wtä$ &steÄ Astivihäö y 
ägärl i köSmandün I hu kasmandän öi be vütGnd t idun be 
tarsend hu g&Hhü avä druz höyjfodan ?i'S- tuän] u M.rctveSn 
[täten erm a p?.s gQtäf] (58) he n$ ez öi hm hu'zeS es hoSmandün 
mardumün^ bü$ nä h&yt ändä nßfi ne-ila bözed e£ nün fr&s 
(59) nl ervad [mävadün-movaö] u nS dekvaö [ßühäTirSäh) u 
ns he pa sü£ süd-yfüst&r u nE he n$ % u miär (60) jte pa 

tMifa val vaseS [Jtß pa ■#ÜB asmän andar Sdkäd r cün Kahö&y 
he cttn-ettd aoi % u areh-härl döSt-as, es l)ä%lan ne 

tu&md} (61) nE he pa nagänl fröö vase& 'hu az$r zami nihän 
bahvä, fätn Afräsiä turh astr samt äkin*sä%t män haru, hazär- 
tftr-bälä- i pa saä sförc; (62) andar an män star u mäh u 
■pHire&fi-htwdär-i räintß he r$Sm ht&nend ; (63) emdar tin män 
pa häm ävüyrnt yfa$ <hard) (64) zindag&n nihtem eist; (65) 
hs Mn-end aos jädüsärl döst, es Astiviki%S höyßan- ne tuän 
fru-tf] (66) n$ he pa- fräs^%aneim i [fräs %a?ieä~\ än samt pahanä 
i girS -t- dür-gudarg [cun Dahäk (67) he ei hoiaeiar avar äusastar 
raft u p'mt v-aä m wnäed ; (68) he bün-md aoz tufin- 
kardärs d&$t t ei Jsfivtößd b$%tan ne tuän büö\ 

(Übersetzung. 

Hürmezd sagte: Äsiivihiä ist geschaffen worden, um die 
Sterblichen zu entkräftigen [denn wenn die Sterblichen ihn 
sehen, erschrecken sie so heftig, daß sie außerstande werden, 
in dieser Welt mit den Liigendämanen zu kämpfen] und um 
des Hinscheidens willen [wie früher gesagt wurde]; vor welchem 
sich keiner der sterblichen Menschen retten kann, sich bisher 
nicht hat retten können und in der Zukunft nicht retten wird, 
weder Priester |der HobedämMöbed] noch Herrscher [der 
Großkönigj, noch wer durch Nutzen Nutzen sucht, noch wer 
ihn nicht sucht, weder wer nach der Höhe hinauffährt [d. k. 
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sich nach dem leeren Kaum des Himmels begibt wie Kayös, 
der sich vor AstiyihäB nicht retten konnte, wie groß auch 
die von seiner Königsglorie bewirkte Kraft war, die er besaß] 
noch wer nach nuten fährt [d, L sich unter der Erde verbirgt) 
wie der Turanier Afräsiäb, der sich unter der Erde ein eisernes 
Haus in der Höbe von tausend Mann auf hundert Säulen baute; 
in diesem Hause machte er Sterne und Mond und Sonne, um 
Licht zu schaffen; in diesem Hause wäre es ihm möglich ge- 
w r esen, nach Belieben sich gute Tage zu machen und das 
schönste Leben zu führen; wie groß auch die Zauberkraft 
war, die er besaß, konnte er sich vor Astivihäft nicht retten], 
noch wer beim Durchkreuzen der Erde ist [sie durchkreuzt],, 
der breiten, der runden, der weiten [wie Dahäk, der vom 
Osten nach. Westen ging* um Unsterblichkeit zu suchen, sie 
aber nicht gewann, der sich vor Astivihä-B nicht retten konnte, 
wie groß auch die mächtig wirkende Kraft w r ar, die er besaß]. 

Auf eine ausführliche Analyse dieses Textes, der im ganzen 
klar ist, aber hier und dort dunkle Punkte bietet, kann ich 
selbst verständlich hier nicht ein gehen, möchte aber Folgendes 
her vor heben, z-irijä 57 ist unklar; das letzte Glied ist zweifel¬ 
los gan- „schlagend“, das Yorderglied I&t wahrscheinlich un¬ 
genau überliefert, kann aber wenigstens als %in/a- aufge- 
faßt- werden, zu mr- „gebrechlich sein, altera“ w r omn jeden¬ 
falls der Pazendist- mit seinem hösomand gedacht zu haben 
scheint. KEniGSE'&'G übersetzt tirijä mit jlvamatäm vighata- 
näkarafy. Ganz besonders wichtig sind für uns die Zeilen 
nüii u$yg$ tß-ÜQ, nöü msyg,$ t nasö'a frakansm atöhä zamti yai 
pa&anayä ska^nayä ditraz-$flray&t die wdr etwas näher be¬ 
trachten müssen. Es handelt sich hier um eine unter allen 
Völkern zu allen Zeiten verbreitete formelhafte Zerlegung des 
Universums in drei Teile, Himmel, Erde, Unterwelt; ich zitiere 
mir eine sehr berühmte alttestameutliche Stelle, PS, 139, stk; 

ms« "pjsq E-ßKi irrnra -\b& ros (?) 
yn npw rr m ds? dw po» cs (8) 
o' jrnroa mar« 'ins? (9) 

yw ‘OTrsKni unpn* yv w tu (io) 
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Eier ist- die Reihenfolge HimmebUnierwelt-Erde, und 
diese baten wir laut dem Fazend auch in dem vorliegenden 
Avostatext vorauszusetzen: zuerst wird der Himmel erwähnt 
und die Vergeblichkeit der Flucht nach dem Himmel 
mit dem Beispiel des Kayds exemplifiziert, dann die Unter“ 
weit, die mit gemeint sein muß, da hier als Beispiel 

das unterirdische Lundertsäulige Haus des Afräsiäb dient; 
dann muß sieh naetia frdkamm usw. auf die Erde beziehen, 
wie auch aus dem gewählten Beispiele (Daliäks Fahrten von 
Osten nach Westen, um Unsterblichkeit zu suchen) her ver¬ 
geht, Daraus folgt aber, daß das Wort frokana- „das Durch¬ 
kreuzen“ (die Form ist “Absolut! vum“) bedeuten muß, wie man 
es sich auch erklären mag 1 ) (an eine Bed. „Aufgraben, Auf- 
dämmern 4 , wie Babthoiiostae, Air Wb. 976 will, ist nicht zu 
denken), und dazu stimmt auch, daß die Erde die Epitheta 
„breit, rund, weit“ erhält, was ganz erklärlich ist, wenn es 
sich um ein Durchfahren handelt, sonst aber wenig begreiflich 
wäre. Sollte dagegen fra-lana- von hm- „graben“ abzuleiten 
sein (wie der Pazendist mit seinem fräz-%anesni und. ^EUrosE-xu- 
mit seinem Manitu-, Nom. zu khamitir-^ wollen), dann hätten 
wir wohl frahana- mit „Durchgraban“ wiederzugeben und es 
auf die Niederfahrt in die Unterwelt zu beziehen; in diesem 
Falle sind wohl aber die Worte pa&anayä shmnayä dnraa- 
pörayä späterer Zusatz, und die Beispiele der Pazend Version 
sind unrichtig gewählt. Ganz ausgeschlossen ist dies nicht; 
der Avestatext würde dann ganz einfach gelautet haben; 

nmU us y<ß taM f mit nis-y$s, ncti&a frakems-m a&hä z$mö 
„mag er in die Höhe, mag er in die Tiefe flüchten, mag er 
diese Erde durchbrechen“* kann sich dann nur auf 

das Mederfahren vom Himmel zu dieser Erde beziehen, und 
wir haben die streng logische Gliederung Himmel-Erde-Unter- 
weit. Jedenfalls ist die L Strophe des ZervSnhymnus, mit 
dem vor uns jetzt wieder beschäftigen werden, so aufgebaut 

Z. 1 ist ganz klar; da acht Silben gezählt werden müssen, 
ist giydn zweisilbig zu lesen, ebenso auch das Fron, der 

I) Es, gehört Tielleieht m dem üben beepro-ehetiea St. in 

apa-JtQiUktTi+ 
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3. Person ave. hu%fät ist eine beachtenswerte, bisher nicht 
behandelte Passivfünu des Präs., die aua dem Part. Prät. bu%t- j- 
der Kopula gebildet ist; die Kopula ist nach den Personal- 
endungen des finiten Verbums mngeformt worden, wie dies in 
den neuiramschen Dialekten überaus häufig verkommt — wir 
sehen, daß die Anfänge dieser Entwicklung ziemlich hoch 
hinaufrelchen. In derselben 'Welse ist wohl auch das oben 
erwähnte ymllwn-yt „es wird gesagt 4 ' autzufassen, d, li + als 
gufiM\ ein ähnliches Beispiel ist frahü&t „nutzt, hilft“ M^ r 2,i?o 
{Büfsbuih S. 39) zu frohst „Hilfe“, eig. „ist Hilfe, Förderung 1 2 )“ 

Z. 2p Des Metrums wegen müssen wir statt ö die Form 
avi lesen; dieses aui, als l ly geschrieben, ist im Bnndahifin 
sehr häufig. Ebenso müssen wir das dem aram. ZT entsprechende 
iranische Wort zweisilbig lesen; dieses Wort, ul<*urd f steht 
also nach der Präposition im Casus obliquus und wird uts 
oder ttrde zu lesen sein. Die Lesung des Verbums väzüt steht 
durch den Pazendt&xt des Aogemadaedä (vaseS) fest; NERiograra 
übersetzt einfach mit gam-. 

Z. 3 3 der Zustand des Textes ist mangelhaft. Erstens 
muß kä nach nS eingesetzt werden, und zweitens ist andar 
nislnät am Ende der Zeile sicher Glosse zum vorhergehenden 
Verbum aframt < *api-rav- (oder wie man den Stamm ansetzen 
will) „geht hin“, das ich bis jetzt nur aus dieser Stelle kenne. 
Von den dazwischen stehenden Worten erkennen wir sofort 
nikun „nach unten“ E ) mit dom enklitischen -c; die Schreibung 
nfaumyht bedeutet wahrscheinlich nur den Casus obliquus 


1) Die Pazeudlaten haben diese Form nicht erkannt, darum steht 
in dem oben besprochenen Fazendteit büh^i En der Bad. „wird gereit.et a 5 

=± „wird gesagt g , GlLißkäichftrwBisc ist die Form in nn.se rem 

Bi^ndahienteit gan* klar geschrieben. 

2) Wie sieh da& entsprechende paz. nagäni (s. oben) dazu YCrhült 

und wie et etymologisch au beurteilen ist, ist mir unklar; Ideüti&ch. können 
nagäfS und nicht sein, denn für das letztere I&t die Aussprache 

mit ’it- durch das arm, nÄsm sicher verbürgt, m’&inj setzt m. E. ein Ar. 

fort, das wohl ein -7tn-Partizipium za ist; oh dieses *kav- 

im av. kava~ „Hocker 11 (In fra-hava-, apa’fativ--) Ytudiegt? rt/fci™ würde 
in solchem Falle eig. „nach unten gewölbt, umgesturzt ü bedeuten; ist 
■ntfgä&- ;'Je *m-käo(ma~ auf&öfaasen ? 
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nikünz 4- c, denn in den Pehlevitexten ist sehr häufig — was 
meine? Wissens bisher nicht beachtet worden ist — die Endung 
-yh nicht als die Abstraktem! ung, sondern als eine ungenaue 
Wiedergabe der Casus-obJiqiiüs-Endnng aufeufassen. Das 
folgende Wort sieht beim ersten Anblick wie g'h-y aus, und 
in der Tat habe ich eine zedtlang die Möglichkeit erwogen, 
es als gäh& „dann 11 zu lesen, was natürlich hier spateres Ein* 
schieb sei sein müßte, Schwierigkeiten, aber bietet in diesem 
Dalle der Vers: 

nl <Jc&y a •nihlfM-t afmvH = Q Silben; 
ein richtiges Metrum würden wir nur durch Weglassung des 
hu erhalten, was sich in dessen nicht empfiehlt* da hä für die 
Symmetrie des Satzbaues und der Strophe unentbehrlich ist-. 
Wir müssen offenbar die Zeile anders rekonstruieren. Die 
soeben besprochene Ave&tastelle brachte mich auf den Ge¬ 
danken, daß In denk als g’h-y gelesenen Worte ein verderbtes 
= ? 2 -is#@i stecken könne; in der Tat ist das Verderbnis 
sehr leicht; es entstand einfach dadurch daß der am Anfang 
stehende fi-Strich nach links verbunden wurde: 

Daun ist aber mhmnb-l als Glosse zu entfernen, und wir haben 
einen glatten Achtsilber: 

wes <£«} o nisyg uframt 

Ist aber dies richtig, so liegt der Verdacht nahe, daß 
auch In der vorhergehenden Zeile einst das alte Avestaworfr 
usygts in der pehl avisierten Form *usye stand und später mit 
VV — ul glossiert und endlich durch die Glosse ans dem Texte 
verdrängt wurde. Vielleicht lautete also Z. 3 ursprünglich: 
m avi *my% 

Sollte es sieh bestätigen* daß die beiden Avestawörter im 
ursprünglichen Texte unseres Hymnus standen, so ist die 
Annahme einer direkten Abhängigkeit- desselben von der früher 
besprochenen oder einer ähnlichen Avestastelle naheliegend* 
wenn auch nicht zwingend. Ist dem aber so, so müssen wir 
den Avestatext in der kürzeren Form lesen, die ich oben 
rekonstruiert habe* denn unsere Strophe setzt unzweifelhaft 
voraus, daß *nisye ,*nach unten“ die Bedeutung „nach der 
Erde Mn“, wie die folgende Zeile zeigt. 
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Z. 4: die Band sei) rill hat haca$ar f was eine Silbe zu viel 
ergibt. Natürlich könnte man daraus auf die jüngere Lesung 
a£&r schließen. doch scheint mir dies mit den sonst sehr altertüm¬ 
lichen Lautverhältnissen des Gedichts schlecht zu harmonieren T 
und ich setze deswegen dafür die alte Prüfe atfar ein, die 
natürlich fürs Mittel we&tiram vorauszusetaen, sonst aber nur 
in der Verbindung hdc-aäar zu belegen ist. Auch &%* „Welt, 
Weiteil“ macht einen archaischen Eindruck, i äpän i sart 
ist selbstverständlich ein späterer Zusatz, der aus dem Metrum 
her ausfällt. Besteht, wie oben angenommen wurde, ein Zu¬ 
sammenhang zwischen der Aogemadaeöä-Stelle und dieser 
Strophe, so bestätigt sich dadurch die Annahme, frakanQ m 
a&hä ssmö beziehe sich auf das Lurch brechen unserer Erde 
und die Iviederfahrt in die Unterwelt, 

"Was den sachlichen Inhalt des Gedichtes befrist, so füge 
ich hier nur ein paar Bemerkungen am Daß mit zamän 
„Zeit“ der höchste Gott des Zervanismus gemeint ist, steht 
durch die erste Zeile des Gedichtes unumstößlich fest. Sein 
gewöhnlicher Käme, mitte 1p, Zurvün, erscheint indessen nicht 
hier, wie das auch zu erklären sein mag: man kann annehmen, 
daß ein Eingriff des maadayasmschen Redaktors ihn aus dem 
Text entfernt hat, aber es ist ebenso gut möglich, daß die 
allgemeine Bezeichnung zamän absichtlich gewählt wurde, 
denn die Begriffe zamän „die große, allgemeine Zeit“ und 
zamän i man „unsere Zeit, unsere Lebensdauer“ sollen sich 
offenbar entsprechen und eine dichterische Gegenwirkung aus- 
lösen. Jedenfalls ist der Gedanken gang des Stückes in sich 
festgesehlüBsen und schreitet vom Allgemeineren zum Spezielleren 
in gut gegliederter Reihenfolge fort: zuerst wird der mächtige 
Herrscher der zwei Schöpfungen, der Urheber der wahren 
Religion gefeiert; dann wird seine Erhabenheit über die welt¬ 
lichen nnd geistigen Größen der Erde dargestellt; schließlich 
wird er als das unentrinnbare Fatum geschildert, um in der 
letzteu Strophe geradezu als 'Todesgott zu erscheinen. Wie 
das in eine Ideengeschichte des Zervanismua hinemzupaseen 
ist, kann hier nicht angedeutet werden; ich muß mich für 
diesmal damit begnügen, auf die einschlägige Arbeit auf diesem 
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Gebiete, nämlich Jukkee’b Abhandlung Iranische Quellen der 
ftdJmsfiscAöw Aitmvorstellitng (Vorträge der Bibliothek War- 
bürg I, 1028, S. 125 if>) zu y er weisem Ich setze nur hinzu, daß 
die späteren arabischen Schriftsteller, die sich mit dem 2er- 
vanismus beschäftigen, fast ausschließlich den primitiven Zerrütt- 
mytbos beachten und uns sehr wenig über das Wesen Zervärds 
mitt eilen; doch mache ich auf ein altes Zeugnis aufmerk¬ 
sam, das w dem Bischof 'Theodor Abü Kurra verdanken. 
In seiner Abhandlung „ Über die Existent Gottes und die 
wahre Religion“ sagt er 1 ), er habe die Anhänger aller mög¬ 
lichen Eeligionen besucht, um zu erfahren, was für Vorstellungen 
sie über den Schöpfer hegten; unter anderem habe er auch 
die Magier darüber befragt: 

y gj; yLüs yyB f V ^’j L " 

^jl * ujTjvjJ! ^ L« Ly 

y ^ [Text: J'ij'i] 0 ^j) w J>4t r*G f 

&J\ aJ Uül Ltr^ es folgt 

dann die bekannte Geschickte, wie Öhnnazd und Ahriman bei¬ 
sammen gezeugt und geboren wurden. Für uns wichtig ist, 
daß Zervän hier als das Fatum (aZ-ftoji) d arges teilt wird; das 
stimmt, wie wir sehen, vorzüglich zu unserem Gedicht, 

Noch weniger kann ich hier versuchen, die Bedeutung 
der Anschauung, die ans diesen Versen spricht, für die spätere 
Ideen geschickte des vorderen Orients zu beleuchten. Ein Jeder, 
der eine noch so flüchtige Bekanntschaft mit orientalischer 
Dichtung, mit orientalischer Lebensanschaunng gemacht hat, 
merkt sofort, daß der Hymnus ein Grundthema des orientalischen 
Lebensgefühls anschlägt. Was hier mit unübertroffener Klar¬ 
heit, Schlichtheit und Knappheit ansgedrückt wird, ist ja 
nichts anderes als der wohlbekannte orientalische Fatalismus, 
den wir als das charakteristischste Merkmal der islamischen 


1 ) Trccilü in4dit d& Th£üdor& Ahöu-QU ito, {Abvcara} iiterjv.& melchite 
de Harran (c : & 740— SSO) #-«r l’lütixtentie de Ditu et la Vraie JReHffiQ h 
Publi£ pur ti P. Loms Chejiltiq a, j, [Eitrait de 1s. Usvue ftl-M&iebriq} 
Bcyroutt 1012, 3, JV f. 
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Kultur zu betrachten pflegen* der aber in allen Formen des 
orientalischen Geisteslebens seinen festen Platz hat; in der 
Reduinenpoesie, in den Betrachtungen der orientalischen Christen 
über die Vergänglichkeit des Irdischen Daseins, überall tritt 
jene Resignation vor der „Zeit“ und ihrer absoluten, unent¬ 
rinnbaren Herrschaft zum Vorschein. Caseel, (Das Schicksal 
in der altarabischen Poesie, Leipzig 1923, $ + £2ff.) hat die 
Vermutung ausgesprochen, daß die in der Beduinenpoesie auf¬ 
tretenden Vor Stellungen von al-dahr, abzqm&tfL, ql- T aij$m aut 
die Einflüsse des Zerv&nismus zurückgeführt werden könnten; 
ich glaube, man wird sich nach dem Durcblesen des oben 
behandelten Gedichtes noch weniger dieses Eindruckes erwehren 
können. Daß der islamische Fatalismus nicht aus der Ver¬ 
kündigung Muhammads ah zuleiten sei, hat man schon längst 
gesehen; unser Gedicht deckt zum ersten Male eine der 
wichtigsten Quellen desselben auf. Im Grunde ist es ja ganz 
natürlich, daß gerade der Zer van Ismus den Ausgangspunkt für 
solche Betrachtungen geliefert haben sollte, aber erst jetzt 
läßt sich das mit Händen greifen. Über dieses Thema ließe 
sich eine umfangreiche Monographie schreiben; doch muß ein 
solches Unternehmen der Zukunft- Vorbehalten bleiben* 


[Korrektur^usatz.] Wie ich nachträglich sehe, läßt sich 
die oben behandelte Aogeroadaeöä-Stelle ohne Schwierigkeit 
auf achtsilblge Verse reduzieren (in der Rekonstruktion der 
aves tischen Wörter schließe ich mich den Grundideen Jtteteer’s 
in Caucasia I an): 

&£ mmraf ahurö magdäh: 
fräkersstö astüviäfiiuS 
zi-ryafäh ayairi-ayö, 
ydhmät haca naiUS hunjyät 
nait usy#s tafä, nait nisyqts, 
nait frakan&m aky h üh zemd. 


ZHteotria a. D.M.d.i Ksno Fc-lpe B<3- VII £Brf, 82}, 
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B ü clierbesprectuingen 

Ein gegangene Bücher nn gezeigt von W. Brintz 

Kern- Institute — Leyden. ATitttfüI Bibliograjthy oj Indian 
archaeology [1.:] jor the yea/r 1926. — Leyden: Brill 
13S&. X, 107 S., 13 toi. 4°. 

Es gereicht hu besonderer Ereude, dies neue Unternehmen an 
begrüßen, dessen verdienter Herausgeber, J. Bh. VogHL, sich aJl- 
zubescheiden nur unter dem Vorwort nennt. Der Inhalt Ist viel 
reicher ala der Titel vermuten läßt: ea werden 14 kurze Berichte 
geboten, die von den berühmten Ausgrabungen im Indus-Land bis 
zur islamischen Schrei hkunat reichen und Außeugebietc, wie Tibet, 
Cambodia, Indonesien und Iran embeziehaiL Ähnlich weitgreifend 
ist auch die Bibliographie angelegt (C4ü Kirn.), wobei zumeist 
Inhaltsangaben oder Auszüge aus Besprechungen gegeben werden. 


H'ÜRLUIann , Martin : Imlk-n. Baukunst , Landschaft und 
Volksleben. — Berlin: Ernst Wasmuth (1938). XXXVIII S.* 
304 BiMer-S., 4° [Orbia terra mm Bd, 33). Leinen HM, 26,—, 
Halbleder 35.“. 

Aue § 000 eigenen Aufnahmen aus dem eigentlichen Indien 
(ohne Ceylon, Nepal, Burma) hat H. diese vorliegende Auswahl 
getroffen, die uns von Süden nach Nordwesten die ungeheure 
Mannigfaltigkeit des Landes vor Augen führt. Die Bilder sind 
fast durchweg wohlgelungen und bringen in buntem Wechsel Land¬ 
schaft , Bauten und Vollbilder. An den Bildunterschriften wie 
an der Einleitung bleibt manches ansÄUsetsen: Visnu wird nicht 
„namentlich im Horden“ verehrt (S, XV) und „Tempel vom Viahnu- 
Typus” (au 114) bestehen nur in Haweli/s Einbildung; das be¬ 
kannte Felsrelief in Mavalipuram (41) stellt nicht „Arjuna’s Buße", 
sondern die Ilerabkunft der Gaugä dar; Oonjiveram (36) ist nicht 
„die goldene Stadt"; Cochin (56) als „alte Koloniestadt“ zu be¬ 
zeichnen ist schief und in dieser Kürze kaum verständlich. In den 
Übersetzn.Lügen der Bildunterschriften finden sich mancherlei sonder- 
bare Versehen. Doch vermögen solche kleine Ausstellungen den 
Dank für dies wertvolle Buch nicht zu schmalem und ea aei dem 
Wunsch nach weiteren Veröffentlichungen ans dieser reichen photo¬ 
graphischen Beute Ausdruck gegeben. 
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HiIjL'EB.u and T, Alfred : \cdiscJi& Mythologie. , 2. verand* Auß. 
in smi Bänden* 1 , — Breslau; Mn & H. Marcus 1927, 
ö47 S. EM. 53.—, geh. 35.“. 

Der Umfang igt nur äußerlich durch anderen Druck verringert 
worden, Kürzungen sind selten, dagegen ist die. Anordnung geändert. 
Im vorliegenden Band werden Usaa, Aävinau, Agni und Soma be¬ 
handelt, Große Änderungen hat H- hierbei nicht vorgenomnaen. 
Kur Brhaspati ist aus dem S3ma- (* I, 404 E) in den Agni’Ab¬ 
schnitt {3 60 ff.) übernommen worden und erscheint nicht mehr als 
reiner Moudgott, sondern als :j eine Form des Opferfeuers 11 f mit 
„vielen nicht zu übersehenden Parallelen mit Sorna“ (S. 171), Aber 
S. 164 heißt es j „daß die Konzeption von B. vom Monde ihren 
Ausgang genommen habe, nur mit dem einen und war wesent¬ 
lichen Unterschiedej daß bei Söma die Ambrosianatur des Mondes, 
hei B. dagegen seine Agninatur zugründeliflgtE Auch dieser Kon¬ 
struktion wird man sich schwerlich befreunden und die Deutung 
lieber auf dem, von ü. selbst beschrittencu Weg 1 ) suchen, wobei 
an H,’s Ausführungen (3. 7 €,) über die Wandlungen von Appella¬ 
tiven eu Göttemamen erinnert sei, die sich glücklich mit dem er¬ 
gänzen, was Oedenberg, Reüg. d. Veda 5 63, Anm. 2; 65, 67 über 
Versinnlichung und Belebung ursprünglicher Abstrakta — ein von 
H, psrhorxesaierter Begriff — auaführt. — An der Deutung Sflma*s 
ist nichts W T eseiktliches geändert; die gegnerische Auffassung braucht 
nicht wiederholt zu worden, H. hat sich gelegentlich (V. M-, Kl. 
Ausg., 1910, 3. 5) Eiemlich resigniert über die Aufnahme seiner 
Anschauungen ausgesprochen. Daran dürfte sich wohl auch künftig 
hinsichtlich der mythologischen Ableitungen nicht viel*) ändern. 
Sonderbar ist, daß R,, der von allen Forschern am stärksten auf 
historische Schichten im KV. hingewiesen hat, nie den Versuch 
gemacht hat-, die vedischen Gottheiten in historischer Ordnung vor- 
sufübren; freilich H,’s Grundanschauungen standen dem im Weg- 
— Bei alledem bleibt U/s Buch ein W 7 erh, mit dem man sich 
immer wieder ausemanderzusetzen haben wird* und es wäre töricht, 
wollte jemand achtlos an ihm Vorbeigehen. — Der abschließende 
2, Band, von H. fast druckfertig hinterlassen, wird inKüTze voriiegoiu 


Abegiö, Elim: Der Messiasglitübe in Indien und Iran. Auf 
Grand der Quellen dar gestellt* — Berlin: de Gxuytcr 1926, 
TO, 286 S.> 6 Taf. 

In Kalki , Maitrfcya und dem persischen Sansyant zeigt A. 
indische und iranische Parallelen Elim Messias auf, wobei sich klar 
eTgihfc, daß nicht nur diese Vorstellungen „im wesentlichen durch- 

1} Über ürdhntwi n. und m, 5a dftr Festgabe für H. Jacdui, 

bzw. Z. f. Indol. S, 222 ff. 

2) Zu&timmenii äußert fiieh Lottes W. Wust, OLB. 1925, (Li 2—615, 

17 * 
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elub unabhängig voneinander und auch ohne Beeinflussung von 
außen gebildet" worden, sondern daß auch die Ausgangspunkte 
jjÄfandveraebieden" gewesen sind. Aus streng philologischer Durch¬ 
arbeitung der Quellen erwachsen (doch in ansprechender Bonn dar¬ 
geboten) darf diea Ergebnis auch vom methodischen Gesichtspunkt 
aua nachdrücklich der Beachtung empfohlen werden, namentlich den 
an vergleichender Beligionsforsehung Intcres-sietten, in deren Kreis 
man ftUaugetn mit dem Abkängigkeitabegrül arbeitet, ohne die Mög¬ 
lichkeit von Parallelen oder Konvergenzen zu erwägen. Das Buch 
empfiehlt sich umsomehr, als Ah auf allen drei bearbeiteten Gebieten 
kaum, Vorgänger hat. — Wenn A, (S, 144) dar logt daß durch die 
Einordnung der Avat&ia Vi§nu’s in die indische Kalpa-Lehre ,,dem 
kommenden Kotter jene Einzigartigkeit und Einmaligkeit genommen 
wird, die ihn im Parsismus und im jüdiech-christUchßn Glauben aus- 
zeiohnen’b &o kann ich nicht zustimmen, wenngleich neuesten^ von 
anderer Seite in anderem Zusammenhang ähnliches gesagt worden 
ist. Mir scheint, daß die Kalpa-Lehre in die religiösen Vorstellungen 
des indischen Volkes keineswegs hinabreicht, vielmehr auf eine 
spekulative Oberschicht bwahrirnkt bleibt; besteht dies zurecht, 
dann bleibt für Yisnu-Kaiki das Prädikat der E inm aligkeit.. 

Eirfjsl., W, : J>iß Religion der Jaind's, — Leipzig: A. Deichört 
1923. XXV 8. t 77 Abb. auf 30 Tat 4° (Bildaratlas zur 
Keligionsgeachichte, Lief. 12),. RM,&,—, YorzugsauegabelA—. 

Zu. H. v. Glasenapp’b umfangreichem Buch „Der .lainiümuö“ 
(192Ö), mW, Schub RlBro’ß ausgewählten Übersetzungen („Worte 
Mahsvücas' f 1926 in den „Quellen der Religionsgesohichte“ j „Die 
,’iairuis" 1927 in der 2. Au£L des „Religionagesch. Lesebuch^) tritt 
als erfreuliche Ergänzung die vorliegende Ikonographie, von H. v. 
GLAaEKAPP’e Bilderankang absusehßii, die erste derartige Samm¬ 
lung. Voraus geht eine Darstellung, worin K, besonders bei der 
Kosmographic und der Welthiatorifl verweilt und die äußeren Formen; 
schildert, während die eigentliche Lohre, da nicht Objekt der bild¬ 
lichen Darstellung, nur kurz gestreift wird. Vielleicht hatten noch 
mehr Tempel-Abbildungen gebracht werden können. Dankenswert 
ist eiu Nachtrag zu A. Gl'£rinot 3 s „Essai de bibliogrnpbic Jaina" 
(1906), der die seitdem erschienene Literatur in europäischen 
Sprachen verzeichnet, Hmsn&nfügen ist jetzt GuArinot’s neues 
Bnch „La Religion Djaina“ (1926). 

Cooxa.rasot.aicy, Ananda , l Buddha and the go&pd &f Buddhism. 
With iHaslraiiQHs im oofaw hy Abanindro Math; TaQORE 
and NaMDa LÄXi Bose and 32 reproductians kam jdtotograpbs. 
(Reprint), — London: Harrap (1928). VIII, 370 8, Iß/—. 

Das Buch ist ein (anscheinend unveränderter) Neudruck, der 
ersten, 1516 erschienenen Ausgabe, die in Deutschland kaum bc- 
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kaunt geworden Min dürfte. Es igt sine selbständige, unabhängige, 
öfters sogar eigenwillige Arbeit, die auch, dann Beachtung erzwingt, 
wenn man sich mit gar manchen Punkten der Darstellung nicht 
einverstanden erklären kann. Dös Euch verfallt in fünf ^Teile: 
Leben Buddh&a, die altere Lehre (samt einem Kapitel über Asölia), 
zeitgenössische Systeme, der Mahayäaa 3 buddhistische Kunst; dazu 
Bibliographie (ohne genügende Verzeichnung von TextübeTsetzungen J), 
erläuterndes Glossar der Termini, Indes. — Unter den zeitgenös¬ 
sischen Systemen werden nicht die nur einmal flüchtig erwähnten 
Jaittä, geschweige denn die minder bekannten Häresien, behandelt, 
sondern, nur Upani^ud-Lehre, Säinkhya und Yöga. öfters tritt 
eine Neigung ferne Vergleiche heranztiholen auf, die nicht immer 
glücklich erscheint. So £L 248 ein sonderbarer Vergleich zwischen 
christlicher Trinität und A rnitub h a-Gautama-Aval 0 kit § S vara, so die 
Bezeichnung der Hlnayäna-Anhänger als , ,tme Protestant^ L (227). 
Bei der Behandlung des Mahlyäna-Systema scheinen mehrfach 
jüngere , ostasiati&che Lehren un bezeichnet hereixigerjommen zu 
sein, Äiayavij&Ena ist nicht dos höchste Prinzip der Yögäcära, wie 
man nach der nicht genug präzisen Darstellung 3. 252 annehmen 
könnte. — Trotz dieser und anderer Einwhndc ein interessantes Buch. 


Berte ölet, Alfred : ß-uddfiiämits im Abendland der Gegen¬ 
wart. — Tübingen : Mohr J92K 40 S. (Sammlung ge¬ 
mein verst, Vorträge 131,) RM. 1.G0'). 

B- behandelt vorzugsweise die Verhältnisse in Deutschland, 
von der buddhistischen Tätigkeit im englischen Sprachgebiet weiß 
er zn wenig, auch das Buch von Alexandra David, LoModernisme 
böüddhiste (1911) ist ihm entgangen. Die Charakteristik der z. T. 
recht verschiedenen deutschen Buddhisten erscheint nicht genügend; 
am meisten weiß B. über Dahlie zu sagen, fast gar nichts z„ B, 
über die durch die Tüchtigkeit seiner Verleger viel verbreiteten 
Schriften von G. Grimm, von dem man behaupten kann, daß er 
die bnddhistische Lehre am stärksten verzerrt. — Es wäre wohl 
der Mühe wert, das Thema einmal in minder flüchtiger Weise zu 
behandeln. _ _ 

LuRTOH, Bruno: Konkordanz Panmi-Candra. — Breslau: 
M. k H. Marcus 1928, 52 3. (Indische Forschungen 6.) 

M. 3,60. 

Diese Arbeit ergänzt L.*s Ausgabe des GrammatLkerB Candra 
(Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes X, 4 1902) und 
^liefert den unumstößlichen Beweis dafür, daß Pamüi’s StLtrapätha, 
von ein paar verschwindenden Fällen abgesehen, im 5„ Jahrh. n. Ghr. 
bereits den uns bekannten Inhalt hatte". Im Vorwort werden 


1) Auf diese Schrift ist oben S- 152 ßezug gcnemiaen. 
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Ausführungen von Hannes SköLD über Zerrüttung der Textüber- 
Heferung bei Pänini und Patarijali üurüotgewiesen. 

Yaid va wattt \ AVTAK* ft, 3.: Manv’s Land and trade Itiw$ r 
{Thetr tiuitierian örigin and emlution up io the beqinmng 
of the Christian Era). — Madras! Higginbothamg XS27. 
XXI, 164, VII 5, Ra. 9,-. 

Hütte sich d&r Verb auf das im Obertitel angegebene Thema 
beschränkt, so wäre vielleicht eine nützliche Arbeit Zustand ge- 
kommen. Da er aber unbedenklich und uneingeschränkt den 
Phantasien dea unseligen lu A, TVaddelii vertraut {die in. Indien 
acht viel Unheil anrickten)* so i&t dag Buch bestenfalls in einigen 
Kapiteln als Materifilaammhing an gebrauchen. 


Losch, Hans: Die Yajfltmil&y&smrti- Bin Beitrag zur Quelhn- 
fc-w-Rde des indischen Hechts. — Leipzig: Harr&flaowitz 1927, 
LX, 133 8, EM. 12.—, 

Zusammenhänge zwischen Purüun-Tezten und der Y. S- sind 
schon von früheren Forschern vermerkt worden, aber erat L. ist 
es durch genaue Vergleichung gelungen, daraus die Schlußfolgerungen 
zu ziehen: die Vulgata der Y. 8.* wie sie den uns bekannten Kom¬ 
mentatoren Vorgelegen hat, iat eine Kompilation. Das mittlere 
Buch ist ein Einschub, dessen Test ebenso in ätterer Fassung vom 
Agni'puiüga bewahrt wird* wie der Kern, Buch 1 und 3, die Über¬ 
arbeitung eines ins Garuda-puräiia aufgenommenen Testes d&ratellt. 
Besonders schlagend ist der Nachweis, daß die Vulgata ^tnotz der 
Durchsahlung noch die Kspitelcinteilung in den sentenzartigen 
Schlußversen bewahrt hat" {3. LiVj. Anhangsweise zeigt II, Jacoei* 
daß Kem und Einschub einen deutlichen Unterschied hinsichtlich 
der metrischen Praxis auf weisen. — Nicht aufgeworfen wird die 
Frage* ob der Name Y. 3. erst der Vulgata oder schon dem Kern 
gebührt; aber wahrscheinlich gibt es hierauf keine Antwort. 


Kalidasa's Sakunlala f criiiooMg edited ... by the lots 
Richard Pxschhl. 2. — Cambridge, Maas.: 

Hars'ärd Univ. Press; London: Oxford Univ, Dress. 1922 
[Ausgabe 1020]. KYIII, 260 S, 4A (Harvard Oriental 
Seriea 16.) $ 3.— t 

Den Plan zu dieser Neuaiiegabe hat P h 1398 gefaßt, aber 
nach seinem Tod fand eich nur ein Handexemplar mit unbeträcht¬ 
lichen Eintragungen aus einem neuen Ms. B [über dessen Herkunft 
hier nicht« mitgeteilt wird) und mit zahlreichen Besserungen, die 
vorzugsweise den Präkrit-Toxt betreten. CiPPBLLEB und für die 
letzten Bogen GED Dkg it haben die Drucklegung besorgt, eratorer 
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Lat auch eine. Tafel der Abweichungen von der 1 K Ausgabe, ein 
Metren Verzeichnis und an Stelle der Üblichen Chäyä eine nach 
Wörtern abgeteilte Sanskrit-Übersetzung der Präkrit-S teilen bel- 
gegeben. —— Wenn auch Pisuhel 7 5 Einschätzung der bengalischen 
Rezension dieses Schauspiels beute nicht mehr unerkannt wird, ßü 
behalt doch diese sorgfältige Keuauagabe ihren Wert, Für Test' 
besseruiLgen sei auf 8. K. BELVALKüPß wertvolle Abhandlung, 
Asia Major 2, 1925, 79—104 verwiesen. 


Vi krama's Advent uv es ot The 32 Tales of the Throne. 
Edüed ... hi/ Franellv Edgerton. Part J, 2, — 
Cambridge, Mais.t Harvard Univ. Pres«' London: Oxford 
Univ r Press 1926. [Harvard Oriental Series 2 G' f 27) + ^ 1 £L—* 

Das Vorwort- dieser durch einen Aufsatz im Amer. J. of Philol. ÖS, 
1912, 249—184 längst augekün&igten Ausgabe ist 1017 datiert 1 
Ar Weber’s Einteilung (tnd, St, 15, 135—453) in 5 Rezensionen 
ist beibehalten, aber reicheres Hsa.-Material und genaue Durch* 
arbeitung ergab, daß der noch von Hertel behauptete Vorrang 
der Jaina-Hezenaion. vielmehr der südlichen Veraion gebührt, wenn¬ 
gleich auch sie nicht als Quelle der anderen anzugprechen ist, 
vielmehr offenkundige Interpolationen auf weist. Die Greschichte 
vom Weber als Visum auf die Hertel einmal großes Gewicht 
gelegt hat (die Bezeichnung als Satire lehnt E, mit Hecht ab), 
erscheint nur als Interpolation in 1 Ha, der sicher späten metrischen 
Version! Charakteristisch für letztere sind z, B, die tivaltischen 
Zusätze in der S, Erzählung. — In der (1923 gedruckten) Ein¬ 
leitung erörtert E, außer dem Philologischen auch die Frage, wer 
V, war. Mit Konow u. a. halt E, die Jaina-Tradition von einem 
König V. von Malwa für glaubwürdig, mit dem dann in der Legende 
CandrüLgnpta II. VikramEditya verschmolzen sei. Ausführliche In¬ 
haltsübersicht, reichhaltiges VaTiantenverseiclmisj sowie Vera-Index 
sind dankenswerte Zugaben. Die neumdiechen und auJJermdischcn 
Fassungen aind leider ganz unberücksichtigt geblieben. — In der 
Juna-RaGmmim der 16. Erzählung (II, 136 bzw, I } 149} möchte 
ich ft h an düa-kadaWca = sphutita-kadalika „mit aufgesprungenen 
BauanenblütetW auffassen; unmittelbar vorher ist ja vom Frühling 
die Hede. 


Thompson , Edward : Suttee, A historietü und phüoso^hical 
enqttiry inte the Hindu rite of uddow-buming, —- London: 
G. Allen & Unwin (1928). 165 S„ 4 Tfn. 7/6. 

Dies Buch beruht auf einer umfassenden Sammlung von Lite- 
raturangahen und auf persönlichen Studien in Indien. Interessant sind 
die Angaben über heimliches Fortlehen dea seit IOC Jahren gesetz¬ 
lich unterdrückten Brauchs, sowie die Beschreibung der S&tl-Denk- 
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mäler, Im einleitenden Kapitel über den Ursprung dea Brauch? 
vertritt Tn. die Meinung, daß die Arier ihn Yen der einheimischen 
Bevölkerung übernommen hatten. Die Übersieh t über ander weites 
Vorkommen des Brauche ist oberflächlich, fr 3i ein greulicher 
Druckfehler: Allah-ud-din statt 'Alä'-ad-dm. 

NoRTJäicY, W. Brook and G. J. Morbid TAe Gutkims, thvir 
m anner t cuxt&ms and GOtinlry. Wiih <!■ f&r$wo?d ly The ifpfl. 
C. G. Bwce, — London: John Laue (4928), XXXVII, 
283 fr, Tfn, 1 Karte. 18/—. 

Ejn nützliches, vielseitiges Euch über Nepal, wie wir es bis¬ 
lang noch nicht besaßen. Seine Verfasser sind Offiziere in Gurkha- 
Regimentern und durch den Eekrutierung^dienat mit Land und 
Leuten vertrant geworden. Auf zwei allgemeine Teile mit Kapiteln 
über Geschichte* über die Landessprachen (von R-. L. Turnter), 
ReEgion, Verwaltung, Bräuche, Sklaverei und Arbeiterfrage folgen 
drei weitere Teile, die West-, Mittel- Und Ost-Nepal einzeln be¬ 
handeln , ium Schluß «in Kapitel über Nepals erhebliche Hilfe¬ 
leistungen im Weltkrieg, eine Liste der Gurkha-Könige [ohne ."Jahres¬ 
zahlen!) und deT regierenden Minister seit 1811, sowie eine knappe 
Bibliographie* 


Ronaidshay, [Lawrence John Lümley DundabJ, Earl of: 
The Life 0 / Lord CuRZQtt, leing ihe <mthorized liograyhy 
0/ George Nathaniel Marquess Curzok of ICedlesitow. 
Vol. 2 f S. — London: Beun (1&28). 424 fr,. 12 Tfn., 

457 fr, 13 Tfn. jo 21/-* 

Dem 1. Band (vgl. ZDMG, 82, 153) sind rasch die beiden 
anderen gefolgt, Bar 3. behandelt die Regierungszeit in Indien, 
der ß. die letzten 20 Lebensjahre, überblickt man das Ganze, 
eo muh bei aller Anerkennung für das umfangreiche Werk gesagt 
werden, daß hier doch wesentlich nur Material für eine Biographie 
gegeben ist, mit viel Liebe und Verständnis gesammelt* mit vielen 
guten Bemerkungen, aber doch mit unzureicbender Kraft in Dar¬ 
stellung und ZusaiHmeniaffung. Besonders unleidlich ist die Manier, 
Berscuen und Ereignisse ohne Eriauterimgen einzttführen und die 
Bekanntschaft damit dermaßen vomugzueetzen, wie sic auch vom 
englischen Lurchachnitteleaer keineswegs erwartet weiden kann. 
Mehrfach vermißt man Aus- und Umschau; die Darstellung ist so 
stark auf Ourzon zentriert, daß man keine Übersicht über den 
tatsächlichen Ablauf der Ereignisse gewinnt. Hinzu kommt, daß 
bei dem geringen zeitlichen Abstand — namentlich im 3. Band — 
mancherlei Rücksichten hemmend und verechleiernd wirken. Mau 
lese etwa die Schilderung des berühmten Konflikts zwischen Curson 
und KitchcneT: eine wirkliche Klarstellung ist dag nicht. Immer- 
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Mn, solang eich nicht die Archive öffnen, wird dies Werk als Tat¬ 
sachenbericht nicht eu entbehren sein. Aus dem Epilog seien eilt 
paar Stich Worte angeführt: „A magmticent but all too consummg 
paseicm — his neglect of the wisdom of the golden mean — ser- 
vice the aim of hia life and woTk ♦ . / f Hier wird Cürzon in seiner 
einseitigen Große gut charakterisiert, 

Rybttsoeka, Emil: Im gottgegebenen Afghanistan. Als Gäste 
des Emirs. — Leipzig: F. A. Blockhaus 1927. XI, 296 S,,* 
74 Abb, EM, 8,60, in Leinen IQ.—* 

R, ist 191S aus russischer Kriegsgefangenschaft von Samarkand 
nach Afghanistan geflohen und hat dann in Kabul zeitweise mit 
anderen Offizieren eine politische Rolle gespielt: die Schaukelpolitik 
5ahIb-uLläh J s wird eingehend dargelegt, Daneben hat sich R. eure 
gute Kenntnis von Land lind Leuten, nicht bloß von Kabul, ver¬ 
schafft und weiß anschaulich zu berichten. Zu beanstanden ist 
die sorglose Datierung ohne Jahre&angsbo, was dis Orientierung 
mehrfach erschwert, S, 241 sind die Schicksale vor Ghazna nicht 
richtig dargestellt. Statt der kleinen Kartenskizze (W&Eirist&n ist 
falsch eingetragen) hätte doch wohl besseres geboten werden können, 

Schröder, E. E. W. Gs.: Über die semitischen und nicht 
indischen Grundlagen der mcdaiisch^polynesischsn Kultur. 
Euch 1 , Her Ursprung des ältesten Elementes der austro¬ 
nesischen Kultur. — Medan 1927 (i. K.: Di, Ludwig 
Häntzschel & Go,, Gottingen). SS S,, ß Tat, 4 W , UM, 12.—. 

Man kann dem Verf, bezeugen, daß er sehr viel Wissenschaft- 
liehe Literatur durchgeleeen hat; wissenschaftliche Methode hat er 
dabei leider nicht gelernt und sein Deutsch ißt nicht nur höchst 
mangelhaft, sondern stellenweise völlig unverständlich, 

Krams ft Augustin: West-Indonesien. Sumatra, Java, Borneo. 
45 Tafeln mit erläuterndem Text. — Stuttgart: Franckh 
[1927J. 4°, (Atlas der Völkerkunde). RM, 12. 

Außer den drei großen Inseln sind auch Madagaskar, die 
Andamanen und Nikobaren, bei Sumatra auch die Iflebeninselu 
Kias usw,, bei Java Ralf und Lombok mit behandelt, Der Raum 
auf den Tafeln (Strich Zeichnungen) ist gut auggeniitzt, so daß ein 
reichhaltiges Abbildungsmaterial geboten wird, dem ein knapper, 
aber sorgsam ausgcaib&iteter Text gegeuübereteht, 

DüNNic, T t EL; The Maori post and present. — London: 
Sedey, Service k Co. 1927. 287 S., 4S Abb. auf T&f., 

Textabb., I Kt* 

D, kennt Land und Leute ans 60 jähriger Erfahrung, er hat 
tiefgreifende Veränderungen als Augenzeuge erlebt, hat vergangene 
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and vergehende Sitten, und. Gebiftuohe beobachtet und aufgezeddiiMit, 
MflrJi dari das Buch nicht neben die strang-wissenschaftlichen 
Forschungen von Elsdon Best stellen, aber cg bietet ein anschau¬ 
liches Gesamtbild des neuseeländischen Volkes und ist mit viel 
liehe zur Sache, gelegentlich mit Humor gewürgt (z. B. S. 214: 
The Bishop and the Msori maidens], geschrieben, 


ßosa, CoLJK : Die as "wachende jSrpftmas. Durch Afrika vom Kap 
nach ifrftm — Leipzig: F, A, Brockhnua 1927, 310 S., 
112 Abb + auf Tfru, 13 Kartenakizzen. EM. 7,— , in 
Leinen 9.-“. 

Elin ungleichmäßiges Buch, eine bunte Folge von Eciseskizzen 
über den Süden und Gaten des Erdteils. Manche aind recht dürftig 
angelegt, wichtige Probleme werden flüchtig abgetan. Dafür ent- 
schädigen andere Abschnitte } wo sich Beobaehtuugsga.be und Er- 
zhhleitalent glücklich vereinen; dies gilt besonders von einigen 
Berichten über Heger. Interesse verdienen auch die Mitteilungen 
über das ehemalige Deutsch-Ostafrika. 


HsdiNj Sven : Mein Leben als Entdecker, — Leipzig: F, A. Brock¬ 
haus 1923. VHI, 403 Sh, 8 färb, Tf-, 150 Abb., 15 Karten¬ 
skizzen. EM. 13,—, geh. 15.—. 

Dies neue Buch ist sozusagen ein Auszug aua allen bisherigen 
Schriften, aber von der ersten bis zur letzten (engbedruckten) 
Seite neu geschrieben, wobei auch manche neue Einzelheit aut- 
taucht, Daa Bncb faßt sehr geschickt das Wesentliche aua den 
vid&n Reisen zusammen und bietet durch seine spannende Schreib¬ 
weise und die vielen eingestreuteu Skizzen des Verl, auch dem 
etwas, der die früheren Bücher kennt. 

SoHürzi, Werner : Johann Friedrich Kleuker, Seine Stellung m 
der Bdigiönsgeschiehte des ausgehenden 18 1 Jzhrhunderte, — 
Bonn; L. Röhracheid 1937. 9ß S. (Untersuchungen zur 
allgemeinen RcLgionagcschiehte, hrsg. von Carl Giemen. 
Heft 1.) EM. 6,-. 

Kliukib, der durch sein „Zendavesta f ' (1776—77) der 
Begründer der deutschen Avostaforschimg geworden und wohl der 
erste Gelehrte gewesen ist* der die Bedeutung von Anquhtil’s Werk 
anerkannte und verteidigte, hat es sehr wohl verdient, der Ver¬ 
gessenheit entrissen zu werden, übrigens gerade ein Jahrhundert, 
nach seinem Tod (1327), Der Yerf, gibt mit wissenschafts-histo- 
rischcn Ausblicken eine um fassende Würdigung dea gesamten Werkes, 
abgesehen indes von der Eieier Zeit (seit 1798), wo bei El, daa 
religionsgegdiichtliehe Interesse bald ganz verlosch. Die Zahl der 
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noch heute gültigen Erkenntniase und Beobachtungen ist erstaun¬ 
lich groß. — Die Umschrift indischer Wörter läßt manches zu 
wünschen übrig. S, 55 ist irrig -von Säipkkya, statt Vedäuta die 
Bede. 


Blau , Paul ; Lehen und FKwÄsta Ävslanddeutschen im 

vorigen Jahrhundert. .Emmerungeft an Dr. Otto Bt.AU. — 
Leipzig; Sache, Verlagsges. 192&. 165 S„ 12 Abb., 1 Fks. 
EM. 6.-. 

Ein Lebensbild des bekannten Orientalisten van der Hund 
eines seiner Söhne„ dazu in einem zweiten Teil £ur wissenschaft- 
lichen ‘Würdigung Aufsätze von F. Babistoer, von B, Vasmer und 
A. ZoofiAFß (B. als Münsfgrscher) und van K. Malt (B r als Bota¬ 
niker) nebst einer Bibliographie. Die 0, M. 0. bewahrt ihrem Mit¬ 
glied,, das seine meisten Schriften in der ZDMG, und in den ,jAb- 
handlimgen für die Bunde des Morgenlandes' * veröffentlicht und 
der Bibliothek manches 'wertvolle Werk geschenkt hat, ein dank¬ 
bares Gedächtnis, 


Auf rauhem Wege. Jttgen der inner ung en eines deutschen 

Professors. Gießen: Töpeliuann 1927. 21öS, EM. 5.—, 
geh, 7 + —, 

Man lernt die Jugend eines. Juden in einer russischen Klein¬ 
stadt kennen, der vom üblichen T al mud s tu di um unbefriedigt, mit 
14 Jahren nach Deutschland flieht und in Posen mit zäher Be¬ 
harrlichkeit sich nicht nur deutsche Schulbildung an eignet, sondern 
nebenher auch schon Ansehnliche Kenntnisse auf dem Gebiet der 
semitischen Sprachen erwirbt: es ist nicht schwor den (kürzlich 
verstorbenen) Verfasser zu erraten. Die Schilderung der ostjüdischen. 
Verhältnisse, selbst erlebt und selbst erlitten, ist sehr emdruokHvolL 


Rtihltmi Rflin, Gustave : Bysanee et eroisaäee* Pages 
■midi&vales. — Baris: Geuthner 1927, V, 356 S., 24 Taf, 
Fr. 60.—. 

Inhalt: Uns revolution de palais en Tan 1042 ä Byzance. — 
Le tombeau d'une imp Patrice byzantine a Yalence, en Espagne, — 
Un empereur de Byrance a Baris et a Londres, — Voyage dans 
les Abmzz&s et Lea Pouilles (3—17 mai 1914). — Bin de la do- 
mination franque en Syrie, Prise de Saint-Jean d'Acre, en. Tan 
1291, par Bannes du Soudan d'Bgypte, — Jean de Chateaumorand, 
un des principam heros tranjais des arrifere-croisades en Orient 
a la fin dn XIY, släcle et a Baurorc du XV. — TJne prise de 
posseasion chtetienne de la ville de Jerusalem, cn Ban 1229. La 
villc sainte et Bempereur Fridörio II de Hohenstaufen. 
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£! Li cherbeapracli Einsen 


HolL, Karl ; Gesammelte Aufsätze sur Kirchengesohichte -, 
TL Der Osten, — Tübingen: Mohr 1927—1923, XI, 434 g 
RM. 15.“, geb, 17,50 n. 2S,50. 

Aua dem Inhalt (24 Anfeätae): 1. Urchristentum u. Rehgion^- 
geBchichtc (darin Kritik von Retjzenstein : Das kan, Erlösungs- 
mjisterimn). — 2. JDaa Apokryphen Ezechiel. — 8. Der Ursprung 
des EpiphamenfeBtea. — 12, Das Fortlebcn der Yolktspmehjen in 
Kleinarien in nachchristlicher Zeit, 


Eingegangene Schriften. 

Autran, Charles : Oe vestiyes ■probables meconnus 

jusqu’ici du lescique mediierranden dans le simitique d’Asie Mineure 
fi notmmnesit de Ca/rutm, — Fang: Geuthner {SA, : Journal Asiatique 
209, 1920, 1—79). 

Efwtjun, Louis M. : The, Jemsh marriage contraot. A study 
m the of the wowian in Jewish laut. — New York: Jcwish 

TheoL Sominary of America. 1927. XYU, 313 S., 1 Tf, 

GitOOr, JOH. i)E : De Palestijnsohe ackterqrond van den Fcnia. 
teuch. iilede , „ , — Groningen: Wolters 1928. 23 S. fl, —.75, 

KoRKE RUR, Ebbe : Priendly Siam, Translated jrom the Danish 
by M, Guiterman, — London, New York: Putnam [192B] T XII 
253 3., 73 TI. 10/6, 

Leser , Paul, ; TFösiös^ä’Ae Landwirtschaft, — (SA,: Fest¬ 
schrift P ♦ W, Schmidt, 1928, S. 418—484). 

Nielsen, Detlef ; The Site of the Biblieal Mount Sinai. A 
dsim for Petra. — Copenkagen: Nyt Xordiak Korlag; Leipzig: 
NaTxag&owitz; Paria: Geuthner 1928, 24 S., 8 Abb. an! Tf,, 

1 Ktsk. (verh. SA.: Jonrnal of tlio Palcstine Or. So-c. 7, 1927,) 

Kutter, Eluon ; The Höly Cßtes of Arcdna. 1, 2. — London, 
New York: Pufcqam (1028). 42/—. 

Seemann, Hugo J.: Die rnaSi'umenfre der Sternwarte stt AF&- 
rdgha nach den Mitteilungen von al ‘UrM. — Erlangen : M, Mencke, 
(SA,: Sitzungöber. d. PhysikaJ.-Mediz. Sozietät zu Erlangen. 80, 
1928, 15—123.) 



Totenschau 

ßyed Ameer Ali» Ri Hon., f 79Jährig 3, August Wie in England. 

William T. Bö Im er, Missionar (Wesieyan Miss. B«:,), Afräkansst, 
f 15, Mai 192E. 

Maurice BI o o m fi ei d, einer. Prof, für Sanskrit u, vgl. Sprach vriss., 
Johns Hopkins Univ,, Baltimore, f 73jährig 13. Juni 1928 in San 
Francisco, 

Arthur Micolson, {first) Lord Carnock, Präsident der Central 
Äsian Society, f 79 jährig Kov. 1923. 

Paul Dahlke» Arzt, Begründer des Buddhist. Hauses in Berlin- 
Frohnau, t 29. Fahr. 1923, 

Bernhard Duhm, ord. Prot., für altteatam, Exegese, 0niv. Basel, 
f 31. August 1923 in Basel. 

John Fryer, Sinologe, einer. Prof, für oriental. Sprachen, Univ, 
of California, Berkeley, f 192B. 

William Henry Tempie Gaärduer, Canon (Church Miss* Boc.), 
Arabist, f 55 jährig 22. Mai 1928 in Kairo, 

Miss EtUiene M. Grice, Assyriolagin, Assistant Curator* Yale 
Babylonian Collection* f 40 jährig 4. Dez, 1927 in Hartford* Conn, 

Victor Herhart J ackaon* Principal, Patna College; Präsident der 
Bihar & Orissa Research Society, {ind. Gesell, u, ArchäoL) f 52 jährig 
■IS, Jan. 1928. 

Sir Alexander Blackie William Kennedy, Archäologe {Petra), 
f 1, Nov. 1923, 

Rao Böhadur H. Krishna äästrT* ehern* Go vorn ment Epi¬ 
graphist, | Frühjahr 1929, 

Wilhelm Nowaok, emer, oid, Prof. f. alttestam. Exegese, Univ. 
Btraßhurg* f 7Bjährig in Leipzig. 

Otto Schroeder, Assyriologe* f 2. Febr, 1923, 

^miie Senatt, Indologe s Präsident der Socifctä Asiatique, f 
81 jährig 21. Fehn. 1928 in Paris, 

Feder Ivanovic Uspenskij, Prof, für byzant* Gesell,, Staat!, 
Onlv,, Leningrad, f S^jlhrig 10, Sept 1923 in Leningrad* 

Otto Weber* Assyriologe, Direktor d, Vorderasiat, Abt, d, Staat!. 
Museen, f 51 jährig 29, Juli 1923 in Berlin. 


W* P, 



De Goeje-Stiftung. 

1. Der YorHtand der Stiftung büeb seit November 192-7 umveründeu 
und setzt sieb somit folgen Verweise aiuaumneii: Dr. C. Suouck H urgronj« 
(Vorsitzender), Dr, M. Tb. Hontems,, Dr. Tj. De Boer, Dr. J. J. Sfllverda 
de Grave und Dr, C. Van Vollenhoven (Sekretär und SchutzmeiHteir}* 

% jm Laufe des Jahren 1928 erschien als achte Veröffentlichung der 
Stiftung: Las „Livres de Cbavaus 1 par G. Levj Deila Vtda, 

$. Von den acht Veröffentlichungen! der Stiftung Bind noch eine 
Anzahl EEetaplare, deren Verkauf zum Besten der Stiftung stattfiodet, 
vom Verleger E. J. Brill in Leiden au bezfehea, Nr. 1: Photographische 
Wiedergabe der Leidener Handschrift von al-Buhtioil's Hamüsah, 1909 
(Preis SS Gulden); Nr. 2 : Kitäb al-Fükhir von al-Mufuddah berausgegehen 
voc & A r StoreVj 1915 (Preis S Guldcu); Nr, 3: I. Goldaiber, Streitschrift 
des Vasall gegen die Bä^inijjah-Sekte ( 1916 (Preis 450 Gulden); Nr. 4 
Bar Hebraaüfl'a Book of tbc Bove, together with sonne chfeptera frorn hia 
Ethikon, translated by A, J- Wensin ck, 1919 (Preis 4,50 Gulden); Nr. fi; 
De Optoinst van bet Zaidietieehö Imamnat in Yerneu, door C, Van Awndont, 
1919 (Preis 6 Gulden); Nr, 6: Die Richtungen, der islamischen Koran aus- 
legang von, T. Geldzibor, 1920 (Preis 10 Gulden); Nr. 7: Die Epitome der 
Metaphysik des Avcrroes, übersetzt und mit einer Einleitung ued Erläute¬ 
rungen versehen vou S, Tan den Bergh, 1924 (Preis 7.ÖÜ Guldeti); Nr, 8: 
Lea „Livres des Chevaui“ par Levi dclls, Yida, 1923 (Preis 5 Gulden), 
November 1928, 

Institut Kern in Leiden. 

Dan im Jahre ISSi in Leiden gegründete Institut für Indische 
Archäologie „Institut Kern" hat, wie aus seinem ersten Jahresbericht 
(holländisch, erachteneu Leiden 1927) bervorgeht, damit angefaugen, eine 
Sammlung apzuleguu von Briefen des großen niederländischen Gelehrten, 
dessen Namen das Institut trägt. Die bis jetzt zuaAmmtmgGbrijchten Briefe 
— unter d&neu sich auch die letzte n Zeilen befinden r die Kern 1917 
geschrieben hat — sind mm größten Teil von niederländischen Gelehrten 
dem Institut geschenkt worden. Der Wert der Sammlung würde sieh 
aber bedeutend mehren, wann sie auch um die umfangreiche ausländisch^ 
Korreapondens Kcms bereichert werden konnte. 

Der Vorstand dca Institut Kern wendet sich deshalb an alle, die 
Briefe von Kern in ihrem Besitz haben oder über das Beatehen solcher 
Briefe Auskunft geben können, mit der freundliehen Bitte, diese Dokumente 
an das Inatitut abtreten zu wollen oder diesbesbgliehe Auskünfte au er¬ 
teilen. Der Vorstand wird außerordentlich dankbar aeiu für jede Mit¬ 
wirkung au der Bereicherung der Sammlung des Instituts. 

Alle diesbezüglichen Berichte werden gern erwartet unter der Adresse 
des Sekretärs des Instituts: Dr, J, H. Kramera, 

fiooglftudache Eerkgraoht 21 1 Leiden. 



BERICHT 

über die Mitgliederversaimainng der 
DEUTSCHEN MOIfcGEXLÄN DISCHEN G ESELLSCH AET 
in dev Universität in Bonn 
am Dienstag, den 22. August 192ß. 

Der Vorsitzende, itxseHenz Robbe*, eröffnet um 4 20 Ohr die Sitzung. 
Zu ScliriftführendsTi werden ernannt: 

Dr, Pl,eebke& 3 Berlin, Dr. F&ck, Fronhfurt/M&ln. 

L Der Geschäftsführer KAmB'Bonn verliest den Bericht des Vorstandes 
über des Jahr 1327. 

II. Herr FrurrKB-Leipzig von der Firma F, A. Brockhaus berichtet über 
die Lage der Finanzen 

III, Dar Bibliothekar Pfintiz-HflHfl erstattet den Bibliotheks-Bericht 
(siehe Anlage), 

IV. Der Vorstand schlägt die Einführung der lebenslänglichen Mitglied¬ 
schaft vor, für die eine einmalige Zahlung vom MJt 2SD,— in Aussicht ge¬ 
nommen wird, Der Antrag wird durch Akklamation angenommen. 

V, Der MItgliadsbeltrag wird nach Vorschlag des Vorstandes wieder 
auf JIM 12.— pro Jahr festgesetzt. 

VI + Der Geschäftsführer berichtet über «ine in Stamhtii au begründende 
Zweigstelle der DMÖ. Diese Zweigstelle ficdl als Aufgabe haben: 

g) Eine Serie VOtl orientalistben Texten (arablsdl-perlischA'iirkieeh) 
unter dem Tital „Bfbliatbcea Islamlca^ 2 ti begründen. 

b) Auskünfte über ln Konstantlnopel befindliche Handschriften zu 
geben und Handschriften ■Photographien zu besorgen ett. 

c) Beratung jüngerer Orientalisten speziell über die BabUiOlhafcsvcr- 
haUnisse im Orient, 

flj Beschaffung einer Arbeitsstätte mit Handapparat Im Anschluß an 
das dort zu begründende Archäologische Institut, 

Die Begründung dieser Zweigstelle äst durch das Entgegenkommen des 
Preußischen KuItoS'Ministeriums und der Notgemeinschalt der Deutschen 
Wissenschaft ermöglicht worden. 

VII, In einem Schreiben an die Geschäftsführung hat Dr, Possshbu 
allerlei bibliographische Wünsche ausgesprochen- Es wird festgestellt, daß 
einem Teil dieser 'Wünsche durch das von der ZDMG Lerausgegebene Werbc- 
EflÜBclirLft tf. E, M, Q., bVee Felge Bd. VII |Bd. £2). V 



XLII Bericht über die Mitgliederversammlung der DMC- zu Bonn, 

haft entsprachen fsL Im Übrigen sollen die Register der ZUMG (seit dam 
Band 6t fartgafilhrt werden und die vergriffenen Tode des Registarn gelcgimt- 
lieh durch einen anastatisehen Neudruck wieder zugängig gemacht werden,, 
Im übrigen wird die Orientalische Bibliographie wieder aufgeuommett, zunächst 
für dns Jahr 1926. Es besteht aber die Absicht, sN in einigen größer«n Binden 
für die fehlenden Jahre nachzuholen, 

VIII, Der OegchiltsIühTer teilt mit, daß von den Abhandlungen tiie die 
Hunde des Morgenlandes iwei neue Hefte iXyULzkz und Huisel') erschienen sind. 

IX. Der üesohattzrtibrer bittet, über die gehaltanBu Vorträge ihm 
möglichst bald kurze Referate zur Verfügung zu stallen und diese in der 
öescMftsst&Ue Rbzugebah. 

X, Prof. Luuwau w-H jUipt, Innsbruck üheiraiciit d&m Versitzenden das 
nau&ste Heft der ;l KIio Jt T das dein Osloer Hi&torikerLag, dem Renner und 
0*f order- Ürientalistantag gewidmet ist, 

XI. Prof. He.mpe.l- Güttingen flhcrralcht das neueste Heft der Zeitschrift 
für aSttastamentlicJic Wissenschaft, das dem Orlentalistentag in Bonn ge- 
widmet Ist und ein Separatdruck daraas von Prof. Kable „Die hebräischen 
Bibefhandschriften aus Babylonien“ mit Faksimiles von 70 Handschriften, 
dessen Druck durch eine Unterstützung des Preußischen Kultusministers und 
dar NnlgeitiEEnschaft der Deutschen Wissenschaft ermöglicht worden ist, Dieser 
Sonderdruck soll am Donnerstag früh im Orientalischen Se-miunr den Inter¬ 
essenten überreicht worden. 

X1L Prof. BAiJMfiTABKvBonji kündigt eine Festschrift an, dia eine Reihe 
vap Aufsätzen aus dum demnächst erscheinenden Haft des , ,Oricns Chrästianua“ 
enthalt. Auch däete soll am Donnerstag früh im Orientalischen Seminar zur 
Verteilung gelangen 1 ), 

XIIL Der Vorsitzende, ExstiUfint RnüBn, stattet den drei Überbringern 
den Dank der Gesellschaft ab, Br dankt ferner der Firma F, A. Brockhaus 
für die Tätigkeit im Dienste der Gesellschaft, gedenkt der erfolgreichen Tätig¬ 
keit des abwesenden Geschäftsführers Dr, LUtitke und dankt schließlich dem 
Bibliothekar der Gesellschaft, Dr, Peihtz, für seine Bemühungen um die 
Bibliothek der DMG. 

Die Versammlung wird um 5“ Uhr geschlossen, 

1) Außerdem hatte Dr. TcaczYmm-Eeräin einen Aufsatz , r Der Numerus 
im Problem der Sprachfiolnidung" dem Oientalistcntsg zur Verteilung über- 
eandh Der Aufsatz ist durch ein Versehen nicht z,ur Verteilung gelangt. 
Interessanten werden gebeten, sich zwecks Zusendung des Aufsatzes heim 
Orient, Seminar der Universität Bcnn za melden. 



Der Fünfte Deutsche Orientaüstentag 

Bonn ngaS 

VOm Sl, bis ag* August 132.8 
vcrmnstaltet von der 

Deutschen Morgenländi&chen Gesellschaft 

Wach dam Empfangsafcend am Dienstag im Königshöf, auf dem 
J. Meishoxd, Bonn, die "Versammlung namens das Ortsausschusses 
begrüßte, fand am Mittwoch morgen die feierliche Eröffnung in der 
Beethoven halle statt, die durch einige Sätze aus Beethovens Streich¬ 
quartetten, vorge tragen von dem Gräm m er-Quartett, umrahmt war. 
Exzellenz E. Roser hielt die Eröffnungsrede, Als Rektor der Universi¬ 
tät sprach R, MamKaa BegrüßimgsWorte. Für den Dekan der Philo¬ 
sophischen Fakultät verkündete A. Dttfloe?, Bonn, daß die Fakultät den 
Augenarzt Dr. med. Mjlx MurnnnoE in Kairo ,,den hochverdienten. Er¬ 
forscher der Medizin und Naturwissenschaften bei den Arabern, den 
unermüdlichen Förderer wissenschaftlicher Arbeiten" zum Dr. phit. h. c. 
ernannt habe, Von ausländischen Gästen kamen Prot Morsensteh*, 
Cincinnati, Prof. Laswjut von der Harvard Univer.sity und Prof. Oeucse, 
Utrecht, zu Wort, während Prof, Steversok, Glasgow, die Grüße 
der Old Testament Society in England bei der Eröffnung der alt- 
testamentliehen Sektion überbrachte. Es folgte der Vortrag von H. Lü- 
e&rs, Berlin* über das Thema „Philologie* Geschichte und Archäologie 
in Indien“. Der Vortrag erscheint in der ZDMG* 

Die Stadt Bonn hatte am Mittwoch zu einem sehr gelungenen 
„Rheinischen Abend 1 ' in der Beethovenhalle eingeladen, bei dem in Ver¬ 
tretung des Oberbürgermelsters Beigeordneter Dr. Meter, der geschickte 
Leiter des Abends, die Glückwünsche der Stadt Bonn ilbnrbrachte. 

Die gelegentlich des Orientalistentages stattfindende Feier des 
50jährigen Bestehens des Deutschen Palästina-Vereins wurde am Mitt¬ 
woch durch einen allgemeinen Vortrag von A. Alt , Leipzig, über f> Stand 
und Aufgaben der Paiästinaforschung' 1 oingdeitet Die Generalver¬ 
sammlung des Palästina Vereins wurde am Donnerstag Vormittag ab- 
gehalten und am Freilag hielt C. "Watzinge]!, Tübingen, im Auftrag 
des Falästjnavcreins einen allgemeinen Vortrag über „Ausgralnmgsfunde 
in Megiddo“. Der Bericht ül>er diese Veranstaltungen erscheint in 
der Zeitschrift des Deutschen Palästina vereine. 

Am Donnerstag Nachmittag sprach E. Hehzeecti, Teheran über: 
„Neue Forschungen in Iran“, abends fand eine Dampferfahrt auf dem 
Rhein nach Andernach und zurück statt. Am Freitag abend sprach 
in der Mensa Academica. H. Schäfer, Berlin, über „Die ägyptische 
Esicu-tirift d. ü. 2T&HS BJL VII {B<U $2), VI 
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Kunst“ und im Anschluß daran zeigte Dr. C, Rattkens, Hamburg, 
zum ersten Maie seine beiden Arabien-Filme; 1. Das heilige Arabien 
{Pilgerverkehr nach Mekka); 2. „Durch das kriegerische Arabien {Jemen t 
Reise nach 5an ! a]“. Am Sonnabend Nachmittag fand eine Autofahrt 
durch das Ahrtal statt, 

Die drei Ausstellungen im Orientalischen Seminar der Universität: 

1, Liturgische Büch er der christlich-orientalischen Kirchen (haupt¬ 
sächlich aus der der Universität Bonn zur Verfügung gestellten Biblio¬ 
thek des verstorbenen Prof, Öoussek); 

2, Photographien ältester hebräischer Handschriften; 

3, Orientalische Schattens pieifiguren aus Ägypten, China, Java, 
der Türkei und Nbrdafrika 

wurden am Donnerstag früh einer größeren Zahl von Interessenten ge¬ 
zeigt und erläutert, 

Schlußsitzung 

am Sonnabend, den 15. August, Mittags 12 Uhr. 

L 

Der stellvertretende Vorsitzende, K. Lüders, Berlin, gibt einen 
Rückblick über die Tagung und stellt fest* daß die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der Tagung selir befriedigend sind. Er mahnt, neue Mit¬ 
glieder für die DMG zu werben und besonders auch Abonnenten für 
die Keilschrift für Indologie und für die Zeitschrift für Semitislik, Er 
legt das inzwischen eingegangeno erste Heft der Orientalischen Biblio¬ 
graphie vor und dankt Herrn L, Scuuhman, München, für seine Be¬ 
mühungen um die Sache. 

ir. 

Folgende 4 Resolutionen sind von verschiedenen Sektionen be¬ 
schlossen worden: 

a) VH Sektion (indisch-iranische Sektion]: 

Der 5, Deutsche Oriental Estentag erklärt den Ausbau des 
Hochschul-Unterrichts in den neuindischeu Sprachen, ins¬ 
besondere auch der nichtarischen, in Anbetracht von deren 
wissenschaftlicher Bedeutung, aber nicht weniger im Hinblick 
auf ihren praktischen Wert für notwendig und bittet die Re¬ 
gierungen der Hochschulländer um zweckdienliche Maß¬ 
nahmen. 

b) VI. Sektion (indisch-iranische Sektion): 

Anläßlich ihrer Jahresversammlung in Bonn 1928 weist die 
DMG auf die Bedeutung das Mahlyäua-Buddhismus für das 
Verständnis der indischen Kultur und hiermit auch der von 
Indien abhängigen Kulturen hin und hält dio Errichtung eines 
entsprechenden Forschungsinstitutes für dringend wünschens¬ 
wert. Sie nimmt davon Kenntnis* daß in Heidelberg eine 
„Gesellschaft für Buddhismuskunde“ begründet worden ist, 
welche die gleichen Zwecke verfolgt, und glaubt* eine fjn&n- 
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zielte Unterstützung der von ihr beabsichtigten Publikationen 
prinzipiell befürworten zu sollen , 

c) IV. Sektion {Semitistik, Turkologie, fslam): 

Die IV. Sektion des 5. Deutschen Orientalisten Lagos erklärt 
einstimmig für unbedingt notwendig, daß H. H, ScHASBEa’s 
schon seit längerer 2eit im Manuskript fertig vorliegende 
deutsche Bearbeitung von Fr. Buenos hervorragendem Werke 
, a Muharenied + s Liv“ möglichst bald gedruckt und so der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden, 

d) Sektion V (Christlicher Orient}: 

Angesichts der hervorragenden Bedeutung* die den Denk* 
mfilern der altgeürgischen, noch vorbyzantiKUschen Literatur 
und Liturgie zukommt, bringt die V. Sektion des 5 r Deutschen 
Orieutalistentages in Bonn einstimmig den nachdrücklichsten 
Wunsch nach eifrigerer Pflege und zielbewußter Förderung 
der georgischen Studien zum Ausdruck! 

Diese ■'* Resolutionen werden von der Versammlung angenommen, 

HL 

Für die nächste Tagung liegen Einladungen vor aus Wien, Königs¬ 
berg und Würzburg, Es wird nach längerer Diskussion beschlossen, die 
Einladung von Würzburg auf spätere Zeit zu vertagen; zwischen 
Königsberg und Wien wird abgestämmt, es ergibt sich eine Majorität 
für Wien, das übrigens schon 1926 in Hamburg für die Tagung Im 
Jahre 1930 in Aussicht genommen war. Demnach soll die nächste 
Tagung 1930 in Wien stattfinden und es wird in Aussicht genommen, 
1932 die Tagung in Königsberg abzuh&lteu. 

IV. 

Der stellvertretende Vorsitzende spricht dem Ortskomitee und 
der Stadt Bonn den Dank aus für die Bemühungen um die Tagung. 
Sie werde sicher allen Teilnehmern in bester Erinnerung bleiben. 

Schluß der Sitzung 12. 4t Uhr. 


Vorträge in den Sektionen. 

L Ägyptologie und Afrikanistik, 

Obmannr H~ Bowser, Bonn. 

W. F. Albright, Jerusalem: Die Fo&ßh’süttefi der asiatischen 
Fremdnamen und Wörter in der syliabischen Schrift des Neuen Reiches* 
Der Vortragende versuchte auf Grund neuen Materials den Be¬ 
weis zu führen, daß die sogenannte syllabische Schrift wirklich vüka- 
lisch zu lesen ist. Der eigentliche Anlaß zur Studie ist die Bemerkung 
Scthe’s (Die Ächtung feindlicher Fürsten usw,, S. 29), daß ein 
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Teil der syllabsschen Schreibungen doch VokaUndeu hangen enthalte. 
In mancher Hinsicht wird Mas Müller recht haben, oh wohl sein System 
viel zu schematisch ist und fast die Hälfte seiner Lautwerte zu ändern 
sind. Sowohl Entwicklung als Gestaltung dieser Schriftart scheinen 
verwickelter au sein als man bisher angenommen hat. Das leitende 
Frinzip im neuen System ist, daß ägyptische Wörter wie r#S, „Mund“* 
sti, „Sohn", *«3, „Genius", ü fE, „Land", tfö, „Brot", usw. auch als 
sylläbische Gruppen mit ähnlichen Lautweiten dienen. Da dieses Prin¬ 
zip nicht überall anzuwenden war, haben die Ägypter noch zwei be¬ 
sondere Prinzipien erfunden. Erstens haben sie die zwei Halbvokale iu 


tei) ^ nd y nicht (j.[jj ala reine Vokale mit den Lautwerten n 


und i gebraucht. Zweitens haben sie die Gruppen Jä, gs, Jj und di ais 
mehrwertige (d. i, mit zwei bzw, drei vokalischon Lautwerten] be¬ 
trachtet, indem sie in unklaren Fällen nund t als phonetische Kom¬ 
plemente hinzulügten. 

Mit den neuen Regeln lassen sich fast sämtliche Fremdnamen 
und semitische Lehnwörter, soweit wir sie kontrollieren können, ein¬ 
wandfrei erklären. Die koptischen Tochterformen sind jetzt ausnahms¬ 
los unter die Gesetze der vo Italischen Entwicklung, die von Setbe und 
dem Vortragenden unabhängig erschlossen worden sind, zu bringen. 
Auch für die kanaanäisch-hebräische Grammatik ist das neue Material 
von großer Bedeutung, 


L r BöflCtfAft&T, Kairo, berichtete an der Hand von Lichtbildern, 
die ihm M, Jouoobt, der Direkter des Institut Frangais d’Archeologie 
Orientale au Caire zur Verfügung gestellt hatte, über die Ergebnisse 
der französischen Grabungen bei Der el-Medine uni in Mc- 
damit, soweit ste die letzte Grabungsperiode betreffen. 

Von den Ergebnissen aus D$r el-M&dtne ist besonders der Inhalt 
des unberührt gefundenen Grabes des Beamten der Totenstadt Sen- 
nefermit seiner einfachen [im Vergleich mit den früher dort gefundenen 
unberührten Gräbern dee Sennedjem und des Cha'y) Ausstattung be¬ 
merkenswert, Wichtig ist der Fund eines Herzskarabäus in situ, d. h + 
an einer langen Halskette außen auf der Mumie über der Stelle des 
Herzens, 

Aus MedämÖt ist neben den vielen aus den Grundmauern des 
ptolemäischen Tempels herausgeholten alten Baublücken aus der Zeit 
des MR, auf denen Stücke der alten Tcmpelreliefs noch vorzüglich 
erhalten sind (darunter Porträts vieler Könige des MR], besonders der 
p tote indische Altar* bisher ein Unikum, hervorzuheben. 

L, Besäum» berichtete an der Hand von Lichtbildern, die ihm 
von Prof. Rhiskks zur Verfügung gesteht waren, über die Ergebnisse 
der Grabungen der Harvard Unäversity im Totenfelde bei Gize t 
besonders über die Auffindung des sekundären Grabes der Mutter 
dee Chufu, 
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Aus Zeilungs- und vorläufigen Berichten Prof. RBBHxrte üi der 
Befund bereits allgemeiner bekannt- Die vorgeführten Bilder waren so 
gewählt, daß daran die sorgfältige Methode der Bergung der Schätze 
dieses Grabes gut gezeigt werden konnte* auch die Art, wie Prof. 
Relais die gefundenen Bruchstücke wieder rekonstruieren läßt, 

L. Borohabot berichtete an der Hand von Lichtbildern über die 
bereits seit 1923 im Gange befindlichen, baugeschieh Hieb so überaus 
wichtigen Grabungen des Service des Antiquiläs hei Saqq&ra, 
über die er bereits in früheren Jahren in Berlin verschied entlieh be¬ 
richtet hatte. 

Da in der letzten Grabungspcriode wesentlich Neues nicht zu¬ 
tage getreten ist, war der Vortrag nur eine Wiederholung und Zu¬ 
sammenfassung der früheren Vorträge in Berlin für diejenigen, die die 
Berliner Vorträge nicht gehört hatten. 

AnnoLE Gustavs, Hiddensee; Subaräische Namen in einer ägyp¬ 
tischen Liste syriseker Sklaven und ein subaräisvher (?) Hyksos-Name, 

Geübq Stedcdobff hat ÄZ, 36 {1UÜÜ] S, 15 eine Liste syrischer 
Sklaven, veröffentlicht, die auf einem Kalksteinsplitter steht und etwa 
in die erste Hälfte der i$. Dynastie gehört Von den 21 Namen dieser 
Liste weist Gustavs als subaräisch (mi launisch} nach: >/ = A-ri-ia; 
’kj s= A-ki-ia (A-gi-ia)\ Trwsr = *Twivu-8ti?ri t was in Keilschrift 
etwa mit * Ta-ri-ib-iar-ri oder *Ta-ri-ib-LUGAL wiedergegeben werden 
würde. Von den Namen, für welche W. Splecelbebo, ZA. 32, S. 205I T 
mitannische Herkunft vermutet hat, ist 'rinn = uni 

Trkk a- *Ta-ri-ik-kL 

Im Anschluß daran geht Gustavs auf die ethnographische Be¬ 
deutung der Subaräer für den vorderen Orient ein, von der die zahl¬ 
reich überlieferten Personennamen Zeugnis ahlegen. Dieselben finden 
sich von Syrien über Mesopotamien bis ins Osttigrislaiid (Kerkuk) und 
reichen südlich bis nach Nippur hinunter und bis nach Palästina hinein. 
F'ür die Ägyptologie wird die Subaräarfraga von besonderer Wichtigkeit 
werden, wenn sich die jüngst von Albrecht Götzr in seiner Schrift 
„Das Hcthitor-Ibeich“ (ACb 27, 2) stark betonte Hypothese, daß die 
Hyksos zu einem Teile Subaräar gewesen sind, bewahrheitet. Gustavs 
vermutet, daß in dem Hyksos-Namen $m&n dar subaräische Gottes- 
name Bimifte steckt und daß der Name dann als *&nu£-vni 
hat geschickt 1 - {vgl, „Bimike hat gegeben“) oder als 

*Bimik-eni „Simike ist Harr 1 ' zu erklären ist. Zum Schluß stellt Gustavs 
folgende Fragen: 1, Haben wir in den mariannu, die den Kriegeradel 
der Subaräer bilden, zugleich auch den Hyksos-Adel zu sehen? 2. Ist 
die bei den mariannu auf Grund der uns von Ihnen bekannten Eigen¬ 
namen festgesteilte Mischung aus Subariom und Semiten etwa typisch 
für das ganze Volkstum der Hyksos ? —- Der Vortrag wird Sn der Zeit¬ 
schrift für ägyptische Sprache und Altertumskunde erscheinen. 
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H. Ghatow, Berlin i sprach über den der Arbeit am Wörter¬ 

buch der ägyptischen Sprache, dessen III. Band sieh im Druck befindet 
und dessen Vollendeng in etwa zweieinhalb Jahren zu hoffen ist. Den 
dann vorliegenden fünf Hauptbänden, die das eigentliche Wörterbuch 
bilden, soll alsbald eine Reihe von Ergänzung bänden folgen die neben 
Ergänzungen und Berichtigungen vor allem die Belegstellen, für die 
angegebenen Bedeutungen und Gebrauchsweisen enthalten werden. Mit 
den Vorarbeiten für diese Ergänzungsbände, die etwa 7500 Seiten im 
Format der Haupthände umfassen werden, ist bereits begonnen. Ihre 
Veröffentlichung ist dank der Vermittlung und Fürsprache der Herren 
H. O. Langt; und J, H. Bbzastel? durch eine neue Zuwendung des Herrn 
John D. Rgckzfelleh gesichert, desselben Förderers der orientalischen 
Studien, dessen Munüizeru auch den Druck der Hauptbände ermöglicht 
hat.— H. Gkafow legte außerdem namens des Verfassers die soeben er¬ 
schienene vierte, völlig um gestaltete Auflage der Ägyptischen Gramma¬ 
tik mit Schrifttafel, Paradigmen und fÜbungsstücken von Au. Eniutf vor, 

Uvo Hömcsee, Hannover: Die Talastanlage Bamses’ III . im 
Tempelbezirk w)n Medinet Hahn, 

Seit vier Jahren arbeitet das Oriental Institute der Universität 
Chicago daran, die TempatauLagen von Medinet Habu auf der West¬ 
seite von Theben eingehend zu er forschen und zu publizieren. Ursprüng¬ 
lich war beabsichtigt, nur die epigraphische Arbeit vorzunehmen, deren 
Leitung Prüf. Di. Nelson anvertraut wurde. Später entschloß man sich, 
eine architektonische Abteilung anzugliedern h die unter dem Vortragen¬ 
den die vorhandenen Gebäude aufnahm und den ganzen Bezirk syste¬ 
matisch ansgraben adle. Eine derartige systematische Bearbeitung ist 
bislang keinem der ägyptischen Tempel zuteil geworden. Auf die erste 
Grabüiigskompagne und ihre Ergebnisse kann man jetzt zurückblicken. 

3Dör berühmte Amonsternpol Ramses’ III. bildet den Mittelpunkt 
der großen rechteckigen Anlage von Medinet Habu. Eino Ziegelmauer 
vom etwa lß m Höhe mit einer kleineren Vormauer davor umgibt sie. 
Den Hauplemgang bildet das föstimgsartfge, aus Werkstein erbaute 
Hohe Tor, Schon seit längerer Zeit hatte man erschlossen, daß südlich 
vom Tempel ein jn Lehm ziegein erbauter Palast angestoßen hüben 
müsse. Im übrigen [lachte man sich den Bezirk erfüllt mit großen 
Speicheranlagen, wie solche hinter dem Ramssseum erhalten sind, und 
mit Nebenanlagen des Palastes. 

Die Ausgrabungen s die bislang nur einen Teil der Südhälfte des 
Bezirks erfaßt haben, haben gezeigt, daß innerhalb des großen Recht¬ 
ecks von Medinet Habu ein kleinerer, innerer Teil durch eine 12m hohe 
und ö m dicke Ziegelinauer abgetrennt war. Diese Mauer hatte Turm- 
vürlagen, die in Pfoilschußahstand stehen und den Festungsmauern 
syrischer Städte wohl so ziemlich entsprochen haben werden. In diesem 
inneren Bezirk lagen die herrschaftlichen Anlagen, besonders der Palast, 
von dem hier gerade im besonderen die Rede sein soll. 
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Trotz der sehr weitgehenden Zerstörung der Ruinen ließen eich 
drei verschiedene Paläste naeWeiseiij die übereinander lagen. Der erste 
(älteste) und der zweite sind beide von Ramses IIL erbaut worden. 
Der dritte gehört einer nicht wesentlich späteren Zeit an, ist aber sü 
zerstörtr daß man nur wenig Über ihn ermitteln konnte. 

Der Palast schließt sich seitlich an den Tempel so an* daß der 
erste Hof, der hinter dem großen Pylon liegt, zugleich Vorhol des 
Tempels und des Palastes ist. Die seitliehe Säulenhalle dieses Hofes 
ist demnach Vorlndle des Palastes. Nach dieser Vorhalle öffnet sich in 
der Mitte das „Große Ersch&inungsfen&ter", d. h. ein Balkon, wo der 
König seinen Getreuen „erschien wie die Sonne am Morgen". Von hier 
schaute er zu, wenn die seinem Vater Amon zu weihende Kriegsbeute 
vorgefülirt wurde* oder wenn im Hof kriegerische Zweikampfe aus' 
gefuchten wurden; von hier aus warf er seinen Günstlingen goldene 
Ketten als Belohnungen herab. 

Die Palastfront ist — wie der ganze Tempel — in Werkstein aue- 
geführt und dementsprechend vorzüglich erhalten. Zwei Türen rechts 
und links des Erschöimingsfenslers führen in das Innere des Palastes. 

Der erste Palast sollte dem König nur als Absteigequartier bei 
Tempelfeiern dienen. Dementsprechend sind die Repräsentationsräume 
verhältnismäßig stattlich, die Wohn* und Schlafgemächer sehr be^ 
scheiden angelegt. Der Hauptsaal hatte drei Reihen von je vier Säulen. 
Darüber lagen Steinarchitrave, die vier parallele Tonnengewölbe von 
Lehm ziegein trugen. An der Rückwand dieses Saales muß der Thron 
gestanden haben, dor aber nicht mehr erhalten ist. Nach links und 
rechts schließen sich Nebenraume an. Dahinter liegen die Privaträume 
des Königs; Das Wohnzimmer mit vier Säulen und einem Thronunter' 
bau, links davon einige kleinere Räume, die wir als Magazine hezeichnen T 
rechts das Schlafgemach mit zwei Nebenräumen. Hinter dem Palast, 
aber von ihm durch emen Gang getrennt, liegt ein Nebengebäude mit 
sechs Doppelzimmern, vielleicht für das Gefolge oder als Vorratshaus 
bestimmt. 

Von diesem ersten Palast, der bis auf die Grundmauern zerstört 
ist, kann man die Aufrißentwicklung und die Einzelheiten der Kon¬ 
struktion an der anstoßenden* in Werkstein ausgeführten Frontmauer 
einwandfrei ablesen. Außerdem sind aber auch manche Architektur- 
stiieke (steinerne Säulen, Tiirgewande u. dgl.) wiedergefunden, sü daß 
man ein ziemlich klares Bild von der ehemaligen Ausstattung dieser 
Palasträume bekommt. Besondere su erwähnen ist ein großes Relief 
des Königs, der vom „Erscheinungsfenster" aus eine goldene Kette an 
einen Günstling herabwirft, — genau dieselbe Darstellung, die wir aus 
Gräbern von Teil Amarna kennen. 

Der erste Palast wurde abgerissen und ein neuer auf ganz ver¬ 
änderter Grundplanung erbaut. Der Grund dafür war offensichtlich der, 
daß der königliche Bauherr weitergehende Rammansprüche, besonders 
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auch zur Unterbringung seines Harems stellte, Die Repräsentation^ 
räume sind nicht größer, aber weiträumiger und höher als im ersten 
Palast; Auf eine kleine „Breite Halle“, in der die Trappe sum Balkon- 
lenster liegt, folgt die seehssäulige „Tiefe Halle 1 ' mit dem Thronsitz 
am Ende. Mehrere Nebengemächer sehließen sieh seitlich an, darin u. a. 
die Treppe zur Dachterrasse, Dahinter liegen die Privatgemächer des 
Königs; Das zwei&äulige Wohnzimmer mit dem fein erhaltenen Ala¬ 
baster-Thron, das Schlafzimmer mit erhöhter Bottnische, das Bad mit 
vollkommen erhaltener Einrichtung, bestehend aus WandjaLattehbelag, 
Schamwand, Steinfüßbodeu mit Entwässerung und Wasserbecken, und 
endlich die KJeSderkammerf?). 

Der Harem liegt nun seitlich und hinter den königlichen. Räumen; 
soitlich zuerst der Haremshüf mit einer kleinen Säulenhalle an der Süd¬ 
seite, Darin eine Art kleinen Balkonfensters zum Ausblick auf den Hof. 
Das dahinter gelegene Haremszinimer enthält in der Mitt.e einen kleinen 
Alabasterthrüiisitz, vermutlich für den König. Anschließend ein Bad 
und Klosett(?h Dahinter liegen dann die Wohnungen für die Frauen: 
cs sind drei an einen schmalen Flur gereihte, ganz gleichartige Woh¬ 
nungen, je bestehend aus zwei Wohnzimmern, Bad (und Klosett?) und 
Kleiderkammer(?), Die Huremswohnungen stehen mit den königlichen 
Privatgemächem durch einen besonderen Gang in Verbindung und 
ebenso mit der Außenwelt, aber durch mehrfache Türen und Wächter¬ 
stuben hindurch. 

Der zweite Palast, auf dessen Türschwellen sich der Name eines 
Hohen Priestern des Amon, wahrscheinlich als des Bauleitenden, findet, 
war ähnlich konstruiert wie der erste, jedoch flüchtiger in der Aus¬ 
führung. Nur die Türumrahmungen zeigen z. T, sehr feine Fayence- 
einlagen, Darstellungen des Königs, der seine Feinde erschlägt oder 
zum Tempel schreitet, darüber gefesselte Gefangene* Syrer und Neger, 
die durch ihre bunte Tracht so anziehend wirken, usw, Von den Felm- 
säuien sind genügend Reste ej'halten, ebenso von den reich gemusterten 
Fensterplatten, so daß man die Architektur auch des zweiten Palastes 
ziemlich vollständig wiedergewinnen kann. 

Über die Verbindung des Palastes baw. des Harems mit dem 
Hohen Tore, in dessen Obergeschoßräumen bekanntlich ebenfalls 
Haromsdarstellüngen verkommen, wird hoffentlich die nächste Gra- 
bungskampagnö weitere Aufschlüsse geben, 

H. Jüiteeb, Wien, spricht an Hand der ln den Denkschriften 
hnv, im Anzeiger der Akademie dor Wissenschaften in Wien 1928 
erstatteten Berichte über seine Untersuchungen auf dem Friedhof von 
Gäre und im Westdelta. 

A. KLrsoawnsjmM, Hamburg; DU Tempora Wsstafrikas und die 
Semitischen Tempora, 

Don Versuch, das Problem der semitischen Tempora von der 
Afrikanistik hör in Angriff zu nehmen, dehnt dor Vortragende aut das 
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hamitische Hausä in Westafrika aus. Die Bedeutung^analyse der — ab- 
gesehen vom Imperativ — 8 sogenannten Tempera des Hausa ergäbt,, 
daß es sieh bei ihnen uni 4 Aktionsarten; Aorist, Progessiv, Ingressiv 
und HabUualis, sowie 2 velativische Nebenformen der beiden erst¬ 
genannten, einen Modus, den Jn&siv, und nur ein wirkliches Tempus, 
das Futurum, bandelt. Als Urform dieser Bildungen läßt sich der zeit“ 
lose Aorist nachweisen, der morphologisch durch PrÜfigierung der 
Subjektepronumina zum Ausdruck kommt. In der sudanesischen 
Sprache der Yai in Liberia hat der Ref. ein hinsichtlich seiner begriff¬ 
lichen Kategorien fast völlig mit dem des Hausa identisches reich ge¬ 
gliedertes Ycrbalsystem festgestellt. Daher nimmt er in Obereinstim“ 
mung mit dem anthropologischen Befund an, daß der im Hausa. als 
alleinige hamitische Urform des Verbums ermittelte Aorist unter dem 
Einfluß sudanesischer Denkweise zur heutigen Formenfülle des Hausa- 
Yerbums ausgebaut worden, ist, daß also das heutige hausanischc 
Verbum gewissermaßen einen Misch typ d amteilt aus hamitisebem 
Sprachstoff und sudanesischer Psychologie. Auch das Nebeneinander 
der präfigierenden und suffigierenden Konjugationsweise der osl- 
hamitischen Kuschitensprachen führt der Reh im Gegensatz zu anderen 
Forschern, aber in Übereinstimmung mit PButBramns auf eine prä- 
figierende Form zurück. So ergibt sich aus den genannten Hamiten- 
sprachen in Verbindung mit der Auffassung von Semitisten wie Bauer 
und Baocü^cjaAHtff hinsichtlich der semitischen Tempora, daß die 
hamitisch-semitische Ursprache — neben dem als Imperativ dienenden 
Verbalstamm — als einzige Verbalform nur den präfigierenden, zeit¬ 
losen Aorist gekannt hat. Die Analyse der behandelten hanhtischen 
Verbalsysteme bestätigt somit die Annahme dieser Semitisten von der 
sprachgeschichtlichen Priorität des semitischen Imperfekts vor dem 
Perfekt. — Der Vortrag erscheint in; Zeitschrift für Eingeborenen¬ 
sprachen. 

Mr Pieper, Berlin, spricht über Das ägyptisch* Märchen und seine 
Stellung in der Weltliteratur, Der Vortrag wird in der ZDMG er¬ 
scheinen, 

W, Till, Wien: Bericht über einen neuen aehmtmi$cken Papyrus* 

Papyrus der Wiener Nationalhlbliothek Kopt. 10157, Beschrif¬ 
tung, Bezeichnung des Wortakzentes nach bestimmten Regeln durch 
Zirkumflex, Akut oder Gravis. Neubelegte achm. grammatische Formen 
und Wärter. 


IL Keilschriftforsehung. 

Obmann; A. Schott, Bonn. 

W, Asierae, Berlin: Das Gotteshaus im Alten Orient r 
Die Absicht des Vortrages war, zu zeigen, wie sich in Verbindung 
mit dem Götterkult die ältesten Formen des Bauens mit Matten und 
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Schilf bündeln, mit Flecht- und Bindewerk und mit Verspannen durch 
die dreitausend jährige Geschichte des Alten Orients (und auch Ägyp¬ 
tens} erhalten haben und in anderem Material und neuen Formen sich 
getreulich widerspiegeln. Ferner sollte gezeigt werden,, wie sich vom 
Hause des wohnenden und unsichlhar werdenden Gottes das des er* 
scheinenden, in menschlicher Gestalt gezeigten Gottes abspaltet: der 
tiefere Grund, weshalb sich in Babylonien die hohe Zikkurat als er- 
höhter Wohnort, der Tieltempel als Erscheinungsort in Tortonu 
heraushildoton, und wie diese beiden daun in Assyrien Übernommen 
und mit Nordischem verschmolzen wurden. Von hier aus gewinnt man 
Eins ich ton in den syrisch-palästinischen Tcmpolhau, 

"V. Cetjlistian, Wien; Düs Datierung der Dynastie uon Ur. 

Auf Grund der Funde von el Obeid wird der Beginn der ersten 
Dynastie von Ur gewöhnlich vor UmauEe {so für Urnina) dotiert 
(ca, 3iüü—3ö0fl v, Chr.), Besonders G-idd hat sich im ersten Bande der 
Reihe , s Ur-Excävations cs bemüht, mit sprachlichen und cpigraphisdien 
Gründen diese Datierung zu stützen. Eine kritische Überprüfung seiner 
Argumente führt aber dazu, die orale Dynastie von Ur etwa in die 
Zeit von Bauerntum bis Enternena stnznsetzen. Archäologische wie 
stilistische und historische Momente erlauben anscheinend, die Periode 
der ersten Ur-Herrscher noch etwas genauer zu fixieren, wodurch sic 
in die Frühzeit Eannatums, beziehungsweise in die Regierung seines 
Vorgängers Akurgal fallen. An der Herrscherreihe von Akfcad datiert, 
ergibt sich, daß die erste Dynastie als vorsargonisch, die zweite jedoch 
vermutlich als frühsargenisch anzusetzen ist- In absoluten Zahlen aus- 
gedrückt, bedeutet dies, da Eannaium höchstens ungefähr zwei Gene¬ 
rationen vor Sargon gelebt haben dürfte und die Akkad-Dynastie etwa 
um 3530 v- Ghr. begann, daß der Beginn der ersten Dynastie von Ur 
in die Zeit um £600 v. Chr, fällt. Die Datierung weicht von der bisher 
üblichen (3100—3000 v. Chr.) allerdings um rund 400—500 Jahre ab- 

Th. Dombaet, München: Die aftorientalischen Zikkurai-Darstel- 
lungen und ihr Wert für die Rekonstruktion des babylonischen Turnws. 

Durch maßgenau e koilloschriftliche Angaben war schon seit der 
2, Hälfte ries 10. Jahrhunderts ein ungefähres Bild der einstigen Gestalt 
des Babelturms herstellbar, etwa ätn Schema einer Stufenpyramide, 
bei der die Gesamthöhe genau so groß war wie die Basisseite des qua¬ 
dratisch angelegten Turmgrundrisscs, Zu Beginn dos 20. Jahrhunderts 
fand diese bloß aus theoretischen Zahlenübßrliefsrungen der Inschriften 
geschöpfte Schema-Rekonstruktion eine praktische Bestätigung und 
einen soliden Untergrund durch Aufdeckung der Babelturm “Unter- 
partie mitten in der allen. Weltstadt. Denn die Maüzahlen der In¬ 
schriften für das Grundrißquadrat (von über 00 m Seitenlänge) sowie 
die für die Höhen dos ersten Stockwerks (über 33 m) und des zweiten 
Geschosses (über 18 m) waren nun durch die Ruine als tatsächlich 
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einst praktisch ausgeführt gewesene Baugrößen erwiesen, so daß jetzt 
auch die übrigen Maßangaben der keilinschriftlicheo Baubeschreibung 
des Turmes [für die obere Partie) als ebenso zuverlässig galten maßten, 
die Maße, welche klar eine kräftig abgetreppte „Stufenpyramide“ mit 
krönendem Tempelhaus (ca. 24XSI m} forderten. Gegenüber der 
Hypothese IioLDHWBif’s., dessen Rekonstruktion statt einer „Stnfen- 
pyrumide“ einen kolossalen „Würfel“ ergab, konnte der Vortragende, 
wie schon 1915 an den bis dahin bekannt gewesenen Reliefdarstel- 
langen von Babel turmbildern, so jetzt an der Hand weiteren nnd 
ganz neuen Darstellungsmaterials zeigen, wie zwingend auch diese 
bildlichen Zikkurat-Schilderungen von der altsumerischen Zeit über 
dio babylonische und bis zur jiingassyrischen Epoche einmütig nicht 
ein „Würfel"-Schema festhielton, sondern durchweg die Gestalt des 
kräftig abgestuften Terrassenturms, so daß grade auch vom 
Standpunkt der alten bildlichen Zikkurat-Duknmente logisch aus¬ 
schließlich die Rekonstruktionen mit kräftigen Absatzbildungen im 
näherungsweieen Stufenpyramidenschepia ernst genommen werden 
können, weil nur sie dem einheitlich übereinstimmenden Zeugnis 
von Ruinenbefund, Inschriften und bildlicher Darstellung Rechnung 
tragen und darum der einstigen Wirklichkeit am besten nahekommen. 

Joe. Fbiedeich, l/eipzig: Heihititchs Mythen^ 

Der Vortragende gab zunächst einen Überblick über die in hethi- 
tischer Sprache vorliegenden Bruchstücke des GilgameS-Epös, die 
deshalb wertvoll sind, weil sie meist Episoden behandeln, die in den 
akkadischen Rezensionen des Epos nicht erhalten sind. Dann teilte er 
zwei einigermaßen gut verständliche einheimisch-klein asiatische Mythen 
mit, die Sage vom Kampfe des Wettergottes mit dem Scfolaugendämon 
Iilujankas, die schon seinerzeit von Zikäbbs in der Streitberg- 
Festgabe (Leipzig 1924] T S, 430—4t behandelt und deren Verständnis 
inzwischen durch neu hin zugekommene Bruchstücke weiter gefördert 
worden ist, sowie den Mythus von Verschwinden und Wiederkehr des 
Fruchtbarkeitgottes Telipinufi, dessen sprachliche Erklärung leider 
noch große Schwierigkeiten bereitet, 

Feeji. ifi.s'EEEMAKT.'-, Hamburg: Systematische Gruppierung 
Zuordnung der kleina&iati$ch&rt und übrigen vorderasiatischen Spracheri. 

Die typische matriarchale Kultur Lykiens hißt sich um einige 
ausschlaggebende Momente bereichern. Die Grabdenkmäler sind Ata¬ 
vismen der Pfahlbauten oder Felsgräber usw. Kümo wies für die da¬ 
mischen. Urkunden ebenfalls solche Erscheinungen nach, aber niemand 
hat m. W, darauf hingewiesen, daß in Elam und in Lykien zwei ver¬ 
schiedene Formen des Matriarchats vorliegen: in El am in der Dynasien- 
fnmilie, m Lykien in aßen Familien, Das sind schon, zwei Gruppen 
Pelasger und Ibero-Basken gehen in der Couvade parallel, erstcre mit 
Zeus-Kind better, letztere mit den Kantabrern historisch und in der 
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Sage. Das ist die dritte Gruppe. Die Etrusker bilden, wenn sie raa- 
triarchal sind,, jedenfalls eine von den andern dreien verschiedene 
Gruppe. Sprachlich bilden die Gruppen Gemeinsamkeiten. Im System 
der Zahlwörter, im Wagonbau und seiner Benennung, in der zweiten 
Gruppe der Sprachschichtung. Wir werden im Idg. drei Gruppen der 
Protü-, Medio- und Yollindogermaneft sprachlich annehmen müssen. 
Die neue Studie des Aino berührt nur Proto- und Mcdio-Idg. Der 
weitere Inhalt wird in extenso erscheinen, Mein Vortrag auf dem Haager 
Linguistcnkongreß Osterwoche 1928 über den MonosyUabismus als 
Yergleichskritcrium in der S p rack wisse ns cbaft war der Ausgangspunkt 

0. F, LijEiiiHK- HiüPT ; £/f>er sprachliche und geschichtliche Et^- 
gebnissc aus Lieferung 1 des Corpus 1 nscriptionum Chaidicarum, 

Unter Vorlage von Lieferung i je des Text- und des Tafel bandes 
des Corpus und des bis zum 1 oUten Kapitel fertig gedruckten letzten 
Bandes [II, 2) seines „Armenien einst und jetzt“ [an dem nur noch der 
Schlußabschnitt und die Register fehlen), wies der Vortragende Jim auf 
Kr. $1, die Inschrift vom Täbriztcre äu Wan, die die erstE Nachricht 
von der Besiedlung des Wanfelsens'unter Ispuinis bezeugt und zugleich 
die Nachfolge (Ispuinis; dessen Sohn Menuas; dessen Sohn Inuspuas) 
regelt, eine Regelung, die aber nicht zur Ausführung gekommen ist, 
da auf Herrn äs Ein anderer Sohn, Argistis, folgte. Daß bei der theckra- 
täscheu Anlage des Chalder&taatea auch die Verehrer des Chaldis die 
Chsdder mit dem Gnttüeitsdeterininaüv bezeichnet worden, wird be¬ 
stätigt durch die Schreibung ILÄNIvi LLE7 Chahdi-ni, in der zum 
Unterschiede von den menschlichen als (Gott}Chaldmi bezeichneten 
Chaldera, die ChaldL Gottheiten, denen Opfer bestimmt werden, in 
der Inschrift vom „Mithrastüne“ (Nr. 1B J durch ein nochmals vorgesetztes 
„die Götter 1 '' unterschieden werden, — Die Bilmguis der berühmten 
Kelischin-Stela (Nr. J2j liefert nicht nur eine wesentliche Bereiche¬ 
rung an gesicherten Bedeutungen chaldi&cher Wörter und Wendungen 
sondern beweist auch durch ihre positiven Angaben sowohl wie durch 
die ungenügende Kenntnis ihres Urhebers von den bEiden Sprachen, 
die er anwendet, daß das Gebiet von Mua&air* in dessen Nachbarschaft 
sie errichtet war, eine durch Ispuinis von Wan aus angelegte chaldische 
Kolonie, nicht etwa der Ausgangspunkt und ein Teil der Ur&itze der 
Chalder gewesen ist. 

J. Lewy, Gießen: Ein altpersisches SpecftsteinreUef mä Darstellung 
eines Vorgängers des Darius J. (mit Lichtbildern), 

Im Berner Historischen Museum bemerkte R Dsum&oK kürzlich 
ein Speckateinrelief von ca. 32x^0 cm, dessen Photographie er mir 
zur Entzifferung der Kartusche überließ- Diese enthält eine Keil- 
sclirilliegende, welche sich Ms damisch erwies; sie beginnt mit den 
Werten runftuÄ Por-siri „König von Persien“, Auf diesen Titel folgt 
der senkrechte Keil, also das Personendeterminativ, und ein Zeichen, 
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das der in den ela mischen AohämcnideninschrEften üblichen Form des 
Zeichens hur sehr nahe kommt. Auch wenn man zunächst dahingestellt 
laßt, ob der Königsname Kyros, damisch Kurai, {wie ich vermuten 
möchte aus Gründen des Raummangels) zu kur abgekürzt werden 
kennte oder nicht — entsprechende Abkürzungen zum Beispiel des 
Sdenkidennamens Antikusu ^Avuio^os sind ja bekannt —, stimmt 
diese Inschrift gut zu dem, was sich schon bei flüchtiger Betrachtung 
des Reliefs ergibt. Hauptperson der Darstellung ist nämlich ein thro¬ 
nender Herrscher, vor dem eine die Proskynese vollziehende Gestalt 
liegt Diese trägt dieselbe, von Hkuzfeld als speziell ßlamisch-anzaniache 
Frisur erklärte Haartracht, wie der bekannte geflügelte Genius von 
Fasargädae; neben ihr steht das schon aus den babylonischen. Kudurrus 
bekannte, auf den Achämenidenreliefs von Persepolis in doppelter Zahl 
wiederkehrunde Rauchergefäß. Links neben der Kartusche, die un¬ 
mittelbar über dem Thronenden angebracht ist, befinden eich am 
oberen Ende des Reliefs zwei Embleme, zunächst {charakteristischer' 
weise im Mittelpunkt des ganzen Bildrandes) die einfache Sünnen- 
seheibe, dann der übliche Ahuramazda in der Sonnanscheibe; beide 
begegnen bekanntlich in ähnlicher Vergesellschaftung auf aUpersischen 
Siegeln (Webse, Der Alte Orient, Bd. Ifi, Kr. 464a) und vor allem 
wiederum in Persepolis, Auch das ist unserem Relief und den Dar¬ 
stellungen thronender Achämeniden in Persepolis gemeinsam, daß der 
hinter dem Throne Stehende einen das Kinn verhüllenden Baslyq 
trägt [im Gegensatz zu den Dienern der aus dom Paläste tretenden 
Herrscher, die einen Kopf reif zu tragen pflegen). Vielleicht darf man 
sogar eine individuelle Eigentümlichkeit der Herrscher von Persepolis 
auch auf unserem Relief wiederfinden, die im Achämenidenhanse wie 
es scheint erbliche, lief herahhängonde Nase, auf die Heuzfeld mehr¬ 
fach hingewiesen hat, 

Darstellung und Inschrift weisen also gleichmäßig in die Zeit der 
Achämeniden. Wenn aber die Inschrift der Kartusche nicht mit dem 
Königsnamen beginnt, wie die bekannte Kyrosinschrift von Pasar- 
gadae „Ich bin Kyros, dar König, der Achämenide“ und wie so viele 
andere Bauinschriften seiner Kachfolger, sondern mit dem Titel „der 
König von Persien“, so ist sie gewiß keine Bauinschrift, die den Ur¬ 
heber des Reliefs nennen soll, sondern eine erklärende Beischrift, wie 
sie auf den assyrischen Reliefs der Sargonidenzeit üblich sind. Somit 
ist nicht der König von Persien der Auftraggeber unseres Reliefs, 
sondern eine andere Persönlichkeit, die Anlaß hatte, den Herrscher 
darstellen zu lassen, Man wird kaum fehl gehen, wenn man diese un¬ 
bekannte Persönlichkeit, die eJamisch schreiben ließ, mit der vor dem 
König liegenden Gestalt mit der elamischen Frisur identifiziert, ln der 
Tat verewigt die dar gestellte Szene allem Anscheine nach eine Audienz, 
vielleicht, sogar die Investitur des Liegenden, also einen gewissen Höhe¬ 
punkt im Leben jener Persönlichkeit. Die Bedeutung der Beischrift ist 
damit aber noch nicht erschöpft. Wenn es richtig Ist, daß sich des 
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Kyrüs Empörung gegen Astyages darin dokumentiert hat, daß er bald 
nach Beginn seiner Regierung eine neue Hauptstadt baute — Basar* 
gadae f das bei Xerwphon ai Hfys<a heißt — -und gleichzeitig den früher 
nicht nachweisbaren Titel „König von Per&ien“, babylonisch far parsu,, 
an nahm, dann kann der König unseres Reliefs nicht alter als Kyrös 
sein, und wird die Darstellung, wenn anders die Inschrift ganz korrekt 
ist, in den ersten 2Ü Jahren seiner Regierung entstanden sein; denn 
spätestens seit der Eroberung von Babylon hat Kyroß die Titel „Großer 
König", „König der Gesamtheit“ oder „König der vier Weltgegenden“ 
und ähnliche angenommen, und auch seine Nachfolger haben sich be¬ 
kanntlich in erster Linie als „Grober König“ und „König der Könige“ 
und erst in zweiter Reihe als „König in Persien“ 1 bezeichnet* 

Neben dem Vielen, was der Kunst der jüngeren Achämeniden 
und dem Berner Relief gemeinsam ist, enthalt das letztere jedoch auch 
vieles Neue und Singuläre; vor allem im Gewand des Königs und in 
seiner Haartracht, ferner in einem eigenartigen Leuchter in seiner 
Rechten, auf dem 3 Gefäße mit lodernden Flammen angebracht sind; 
schließlich in einer dem König gegenüberstehenden Gestalt, die mit 
beiden, Händen einen jenem ersten ähnelnden, über einflamm gen 
Leuchtor ergriffen hat. Man wird in diesen lodernden Flammen nichts 
anderes sehen können als das auch den klassischen Schriftstellern be¬ 
kannte heilige Feuer. 

Es ist zu helfen, daß Dzlbhück die Probleme, die an diese und 
andere, zum Teil auch stilistische Besonderheilen des bisher unbekannt 
gebliebenen Reliefs anknüpfen, demnächst ausführlich behandeln wird. 

P. Mbbmhji, Hamburg: Die hethitiseke HieraglypkeitechrifL 

Vortragender will: erstens die Eigenart dieser Schrift darlegcn* 
zweitens das zeigen, was man vom Anfang gewisser Inschriften schon 
jetzt verstehen kann, noch bevor sie gelesen werden können, Zn ctem 
enteren Zweck geht er von der homogensten. Inschriftengruppe, den 
2 BEclstreifen aus Asur, aus und stellt auf Grund statistischer Unter¬ 
suchungen über die Verwendung der Grundzeichen, ihre Stellung inner¬ 
halb der durch den Worttrenner gesicherten Worlgrenzon und ihre 
Verbindung mit dem „Dem“, die Natur der Zeichen (ob Lautzeichen 
oder Ideogramme) fest. 

Andererseits wird durch die Feststellung des Wortes für „Sohn“ 
(und des damit stammverwandten Wortes für „Enkel“) der Anfang 
mehrerer Inschriften erst verständlich, und ganze Reihen von Dynasten- 
namen von Kargamis, Ham&th und vor allem Marqai lassen sich auf- 
steilen und ermöglichen einen Vergleich mit den aus KeUschrifttezden 
gewonnenen Dynastenreihen, auf Grand dessen eine Entzifferung nicht 
mehr so aussichtslos erscheint 

Diskussion: C. F, Lehhahit-Haüft gab seiner Befriedigung dar¬ 
über Ausdruck^ daß die Lesung Syenncsis, die er von jeher, nach¬ 
dem sie Jensen vorgeschlagen, für sehr einleuchtend und wahrscheinlich 
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gehalten, Jetzt gesichert erscheine. Wie schon vor Jahren wies er darauf 
hin, daß wir dann über, da Syennesis ein kilikischer Titel war, besser als 
von hethitiflchen vielmehr von kiUkischen Hieroglypheniuschriften 
reden, in dem Sinne des kilikischen Großreiches, von dem der spate 
römische Chronograph Solinus aus sehr alter logographischer Quelle 
eine Kunde bewahrt hat: das Verbreitungsgebiet der kleinasiatS&chen 
Hieroglypheninsrhriften stimmt zu dem bei Solinus angegebenen Um¬ 
fang dieses küikischen Großreiches. — Daß die Königsgencalogien und 
das Wort für Sohn [wie für Enkel} bei der Entzifferung eine Rolle 
spielen, bietet eine vertrauenerweckende Analogie zu der Entzifferung 
der Keilschrift durch Groteeexd. 

A, Schott, Bonn: Der zeitlich# A nsaiz religiöser Dichtungen, Assyriens 
und Babyloniens. 

Das Bild des religiösen Keilschrifttums gewinnt bei geschicht¬ 
licher Darstellung wesentlich an Tiefe. Wir haben von den uns vor¬ 
liegenden religiösen Schriftdenkmälern auszugehen, müssen aber die zu 
ihnen führenden zeitlichen Reihen der früheren überliefern ngsbilder 
der Texte zu bestimmen suchen. Zeichen wähl, Aussprache und Gram¬ 
matik, Stil, Inhalt, Gehalt: in dieser Folge von „Mittel- und Zweck- 
Verhältnissen“, die noch feiner ab gestuft werden könnte, wächst die 
Widerstandskraft der Merkmalsphären einer Dichtung gegenüber den 
Abirrungskräften der Überlieferung und dementsprechend ihr Wort für 
die Erkenntnis der Abfassungszeit des Textes. Der Maßstab für das 
Alter einer joden Merkmalsphäre ist ans den Könlgsinschrlften und den 
übrigen zeitbestimmten Schriftdenkmälern herauszuschälen, wozu um¬ 
fangreiche unveröffentlichte Arbeiten des Vortragenden dienen sollen. 
Schon jetzt'aber läßt sich einiges Ungefähre, nachmals genauer zu 
Fassende zur Geschichte der religiösen Keüschriftdichtung angeben: 
Vor der EcU von isin und Larsa finden wir eine hymnisch-epische Kult¬ 
dichtung der Sumerer (Tamuzlieder, LugaJ-e, Klagelieder über Landes- 
nöte); großenteils gleichzeitig damit eine rein mythologische oder 
heldentümbche Epik eikkadischen Volkstums, ohne kultischen Ein¬ 
schlag [Za, Elana, Adapa, Utars Höllenfahrt, Gilgamesepos), Dem Zeit¬ 
alter an der Wende vom 3, zum 2. Jahrtausend scheint eine theologisch" 
lehrhafte Dichtungsart eigentümlich zu sein (Istars Erhöhung, Agu&aja, 
vielleicht der mythische Teil von utukkälenmuti). Pie frühere Kassiten- 
zeit ist im Bereich unserer Frage für uns ein unbeschriebenes Blatt. 
Vom 14. Jahrhundert an nimmt die Wirkungskraft des einzelseelischen 
Innenlebens (Leiden des Gerechten u. a,}, aber auch des Glaubens au 
eine stark entsi imlichte Sterngestalt der Götter mächtig zu (Surpu, 
Maklu, äu-ila-Hymnen, Eralied, „Hiobsgedicht“, WeltscJiÖpfungslied). 

F, H. WEi 3 aaj.cn, Leipzig: Sorgens II* Feldzug noch A$dod, 

Der Vortragende ging von Jes. Kap, 20 aus. einer Prophezeiung, 
die eine schwere Niederlage Ägyptens und Äthiopiens im Kampfe gegen 
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Assyrien schildert und so genau datiert ist, wie selten eine Prophezeiung 
im A r T, Däe Angabe: im Jahre* da Tartan nach Asdod kam, bestimmt 
die Zeit auf 71S; 711 ist dann Sargütt selbst gegen Asdod gezogen. Der 
Vortragende geht näher auf die keilinschriftliiihen Angaben Saigons 
über die Schicksale Asdods in jener Zeit ein und zeigt, daß sie nicht 
nur in wichtigen Punkten voneinander abweichen, sondern auch eine 
von der herkömmlichen abweichende Deutung zulassen. In Asdod war 
71S der König Azuri von den Aseyrem ab- und sein Bruder Ahimiti 
eingesetzt worden. Dieser wurde von einer Assyrien feindlichen Partei 
verdrängt und an seine Stelle ein gewisser Jainani erhoben. Gegen ihn 
zog 711 Sargon selbst und eroberte Asdod. Über das Schicksal Jamanis 
gehen die Berichte der verschiedenen Quellen auseinander. Am aus¬ 
führlichsten war die Pris ma-Inschrift. Leider ist sie auch am meisten 
beschädigt, so daß sich gerade für diese Frage nichts ergibt. Die An- 
nalen-lnschriften berichten, daß Sargon Jamani gefangengenommen 
habe. Im Widerspruch damit stehen die Angaben der beiden Prunk- 
inschriften* wonach Jamani nach Mugri an der Grenze von Melubfea 
geflohen wäre. Der Vortr. halt an der alten Deutung dieser beiden 
geographischen, Begriffe (Ägypten und Äthiopien) fest und weist darauf 
Mn, daß in einem Keilschriftbruchstück die Einwohner von Meluh^a 
als „schwatz“ bezeichnet werden, Ifeiuhha ist also Negorl&nd, Kusch, 
wie es in der Bibel, Kusi, wie es in den Inschriften Asarhaddons und 
Asurbanaplis genannt wird. 

Beide Prunkinschriften haben im Anschluß an die Flucht Jamcuüs 
noch je eine Angabe, die mau bisher dahin gedeutet hat, daß der König 
von Melubba aus Furcht vor Assyrien den Jamani gefangengesetzt und 
nach Ninewe ausgeliefert hätte. Der Vortr. hat schon vor Jahren auf 
eine andere Deutungsmöglichkeit hingewiesen, wonach vielmehr der 
König von Melubba gefesselt nach Assyrien ausgeliefert worden wäre. 
Allerdings sind die Angaben wieder nicht klar und bestimmt genug. 
Die Beziehung des QJbjektpronomens auf Jamani ist stilistisch hart, 
da der Name Jamani mehrere Zeilen vorher zuletzt genannt war und 
nicht wiederholt wird. Besäßen wir nur die kleine Prunkinschrift mit 
dem Satze: „Den König von Melubün streckte die Furcht vor dem 
Glanze Assurs meines Herrn nieder, sie legten ihm Hände und Füße 
in eherne Fesseln und ließen ihn vor mich nach Assyrien bringen“, so 
würde niemand dies anders verstehen, als daß der König von Melnhbß 
der Ausgelieferte war. In der großen Fruiüünschrifl steht aber an Stella 
von „sie legten“ der Singular „er legte“ T an Stelle das zweiten Verbums 
„sie ließen bringen" auch ein Plural „sie brachten“. Von den beiden 
Angaben „sie legten" und „er legte" kann nur eine richtig sein. Der 
Vortr. ist geneigt, sich für den Plural zu entscheiden und so die Deu¬ 
tung auf eine schwere Niederlage Äthiopiens, die mit der Gefangen¬ 
nahme des Königs endete, zu gewinnen. Dies stöbe nicht nur im Ein¬ 
klang mit der jesa]attischen Prophezeiung* sondern werde auch durch 
einige Reliefblfder in Saal V des Sargonepalastes nahegelegt, die ei n 
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assyrisches Heer im Kampfe gegen ein Negervolk zeigen. Die Frage,, 
wer der von Sargen nicht genannte König von Meluhhä gewesen sei T 
läßt sich nicht mit Sicherheit beantworten* Der Yortr* denkt in erster 
Linie an Fianehi, möchte aber das letzte Wort in dieser Frage dem 
Ägyptologen überlassen, wie er überhaupt glaubt, daß das ganze Pro¬ 
blem nur dnreh Zusammenarbeit des Alttestainentlers, des Ägypto¬ 
logen und des Assyriologen lösbar ist. 

H. Zimmern, Leipzig: Leidende, sterfende und auferstehende Götter 
in Babylonien, 

Der Vortragende behandelte im einzelnen die wichtigsten baby¬ 
lonischen Mythen, die für die Frage vom Leiden, Sterben und Wieder- 
auferstehen einer Gottheit in Betracht kommen, darunter insbesondere 
die vom Gotte Taunmus, dem Sohne der Muttergöttin, aber auch solche 
von der Göttin Isthtar, dem Mond gölte Sin und von Marduk-Bel, dem 
Stadtgotte von Babylon, Dabei ging er namentlich näher auf eine mit 
dem Hauptlest dieses Gottes, dem Neujahrsfest im Frühling verknüpfte 
kultische Feier ein, bei der das Leiden und der Sieg dieses Gottes 
szenisch dargestsllt wurde* Zum Schluß wies der Vortragende noch 
kurz auf mögliche Zusammenhänge mit verwandten Vorstellungen im 
Messias- und im Christusbilde hin, ohne aber im einzelnen auf diese 
schwierigen Fragen einzugehem 

III. Altes Testament. 

Obmänner: J, Mehthold, F. Feldmann, P. Kahle, Bonn* 

L. Dünn, Eraunsberg: Psalm 110 im Lichte altorientalischer For¬ 
schung. 

Zwei wichtige Erkenntnisse hat uns die neuere Psalmenforschung 
gebracht: Die Bedeutung der Liturgie für die Erklärung der Psalmen 
sowie die überragende Stellung des Königs in dieser Liturgie, sei es 
als Subjekt (Liturge) wie als Objekt derselben (Königspsätmen]. So 
läßt sich auch Psalm HO auf Grund des heutigen altorientalischen 
Materials (Krönungsliturgien, Jahresfeste der Könige) als echte Krö¬ 
nungsliturgie, beim Krömmgsfesle wie bei dem jährlichen Thron- 
erhebungfdest vom „Propheten'' gesungen, erklären. Das Zusammen¬ 
sein men dieses Materials und der einzelnen Züge unseres Psalms ist 
direkt Überraschend: Inthronisation zur Rechten der Gottheit {V. 1), 
Überreichung des Zepters (V. 2), Huldigung der Würdenträger des 
Reiches als Vertreter des gesamten Volkes (V, 3), Proklamation des 
königlichen Priestertums (V. 4}, Verheißung des Sieges über die Feinde 
(V. 5. 6) und Anspielung auf die Krönungsprozession (V* 1). Auch nach 
der philologischen Seite htn sowie Ln textkritischer Beziehung (Masora- 
textlj ergebon sich dadurch überraschende Gesichtspunkte* (Der Vor¬ 
trag wird im Druck erscheinen.) 

2*irfiL<ürIft d. 13.M.CJ*, fr'wo Felg» Bd-VJHRd. &£) 


VII 
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W. Eigehodt, Basel t Hat die atttestamentliche Theologie noch selb¬ 
ständige Bedeutung innerhalb der alttestamentlicken Wissenschaft? 

Ausgehend von der gegenwärfigen theologischen Lage, die neben 
der historisch-genetischen eine theologisch-systematische Darstellung 
der alttestam entliehen Religion verlangt, behandelt Reh die Frage, ob 
auf diesem Wege ein Verständnis des Wesens dieser Religion erreicht 
werden könne oder ob dazu eine religionsdogmatische Disziplin not¬ 
wendig sei. Die Beantwortung dieser Frage verlangt eine prinzipielle 
Besinnung auf die Aufgabe t Methode und Leistung der Geschichts¬ 
wissenschaft überhaupt, durch die das subjektive Moment aller histo¬ 
rischen Forschung wie die Art der von ihr vollzogenen Deutung ge- 
schkhthcher Grüßen klar heraus tritt. Historie und intuitive Erkenntnis 
stehen nicht im Verhältnis des Gegensatzes zueinander, sondern der 
gegenseitigen Ergänzung. Von da aus wird eine Sinndeutung der alttcsla- 
mentliehen Religion auch innerhalb der empirisch-historischen Disziplin 
als möglich und notwendig erkannt, wobei allerdings über die geschichte- 
philosophischen Voraussetzungen Klarheit bestehen muß, sofern die 
theologische Eigenart des Auswahlprinzips und des perspektivischen 
Zielbegritfs scharf zu fixieren und die Grenzen gegen die Wissenschaft 
derNormen einzuhalten sind. —-Der Vortrag erscheint in derSAW 1529. 

J. Fiscmwn, Bamberg* berichtet über> Septuaginta undMasora zi tJts, 
4,5; 9, 4 (5}; 46, 1,2, Er anerkennt, daß von Wüte reiche Anregung 
für die LXX'Forschung ausgegangen ist und daß sein Buch manche 
wichtigen Beobachtungen enthält. Doch habe seine Hypothese, daß 
dem LXX nicht der hebräische Kons.rText, sondern der hebräische Text 
in griechischer Transskription Vorgelegen hat, bisher keinen Beden. Dies 
wird bewiesen auf Grund der oben angeführten Stellen. Die Untersuchung 
dssLXX-M, dos gesamten Buches Jesalas hat Fihchebzu dem Resultat 
geführt, daß genanntes Euch dem Übersetzer mit voller Sicherheit nicht 
in griechischer Transskription Vorgelegen hat, sondern als hebräischer 
Kons.-Text; FiHcnan hofft sein Werk in Bälde veröffentlichen zu können. 

K. Güimfß, Berlin, jetzt Halle, sprach über die Staatsverfassung 
im vorexüischen Israel. Das Thema war auf die Frage nach der Stellung 
des Königs in innenpolitischer Beziehung beschränkt; in drei Ab¬ 
schnitten handelte der Referent von den Faktoren, die die Königswahl 
bestimmten, von den Urteilen in Psalmen, Sprüchen und Propheten¬ 
worten über Macht und Recht des Königtums und von den Einwir¬ 
kungen der die Königawahl bestimmenden Volksgruppen auf die Staats- 
Verfassung. Als neue Beobachtung darf die Erkenntnis angesprochen 
werden, daß im Südreich {und zwar nur in diesem) seit der Mitte des 
9, Jahrhunderte eine Arbeiterbewegung homerkt wird, die sieh im sog. 
Deuteronomium (unter Mitwirkung prophetischer und priesterlicher 
Kreise) eine , .sozialistische“ Staats Verfassung schafft, Eine Erklärung 
dieser Erscheinung kann u. a. darin gesehen werden, daß der Süden 
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in Jerusalem eine wirkliche Großstadt (im Verhältnis sum Landausmaß 
Judas) und damit ein großstädtisches, aktionsfähiges Proletariat besaß, 
und daß mit Jesaia, Micha und Jeremia der prophetische Protest gegen 
dun Klausenstaat gerade En Jerusalem laut wurde. 

Jom Heupel, Güttingen: Zur Bev&ertang hebräischer Bibelhand- 
Schriften. 

Gegenüber der kritiklosen Verwundung beliebiger Innerjnasorä- 
tischer Varianten zur Unterstützung außermasoretischer Abweichungen 
vom leitus receptus wird an einer Reihe von Beispielen gezeigt, daß 
mir ein kleiner Bruchteil der innermasoretischen Varianten für eine 
dem reeeptus gegenüber bessere Lesart in Frage kommt. .Zugleich aber 
wird betont, daß sich tatsächlich in den Handschriften noch einzelne 
bessere Lesarten erhalten haben (relativ häufig da, wo eine Variante 
mit dem Samaritanus zusammenstimmt), die dem allgemeinen Aus¬ 
gleichungsprozeß entgangen sind, dem der Biheltcxt in früher nach- 
christlicher Seit unterworfen wurde. 

H. Hejixü'ne, Bonn: Zar Textkritik an den Psalmen. 

Die Textkritik an den Psalmen, Ln der das subjektive Empfinden 
bisher eine starke Rolle gespielt hat, muß auf einen sichereren Beden 
auf Grund des Textmaterials gestellt werden. Der deswegen notwendige 
epparatus criticus verlangt auch eine exakte Neubearbeitung des nicht 
unwichtigen Psalmentargums. Um die in vorchristlicher Zeit vernach¬ 
lässigte kritische Behandlung des Psalmentexles in ihren Folgen auf- 
zuklären, können das Bild der hebräischen Sirachfragmenta sowie der 
althebrllschen Schrift gute Dienste Leisten. Die sog. metrische Nach¬ 
prüfung dar Psalmen ist zwar nicht ausschlaggebend für die Textkritik, 
kann aber mitunter die Aufdeckung von Textschäden erleichtern. Das 
Gesagte wurde an der Hand von Beispielen erläutert. 

Albert 1 fEflEiiAKv, Berlin: JET ine phönikiseh-hebräische Erdkarte aus 
dem Zeitalter Salomaf. 

Die Entstehung der biblischen Völkertafel (Gen. % i&—10, is) ist noch 
heute ein ungelöstes Problem, Zwar steht fest, daß sic auf zwei Haupt- 
quellen zurückgeht und von diesen der Priesterkodex die umfassendste 
ist, und daß die Namen nicht Personen, sondern Völker beaeächuem 
Jedoch über die Herkunft der Namen bestehen noch große Zweifel. 
Es lat aber an wenig beachtet worden, daß,über die Namen des Priester- 
kodex viel eingehender eine Parallel quelle unterrichtet, das Buch der 
Jubiläen, eine apokryphe Schrift, die nur in einer äthiopischen über- 
setzung vollständig vorliegt. Den hebräisch&n Vortext — zwischen 
beiden Texten steht eine griechische Version — verlegt man neuerdings 
in die Makkabäerzcit, Aber ein Vergleich mit dem kanonischen Text 
zeigL daß der Kern der Jubiläen unter Balomo entstanden sein muß 
und somit älter ist als die Quellen der Genesis, Zu demselben Ergebnis 
führt uns die Geographie der Jubiläcn T wie sie uns namentlich in der 

VII* 
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ausführlichen Beschreibung der Wohngebiete von Sem, Ham, Japhet 
und ähren Söhnen entgegentritt, Diese Besch reibung erweist sich eis 
Ablesung aus einer Krelskarto* in der der Berg Zion den Mittelpunkt 
bildete;, der Berg Sinai und der Gärten Eden südlich davon lagen. 
Auf dem Wege einer Rekonstruktion dieser Kurte stellt sich heraus, 
daß Sem etwa Yörderasien, Ham Nordafrika, Japbet Südeuropa ent¬ 
spricht, wahrend der Garten Eden einen heiligen Bezirk im Quell and 
des Gäben, d, h. im nördlichen Abessinien, darstellt; auch die „Enkel 
Noahs“ erhalten innerhalb der festgestellten Wohngebiete ihren Platz., 
zumal sie sich an den entsprechendeu Sitzen als Völkernamen ander¬ 
weitig belogen lassen. 

Zugrunde liegt eine phönikische Erdkarte aus der Zeit der See- 
Jmrrschaft der Tyrier (950 v. Ghr.J. Eän unter Salomo lebender Levit 
hat diese Karte als Ergänzung zur Urgeschichte seines Volks benutzt; 
dabei paßte er ihren ethnographischen Inhalt vor allem an eine ein- 
hei mische Sage, wonach Sem, d, h, Israel, der Herr» Kanaan, sein 
Knecht sei. Die späteren Bearbeiter dieser Urgeschichte bis aum Re¬ 
daktor der Genesis haben, da die Erdkarte bald verlorenghig, den 
geographischen Hintergrund der Darstellung von Noah und seinen 
Söhnen nicht mehr verstanden; sie bEgnügten sich mit einer Namen¬ 
liste, die sie durch verschiedene Zutaten mehr und mehr entstellten. 
Zugleich hoben sie den Garten Eden aus dem älteren Vorstellung.*kreis 
heraus und verlegten ihn — nunmehr als Quell and der vier Welt¬ 
ströme —- östlich von Babylonien, Die Sage vom Paradies und die 
biblische Yölkertafcl sind also im wesentlichen Umdeutungen einer in 
einer phönikischen Erdkarte niedergelegten Geographie, 

F. Hoest, Bonn: T1 Dett[ero>tcimi L ü)K and Defc&log“, 

Unter Beschränkung auf den ersten, kultrechtlich orientierten 
Teil des denLeronomEschen Rechtes piegels suchte der ReL den Nach¬ 
weis zu führen, daß den in Betracht kommenden Kap. (12—13) eine 
Reihe alter, prägnant abgefaßter Reehtssätse zugrunde liegen, die in 
ihrer Haltung noch durchaus vordoutcronomisch sind. An diese Reohte- 
Sätze habe sich, noch in vurexilisehcr Zeit, eine Bearbeitung angeaclilos- 
sen, die ade nach den spezifisch, deuterono mischen Forderungen hin 
kommentiert habe. In (nach-) exälischer Zeit sei dann dieser Beartci- 
tungspnozeß noch in 2 weiteren Schichten fortgesetzt worden, Soweit 
die alten Rechtssätze das Kullrecht beträfen, seien es em Zahl lö ge¬ 
wesen, so daß man von einem den Kap. 12—18 zugrunde liegenden 
Dökalog sprechen könne. Daß die Bearbeitungen, besonders die erste, 
auch anderes älteres Material, etwa das Rundesbudi in Kap, 15, hiiuü- 
geaogen haben, ist natürlich. Der ursprüngliches Dekalog, von dem je 
2 Sätze sich an einer engeren Einheit zusammenschlössen, mache auch 
den Aufbau der Kap, 12—13 des Deuteronomiums verständlich. Mit 
Vorsicht wurde eine Vermutung über die Heimat dieses „deuterono- 
mischen“ Dckalogs geäußert. — Debatte: Belle?, Buhdb, Pcueko. 
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B- Jacob, Dortmund, sprach über „Die Talien, im Bundesbueh 
Bi' wies nach, daß die bisher Übliche Auffassung des alttas tarn entliehen 
Wertes , k Auge um Auge, Zahn um Zahn“ irrtümlich. Ist Der Setz 
bedeutet nicht Talion, d. h. buchstäbliche Vergeltung, sendem ange¬ 
messene Entschädigung. Straf rech IlicJie Verstümmlung widersprach 
eu allen Zeiten dem Judentum. 

H. Jtoxhb, Bonn; Die Frau im aittestamaniUchen. Kuli. 

Die Tatsache, daß unter den ältesten Persönlichkeiten, denen der 
Name na&i.' bzw, nebta beigelegt wird* sich zwei Frauen: Miriam und 
Debcra befinden, erklärt sich aus den engen Beziehungen, in denen 
ursprünglich der nra&i' zum Kult, insbesondere zu Kultlied und Kult 1 
tanz staud. Denn im altisraelittschen Kult genoß die Frau größte Be¬ 
wegungsfreiheit. YgL Ex. 32, 13—19 die Beigentänze vordem goldenen 
Kalbe, an denen sicher auch die Frauen im Chore teilnahmen (wie 
Ex, 15, 20), ferner die Reigentänze der israelitischen Mädchen am 
„Feste Jahwes“ in Sil oh (Ri, 21) und Hanna, die Mutter Samuels, die 
bei ihrem Dan köpf er ein Kultlied rezitiert [1 Sam, 2 T 1), Es scheinen 
aber Ln alter Zeit auch Frauen in dauernder beruflicher Beziehung zum 
Kult gestanden zu haben (vgl. Ei. 38, N. 1 Sam, 2, 22), Die besonders 
erwähnten Spiegel dieser Frauen stehen vielleicht in Beziehung zu ihrer 
kultischen. Aufgabe. Kyrill von Alexandrien [M(lgne) P. G. tom £>B, 
p. 329—31] sagt, daß gerade die ägyptischen Frauen, wenn sie zur 
Mysterienfeier in die Tempel kamen, Spiegel und Sistrum in feierlich 
kultischer Haltung trugen. Der Spiegel diente vielleicht wie das Sistrum 
mit zu ekstatischer Erregung, Der Blick auf glänzende Spiegelflächen, 
wird ja noch heute zur Herbeiführung des Trancezustandes benutzt, 
und im Trancezustande schaut dann der Visionär durch den Spiegel 
oder Kristall verborgene Dinge, Speziell in Ägypten ist die Spiegelschau 
zu mantischen Zwecken heute noch viel verbreitet. Die dienenden 
Frauen am israelitischen Heiligturne wären also vielleicht Chöre von 
Sängerinnen, deren Aufgabe es war, durch Gesang, Musik und kul¬ 
tischen Tan? bei Kullfeiern mitzuwirkem 

En. Körne, Bonn will in seinem Vortrag über „Die legitime BHigi&n 
Israels ihre hermeneutische Bedeutung™ zeigen, daß die zu Hecht 
bestehende Religion Israels, deren Existenz und wesentliche Einheit¬ 
lichkeit sicher ist, allein den richtigen Ausgangspunkt für die Erfassung 
des Grundsinns der althebräischen Literatur und für die Feststellung 
ihres geistesgeschichtlichen Ranges bildet. 

J. Meehhold, Bonn; Das DekahgprobUnt. 

Der Vortragende sucht nachsuweisen, daß es drei Dekatloge gab* 
entsprechend den drei Quellen des Jahveisten, des Elöhisten und des 
Friesterkodex, Die beiden ersten, wesentlich kultischer Art und nahe 
verwandt, mögen irgendwie mit dem Tempeldienst in Jerusalem 
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{so Ex- 34.) oder in Sichern [so Ex. 19, 19 ff. u* Dt. 27 , 7} Zusammen¬ 
hängen, während das bekannte Zehnwort Ex. 20, 2 ff, wohl eine wohl 
im Exil entstandene Zusammenstellung zum Teil älterer Bestimmungen 
sein mag, die der Verfasser des P. C. verband und In seine Schritt 
aufnahm. 

Joliah hloaosHarsaif, Präsident des Hebrew Union College;, Cin¬ 
cinnati: The Transition frorn Beena {Matriarchat} to Ba'al [Patriarchat) 
Marriage in Ancient Israel. 

Ampi? Biblical ?vid?ncs proves conslusively that beena in&rriage 
was practiegd extcmsivcly in ancient Israel ät an early stage ol äts 
culturul evolution, Bat the oldest Biblical records are equally familiar 
wäth fia £ ti l märriage äs an ancient Institution in Israel. It is clcnr that 
when the tribes of Israel entered upon the actuaJ stage of histcry the 
beginmugs of the transition frorn beena io ba-'al marriage had already 
been made. Apparently ieena marriage was pracÜced most generaJly 
in the pre-Ganaanite, desert, nomadic period of Israeli history, and 
the transition to ba L at marriage was largely the result of the se Illement 
in Canaan and tlie jnfluenco of the superior Ganaanite oulture, 

Under the ctmditions of beetui mamlage, with relätionship tracei 
only thron gh the mobiler, the largest ethnic group pessible is th? dan. 
Amcmg the ancient Israelites the most general term for this beena clan 
sec ms to have-becn miipaba, while the cognate ward, iifita, designated 
original!y the woman mein her of the dam to whom children were böm, 
Jrüm väriöus foreign fathars (i. e, members of other mifpabot'u and 
through whom clan memhership and kinship was traced. The trihe, 
feüez, is a far larger ethnic group t hased upon and possibte under only 
the condition? of ba r td marriage, with kinship traced through the father. 
Th? Biblical evidence indicates that particnJarly among those groups 
which eventually bccame the tribes of Manasseh, Gad {Gilead), Dan, 
Benjamin and Judah beena marriage persfeted well into the htetoric 
period, and especially in the trihe. or more exactly, the clan of Judah, 
down actually to David f s own day, Varions cu&toms and institutions 
of ancient Israel, such as the right of the mother to name her child, 
wer? obviously rooted in marriage. Tho transition frorn beena to 
bet‘al marriag? and frorn clan to tribe Organisation, naturell y brought 
about many far-reaching changes and readjustments in social and politi- 
cal relations, The reaJization qf this condition may solve quite a number 
of difiieuit prohlems of early Israelite histcry, and in parti cular accounl 
for many of the conEused and seemingly contradictory geneaiogical 
references. 

Th? Biblical evidence seems to show furthertnore that David, 
apparently as a matter of policy, endeavonred consciously to promote 
the transition frnm beena to ba*ctl mamage withln bis üwn clan and 
tribe of Judah. Thereby he enlarged greatly the siae and pewer of the 
ethnic gröup upon which his authority as king rested primarily, and 
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hfl likewise furthered thergby the sense of unity of his entire nation. 
Hie insistenoe upon having his fermer beena wife, Michsl, Saul’s 
daughter, given back to him as his ba^ai wife, was partly moiivated 
by his desire to thus Symbol ize concretely this tramdtion from becna. 
to ba'al maniaga. 

The Biblical evidence likewise seems to iudicata that beena mar- 
riage was practiced also in ancient Edom, aud that the succossion of 
the kings of Edom, who mied befer« the time of Saul, was through the 
fern als üne, i. 0 . each king was succceded upon the throne by the 
husbaad (in every case, of course, a stranger) of his daughter, or, more 
exactly, in accürdänee with the principles of betna marriago, of his 
wife’s daughter, The aasumption that the same principle would deter- 
mine the successicn to the kingship in ancient Israel, at the time when 
tho kingship was jnaugurated, and there was as yet no recognized 
principle of succession, would accoimt completely for Saul’s snspicion 
and jealousy of David, the husband ol his daughter, and thercfore, on 
the basis of this principle, the logicftl heir to the throne. 

IJ. T. Ohbute, Utrecht, sprach über PI Jahtoebiider Er führte aus 
i r daß im Dekalog (Ejc.SO.i) kein 3 JahwebUder verboten sind und 
2, daß richtige Jahwobälder nicht existiert haben. 

Das Hauptargument für den ersten Punkt ist, daß das Verbot 
von Bildern motiviert wird durch: Ich Jahwe dein Gott, bin ein et 
kanna, ein eifersüchtiger Gott, Das Wort ^Eifersucht 1 ' würde un¬ 
passend sein, wenn Jahwebilder gemeint wären; es paßt ganz gut, 
wann Götzenbilder gemeint sind. Ref. führt dann ans, daß das Wort 
Jt anno, durchaus im Sinne von Eifersucht gebraucht wird. 

Beim zweiten Punkt führte er aus, daß die Kultbilder, die man 
meistens für Jahwebdder hält ( Stierkälber, pssilim t öfters auch efed 
und nechuätan) keine Jahwebilder waren. Am deutlichsten spricht die 
Geschichte von Jerobeam und die beiden von ihm angefertigten Stier- 
kälber in Dan und Bethel davon* Das Stierkalb ist kein Jahwebild, 
sondern ein Piede&tal für ein (nicht anwesendes) Jahwebild. Ein Jahwe- 
bild wird nicht darauf gesetzt, weil man keine Vorlage hat und gar 
nicht wdß, wie man Jahwe abbilden soll. So sind dann die Stierkalber 
eigene leere Gottes throne, wie ja auch die Lade ein leerer Gottea- 
tbron war. 

Auch die Propheten haben niemals Jahwebilder beanstandet, 
weil sie ja nicht da waren. Die Stellen aus Amos und Hosea, die man 
meistens auf Jahwebild er bezieht, gehen nicht auf die illegitime Ge¬ 
stalt der Bilder, sondern auf die Illegitime Gesinnung der Oplerer. 

Das Mißverständnis, wodurch viele AlttestamenÜer an Jahwe¬ 
bilder dachten, entspringt daraus, daß man dis Sache zu einfach an- 
faßt. Man stellt fast immer ein Entweder — Oder; entweder Jahwe- 
bildöroder Götzenbilder, Aber turtln m datur; En, 20, 4 und alle andere 
in Betracht kämmende Stellen haben Beziehung auf Götzenbilder, die 
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aus den heidnischen Kutten, genommen und dem Jahwekult ein verleibt 
Bind. Wir haben in Samarien und sogar im Tempel in Jerusalem zu 
denken an eine Art Pantheon mit Jahwe als Mittelpunkt, Alle diese 
heidnischen Kultapparate und Kultbilder wurden harmlos im Jahwe¬ 
kult verwendet* aber Jahwebilder waren sie nicht, wiewohl man auch 
mit diesen Jahwe zu ehren beabsichtigte. 

Alfons Schulz, Breslau: Das JMtsel von Psalm 22, 17b . 

Djoinassorethische Lesart „wEc ein Löwe meine Hände und Füße“ 
ist so gut wie aulgegebßUr Aber auch die alten und neuen Ubersetsungen 
und Änderungsvorschläge befriedigen nicht. Schulz sucht dem UrLeute 
zu seinem Rechte au verhelfen. Nach dem Vorbilde von Dan. 4, 30; 
Hab. 3,. 19; Fs. 92 r 11 und ähnlichen Stellen findet er darin einen ab¬ 
gekürzten Vergleich. Nimmt man die "Vulgata zu Dan. 4* 3Ö zum Muster, 
so würde die lateinische Übersetzung lauten: leonis manue meae 

et ptides meae. Dem Dulder sind im Gefängnis die Nägel so lang ge¬ 
wachsen [vgl, Achikar), daß Hände und Füße wie die Klauen eines 
Löwen aussehe ui. 

Derselbe: £tü und Bibelübersetzung. 

ScauLz verlangt, daß der Bibelforscher eine ganz besondere Sorg¬ 
falt auf die Schönheit der Übersetzung verwende. An zahlreichen Bei¬ 
spielen aus neueren {ungenannten) Übersetzungen zeigt er, daß Fehler, 
wie wir sie bei Aquila bedauern, auch heute noch Vorkommen, Der 
Vortrag ist erschienen in: Bonner Zeitschrift für Theologie und Seel¬ 
sorge, Jahrg. 1923, Heft 4, 

A„ Sl : K m! se, Bonn: Das Alphabet der Septuaginta-Vorlage. 

In Palästina wurde In der K&ra-Periode die Bihe! aus dem alt¬ 
hebräischen in das aramäische Alphabet ungeschrieben, um der Ge¬ 
ich rtensch Echt zu dienen, die Hebräisch wohl verstund, die althebrälscha 
Schrift aber nicht mehr lesen konnte. Analog wurde die Bibel in Alexan¬ 
drien in das griechische Alphabet unbeschrieben für die gebildeten 
Juden Ägyptens. Für die Bedürfnisse der breiten Massen des Volkes 
wurde eine Übersetzung der Bibel angefertigt, u, zw. ln Palästina eine 
aramäische [das Targum); in Ägypten eine griechische (die Septua¬ 
ginta), ln beiden Fällen war die Umschrift älter als die Übersetzung; 
demnach sind die Transskriptio ns texte älter als die Septuaginta. Trotz¬ 
dem geht aus den sinnlosen Übersetzungsfehlern hervor, daß der 
Septuaginta zumeist ein Konsonantentoxt, also ein hebräischer Text 
in hebräischer Schrift, als Vorlage diente; dieser muß unvokulisiert oder 
unvollkommen vokalisiert gewesen sein. 

W. Br Steven soKj Glasgow: *4 neglected Utwary usage, iüustrated 
from the /lebrem Proptets. 

Das Thema dieses Vortrags ist eine sprachliche Erscheinung, die 
in vielen Sprachen verkommt, aber noch nicht gebührend anerkannt 
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worden ist. Sie hat sogar keinen oder wenigstens keinen festen Kamen 
erhalten. Sie konnte auf Englisch „interjcctcd $ petch“ (hineingeworfene 
Rede) oder „undedared direct spetch“ (unaufgeführte direkte Rede) ge¬ 
nannt werden. Als erklärende Beispiele gab der Vortragende von der 
englischen Poesie Walter Scotts ,,Läy your Last Minstrel I, 26 und 
Maroden VI, 27“. Auch kommt die Erscheinung in etwas komplizier¬ 
terer Gestalt in den Gedichten von Beine und Goethe vor. ln Heines 
„Wallfahrt nach Kevlaar“ finden wir: 

„Am Fenster stand die Mutter 1 , 

. . . usw. bis 

da tut das Hera mir wühl“ 
und in Goethes Erlkönig lesen wir: 

„Wer reitet so spät.durch Nacht und Wind? 

. - , üsw. bis 

„Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif 

ln beiden Fällen werden Personen als redend elngeführt, aber 
ohne einführendes Verbum und ohne bestimmte Identifikation der 
Redenden. Die Rede ist plötzlich und unmittelbar „hinemgeworfen“ 
oder „unangeführt“. 

Diese Erscheinung kommt auch im Arabischen {Koran XIII, 
2S'—24), in spanischen Balladen, bei Dante und sonst in der Poesie vor, 
Beispiele aus der hebräischen Poesie sind: Ps. 52, gf., Hiob 22, 10 usw. 

Für das Studium der hebräischen prophetischen Literatur ist die 
Beobachtung dieser Erscheinung von Wichtigkeit. Als anerkannte und 
beweisende Beispiele seien nur einige aus Jesaia 1 — 25 genannt{Jes. 14,8; 
14,16; 3, 14—15; 13, 9—42 usw.). Manchmal hat M. T. die Erschei¬ 
nung so weit verwischt, daß eine Form des Verbums ib» {sagen) der 
Rede erklärenderweise vorangesteilt worden ist (Jos. % 2h; 10, 7ff.J. 
Zu diesen Beispielen kann man auch Jes. 21,10; 23 T 12 usw. hinzutügon 
(wo "iKR 1- i )P' | i resp. nstn weil vielleicht ’pT'Si r.L auszulassen sind). 

Zum Schluß versucht der Vortragende die Wichtigkeit einer Be¬ 
obachtung dieser Erscheinung für die Auslegung und Textkritik der 
prophetischen Schriften durch mehrere Beispiele zu beweisen, ln Je¬ 
saia Kap. 22 sei es so möglich, einen Zusammenhang zwischen Vers 15 
bis ißa und Vers 16b herzustellen. In Jesaia Kap. 21 sind V, 2—4 als 
die Rede des Boten von V. 21 auf zufassen und so wird eine neue Aus¬ 
legung des ganzen Kapitols angebahnt. Zu Je&. 10, 27 b—32 kann man 
wenigstens in V, 29 u, 32 Beispiele dieser Erscheinung finden, 

IV. Seoiitlstik, Turlfülngie und Islam. 

Obmann: P. Kakzh, Bonn, 

A. Bauustabk, Bonn: MuKammed und das ehriitlickt Bild.' 

Der Vortragende ging von der Tatsache aus, daß das Verhältnis 
Muhammeds zum christlichen Glaubens- und Vorstellungskreise eine 
merkwürdige Doppelseitägkeit aufweist, einem vielfach überraschend 
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genauen Vertrautsein eine dann beinahe unbegreifliche Unkenntnis 
gegenüber;* teh.1 Er leitete daraus die methodische Forderung ah. daß 
eine Lösung des Problems, das die Frage nach den unmittelbaren 
Quellen der Abhängigkeit des Propheten von Christlichem darstellt, 
ebensosehr sein Wissen von bestimmten Dingen als sein Nichtwissen 
über andere erklären müsse. Eine Lösung* die dieser Forderung ent¬ 
spricht^ glaubt er in der Annahme gefunden zu haben* daß Muhsmmeö 
ursprünglich und in entscheidender Weise durch christliche Bilder be¬ 
einflußt gewesen sei* die er in christlichen K ul träumen oder Mönchszellen 
gesehen und gelegentlich mißverstanden hätte. Einige Beispiele* bei 
denen nur die Annahme einer solchen Abhängigkeit von, Bildlichem 
bestimmte ko ran Ische Vorstellungen und Ausdrücke zn erklären, ver¬ 
mag, sollten dam zunächst vielleicht stark befremdenden Gedanken zn 
vorläufiger Empfehlung dienen. Sur Erörterung kamen in diesem Sinne 
die Vorstellung von einem Reden des Jesuskindes „in der Wiege* l , die 
in christlichen Kindheitsapokryphen keinerlei Stütze findet, in eine 
bloße Vorbemerkung zum Text des arabischen Kindheitsevangeliums 
vielmehr aus dem Koran gekommen ist* die Verknüpfung eines bren¬ 
nenden Ofens mit der Sintflut-, die — auf Daniel in der Löwengrube 
jurückgeführte — rätselhafte Gestalt das cJü-l-kiO und vor allem 
Einzelheiten der koränischen Weltgerichts Vorstellung, wie „ihr” den 
Verdammten in die Linke, den Anserwählten in die Rechte gegebenes 
Buch, das Zusammenrollen nicht des Himmels, sondern der Sonne in 
Sure 81, die „Versammlung” dar wilden Tiere gegenüber dem Auf¬ 
wallen des Meeres ebenda £7, und die mächtige Gestalt des dem Gottes- 
thron nächst verbundenen Ungenannten, „dem gehorcht wird”, 20 L 
"Wenn in dein Letztgenannten einerseits eine Darstellung des Erzengels 
Gabriel nachwirkt* die armenische Miniaturen, die ältesten Welt- 
gerichtsdarstellungien des Abendlandes und altsyrischer Poesie unter 
dem Namen Aphrems für die Gerichtsbilder syrischer Kunst des 5. und 
Ö. Jahrhunderts zu erschließen nötigen, andererseits er doch wohl auch 
mit der Engelsgestalt der für das, prophetische Bewußtsein Mohammeds 
entscheidenden Vision identifiziert werden darf, würde das christliche 
Weltgcrjchtübild für den Durchbruch jenes Bewußtseins bereits eine 
ähnlich grundlegende Bedeutung gehabt haben, wie spater filr die Be¬ 
kehrung des Bulgaren; aron Boris zum Christentum. 

Die Gedanken das Vortrage werden in absehbarer Zeit* sei es in 
Buchform, sei es im Islam, weitere Verfolgung finden, 

F, Bprthoj.d, Bonn: Zur byzantinissh-arabischtn Wirtschaft 
Keriyalziittg in Ägypten. 

Nach einer einführenden Darstellung der Verwaltuogsgeschichte 
Ägyptens vom 3. Jahrhundert ab wird auf das flllmäliEiche Auftreten 
der Pagarchen und deren eigentümliches Verhältnis zu den Dioiketen 
hingewiesen und, im Anschluß an STSüfurEw-riüJE* unter Bezugnahme auf 
die Briefe des Statthalters Qorra ben Sarrik, in welchem der Pagarch 
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Diöikst genannt wird, versucht, durch eine zeitlich richtige Aufstellung 
der vielfach verkommenden Bedeutungen des Namens Dioiket zu 
»eigen, wie der Dioiket, der Wirtschaftsbeamte eines Großgrund¬ 
besitzers. später ein offizieller Beamter bei dem Pagarchen wird. Diese 
Auffassung wurde von E. Steht dahin ergänzt,, daß der Pagarcfr all- 
mählich alle Geschäfte dem Dioiket Uberlassen habe. Es wird deshalb 
die Frage aufgeworfen, ob der in den Qoira-Papyri so oft genannte 
Basilius, Überhaupt der Pagarch ist, da in sämtlichen griechisch ge¬ 
schriebenen Papyri die Anrede Barnteua lautet, für welche in 

den arabischen Papyri das ziemlich farblose Sähib genommen wurde. 
Deshalb wird gefolgert, daß Basilius gar nicht der Fag&rch, sondern 
der Dioiket gewesen sei. Auf einen anderen „Gi'enzfall“ wird kurz hin- 
gewiesen und die Identifizierung der beiden Boamtcnütel Zvyoo-c&Tins 
und ö-asjäl vorläufig abgelehnt,, da die Bezirke, für welche diese Bo- 
amten zuständig sind, verschieden sind. Es wird weiter ausgeführt, 
daß noch andere Beamte dem Pagarchen attackiert waren: die Notare, 
in den Papyri vap.'i-Koi und tfTjpßDlHiGypcupQA genannt. Dia Erben dieses 
Standes in späterer arabischer Zeit w r aren die *Udol + die vom Qädr zu 
Berufszügen ernannt wurden und als solche verschiedenartige Tätig¬ 
keiten ausübten, Zuletzt wird die Frage der Weizen Preisbildung in. 
Ägypten besprochen. Durch Heranziehung verschiedener Papyri und 
Historiker und durch Vergleich mit Preisbildungen aus früherer Zeit 
wird der Nachweis erbracht, daß sich Ägypten in der byzantinisch- 
arabischen Übergangszeit wirtschaftlich in einer günstigen Lage befand, 

A. Fisenna, Leipzig, spricht über „Künstliche Spukan-gan ries 
JVarnens Alultammad^. 

Der Name Afu&ammad hat sich hei den Muslimen von Jeher der 
größten Beliebtheit erfreut. Väter, die ihren Söhnen diesen Namen 
gaben* wünschten, daß diese des Segens (der baraka) teilhaftig werden 
möchten, der dem Namen des gottgesandten Propheten, nach ihrer 
Überzeugung anhaftete, Auch enthielt die Traditionslitoratur angeb- 
liehe Aussprüche dos Propheten, die die Wahl dieses Namens besonders 
empfahlen. 

Mit der zunehmenden Vergöttlichung des Propheten machte sich 
aber in verschiedenen Ländern dos Islams das Bestreben geltend, durch 
Spaltung der Nansensform Muhamtnad zwischen den Namen des Pro¬ 
pheten und dem gewöhnlicher Sterblicher zu unterscheiden* um auf 
diese Weise Zweideutigkeiten und Mißverständnisse ausztischalten + die 
eine Entweihung des Propheten bedeutet haben würden, um beispiels* 
weise zu verhindern, daß Beschimpfungen und Verfluchungen, die 
jemand gegen irgendeinen profanen Muhammad ausstieß* auf den 
Propheten bezogen würden. Die b&raha des heiligen Namens nahm man 
dabei wohl allgemein auch für die profane Nebenform an. 

Ein allgemeiner bekanntes Beispiel derartiger Spaltung ist, daß 
die heutigen Türken lür den Propheten ausschließlich die alte feierliche 
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Namcnsfürm gebrauchen, für gewöhnliche Individuen da¬ 

gegen die Dialefetform M^tmcd (für die SulUne dieses Namens daneben 
auch das gleichfalls dialektische Mehemmed). Verwandte Unterschei¬ 
dungen find an sich aber* wie der Vortragende im einzelnen nachwies, 
auch bei den Hadramutenern und den Magftrebinern, hiar besonders 
fcei den Marokkanern. 

J. Füge, Frankfurt a. M*: GesiuteajürL^ und HedeuUingsfunktion. 
im Hebräischen. 

Sprache ist sinnhezo genes Speechen. Als Sprechen ist sie eine 
individuelle, in Regeln nicht faßbare Ausdruckshawegnng, deren 
Wandelbarkeit {Innerhalb der Schranken der ererbten Artikulations- 
böLSis) durch willentliche Anpassung an die Sprache der Umgebung be¬ 
grenzt wird; dahingegen als sinnbezogen ist die Sprache eine Dar- 
stellungsfunktion, die jeder Sprachgest&lt eine bestimmte Bedeutung 
fest auordnet (bis Mißverständnis öder Absicht diese Beziehung wieder 
löst), Für diese Bedeutungsfunktion sind nicht die einzelnen Laute 
einer Sprachgestalt oder ihre Reihenfolge wesentlich sondern die Ge* 
staltqualität (wollen wir uns etwa einen balbvergessenen Namen 
ins Gedächtnis zurückrufen, so taucht er nicht Laut um Laut, sondern 
ruckweise durch die sukzessive Erhellung seiner Gestältqualität wieder 
empor), welche eine gewisse Artikulationsbrelte au) aßt, innerhalb deren 
sieh das individuelle Sprechen ohne Beeinträchtigung des Verständ¬ 
nisses frei entfalten kann (selbst wer lispelt oder stottert, wird meist 
ohne weiteres verstanden). Dabei kann bei einer ganzen Gruppe von 
Sprechern die gleiche neue Sprachgestalt auf treten, und zwar um so 
eher, je geringer die Widerstandskraft des 1 GeslaEQualität der allen 
Form ist; allgemeingültig wird ein solcher Ges t alt wandet {abgesehen 
von den nobvendägei-weäse stets ausnahmslosen Fällen eines Laut¬ 
wandels auf Grund ererbter Lauttendemen) aber erst dann, wenn die 
neue, sprechen)emende Generation die neue Sprachgestalt in der Be¬ 
deutung der alten übernimmt: diese Beden tungsgleichheit ist die Vor¬ 
aussetzung, nicht die Folge des Gestaltwandela, Daraus felgt die Un¬ 
zulänglichkeit der positivistischen Betrachtungsweise, hie nur bei den 
Analogiebildungen* d. h. psychologischen Assoziationen bedeutungs¬ 
verwandter Formen, der Bedeutung einen Einfluß zugesteht, während 
sie die lau [gesetzlichen Formen rein lautphysiologisch bedingt sein läßt: 
vielmehr spielt die Bedeutungsfunktion stets die entscheidende Rolfe, 
mag nun eine Lauttondenz sich in einem GestaUswandel durchsetzen, 
oder mag umgekehrt die alte Sprachgestalt sich erfolgreich behaupten. 

An dem Beispiel der Behandlung von n + Konsonant im He¬ 
bräischen wurde dies näher ausgeführt. 

R GoniZj Berlin: Neue Materialien zw indisch-muhamntedu- 
nitehen Kulturgeschichte, 

Die bisher benutzten Quellen für die Kulturgeschichte der mu- 
hammedanlsdien Epoche Indiens haben den Mangel, daß sie uns zwar 
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sehr gut über die politische, teilweise auch Wirtschaftsgeschichte unter- 
richten, daß aber die einheimischen Geschichtswerke uns im. allgemeinen 
[abgesehen von al-Bür^.nl und Abn’l-Fazl) nur geringe Einblicke in das 
übrige Kulturleben, die europäischen Berichte nur unseren Ansprüchen 
nicht genügende, oft mißverstandene Darstellungen geben. Diese Lücke 
kann teilweise die bisher nur als Kleinkunst gewertete indische Miniatur- 
malerei schließen, wozu es freilich einer systematischen Analyse bedarf. 
Denn die indischen Miniaturen, von meist einfachen Handwerkern* 
welchen die altindischen Bilpaää-Stras nicht mehr bekannt waren, im 
besonderen Aufträge eines wirklichkeitsf:rohen Militäradels geschaffen, 
geben ein zwar technisch konventionelles, aber sehr getreues Bild des 
Lebens unter dem Moghul- und Räj putenadel sowie den mit diesem in 
Berührung kommenden Yclkskreisen des 16,-19, Jahrhunderts; Inso¬ 
fern dieser Adel damals aber die politische und kulturelle Führerschicht 
f Nord- und Mattelindiens war, auch des kulturellen Werdens in dieser 
Zeit. Eine systematische Sammlung des Materials ergibt als erstes ein 
außerordentlich reiches, wenn auch stete aus der Perspektive des Adels 
gesehenes. Bilderbuch von Hof- und Privatleben, Krieg und Harem, 
Handwerkern, Bauern, Asketen usw. — eine Auswahl interessanter der¬ 
artiger Miniaturen wurde iin Lichtbild vargeführt. Allein dieser Vor¬ 
arbeit genügt schon, uns viele bisher unklare Stellen Sn den historischen 
wie Heisewerken au erklären* wie auch die in den Museen zerstreuten 
Roste des materiellen Lebens in den viel größeren Kreis der nicht mehr 
im Original, sondern nur mehr in Darstellungen erhaltenen Typen 
genetisch, lokal und chronologisch einzureähen. Ein tieferes Verständnis 
ermöglicht jedoch erst die Anwendung der von der Völkerkunde für 
die Analyse geschichtsloscr Kulturen entwickelten Methoden der Kultur- 
kreislehre und Kulturmorphologie. Dies erfordert vor allem die Er¬ 
forschung der Herkunft, Typengeschichte und geographischen Aus¬ 
breitung jedes ei meinen, irgendwie wichtigen Gegenstandes des mate¬ 
riellen Lebens r Die geographische Verbreitung läßt sich allerdings an¬ 
gesichts des Charakters dieser unserer Quellen nur sehr roh bestimmen, 
immerhin genügend, um den Übergang der meisten Kulturgüter vom 
Muhammedaner- zum Hindutum zu verfolgen. Um so exakter ist die 
chronologische EFaßbarkeit, wobei der Vergleich mit den gleichzeitigen 
textlichen Quellen auch wertvolle philologische Ergebnisse ab wirft, 
insofern die Bedeutungsunterschiede scheinbar Synonymer Bezeich¬ 
nungen sich durch den Vergleich mit dem Aussehen und der Verbreitung 
der diesbezüglichen Gegenstände bestimmen lassen. Wichtiger ist der 
Vergleich der aufgesteilten Typenreihen mit den uns sonst bekannten 
historischen Ereignissen!, indem die wechselnde Ausbreitung und Ver¬ 
drängung bald persisch-türkischer, bald indisch-muhammedanischer, 
bald reiner Hinduformen uns wertvolle Einblicke in die innere Ge¬ 
schichte des indisch-mohammedanischen Kulturlebens gewahren, Einem 
großen. Einbruch timuridischer Kultur typen im 16. Jahrhundert folgt 
zwischen 1530 und 1630 eine Periode der (räjpütischen) Hiftduisierung, 
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eine neue schwächere Welle safavidisch-pereischcr Formen wird zwischen 
1570 und 1790 von einer Gegenströmung maräthiacher und dekhanl- 
muhammedanischer Gestaltungen äbge]öst s über welche sich wiederum 
um laöö bis 1B6Ö eine spätpersische Schicht legt. Mit jedem solchen 
Wechsel dringen die bisher in den obersten Kreisen üblichen Typen 
von Tracht, Bewaffnung, Baustil, Keramik, Tosti)ai-beit new. um eine 
entsprechende Anzahl Schichten des sozialen Lebens abwärts vor, ver¬ 
armen jedoch in gleichem Maße an Reichtum der Bpielfarmen, so daß 
das lß r Jahrhundert daher auch noch viele seitdem verschwundene 
Reste altindischer Kultur lebendig zeigt, z, B. in der Asketentracht 
die jetzt nur mehr bei den roten Lamas Tibets gebräuchlichen Menschcn- 
knochensehürzen usw. Der Charakter der in djsch-m uhammedamsch.cn 
materiellen Kultur ergibt sich su als die Vermischung einerseits gegen 
die Entwicklung in Vorder- und Kontra)asien meist um etwa zwei Jahr¬ 
hunderte nachhinkender muhammedanischer und andererseits später 
HincWtypcn, welche beide durch die erwähnte Form Verarmung zu einem 
einheitlichen Bilde verschmelzen. Noch tiefer in das Wesen und den 
morphologischen Verlauf der indisch-mohammedanischen Kultur dringt 
schließlich die psychologische Analyse aller jener Erscheinungen, welche;, 
wenn auch meist unbewußt, Äußerungen des Geisteslebens der Zeit 
sind, z r B. das ideal das Menschentypus, die Mode, die Strafen, die 
Ornamentik und Stilistik, die Auswahl der Sujets für die künstlerische 
Darstellung, das Sittenbild, Der Wandel etwa von den sporllich-rltter- 
ächen Menschen der Akbar-Zeät zu den vornehmen Omrahs Shäh-Ja- 
hän’s, von den protzig-brutaten Nawäbs des frühen bis zu den lauernd- 
weich]leben Schwächbugen des späten 1B. und den extravaganten De- 
kadents des mittleren 19. Jahrhunderts; von den Ritterromanilluatra- 
tionen des 16, zu den erst sachlichen, später repräsentativen Staats¬ 
aktionen des 17. h von den Genrebildern dos frühen zu den Feerien und 
unwahren Bukoliken des späten -16, Jahrhunderts; oder im Sittenbild 
von dom gesund-kräftigen Leben unter Kaiser Akbar zu den Immerhin 
noch gemäßigten Gelagen in ShBh-Jahln'fi Zeiten, von den Schnaps¬ 
orgien und Harcmspi kan Urion unter Muhammad ßhfih bis zu den Ob¬ 
szönitäten um die Wende des 19. Jahrhunderts: all das illustriert die 
innere Entwicklung der MoghuLZeit, ihren Aufstieg und ihren Verfall h 
in einer Weise, wie säe klarer kaum denkbar ist, und gibt mancher 
vereinzelten, jedoch um so bedeutsameren Bemerkung, etwa bei Pah 
säerh Bcmior, Ghidäm llussflin Khän u. a, mehr, erst den rechten 
Hintergrund, Wie überhaupt die hier aufgezeigten neuen Wage der 
Forschung selbstverständlich kein Selbstzweck sein sollen, sondern die 
notwendige Ergänzung der bisherigen Arbeit zu dem zu erstrebenden 
umfassenden Gesamtbild, 

E. Mittwoch, Berlin: ifiiut $ Jiiachriftenfnaterial aus Südarabien. 

Bei der geringen Kahl von südarabischen Inschriften, die in den 
letzten Jahren zutage getreten, Ist jede neue eabäische Inschrift, die 
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der Forschung zugänglich gemacht wird, mit Freude zu begrüßen, Zu 
um sc größerem Danke ist die Scmitistik Herrn Dr. Rateueks in Ham- 
bürg verpflichtet, der auf einer im letzten Jahre imteraomirteilen Reise 
durch den Jemen gemeinsam mit Herrn Dr. v, Wissmahn eine große 
Zahl sabäischer Inschriften ausgenommen hat. Es sind im ganzen 
170 luschriftennummern, von denen der kleinere Teil,, wie zum Beispiel 
die schart von den ersten Entdeckern aufgenom menen Inschriften von 
San J ä bereits bekannt war, wahrend es sich bei dem größeren Teile um 
Inedita handelt. Die von RAtnjBNs gesammelten Inschriften liegen in 
mustergültigen Zeichnungen vor, einige auch in Photographien und 
Abklatschen. Durch Rateieks Zeichnungen wird auch bei solchen In¬ 
schriften, die bereits bekannt waren, wiederholt eine bisher unsichere 
Lesung sichergestellt bsw, eine bessere Lesung möglich. Dem Inhalt 
nach zerfallen die Inschriften in Bau- und Votiv-Inschriften; dazu 
kommen die Grabsteine, Die zahlreichsten Texte — es sind ihrer 133 — 
beziehen sich auf Bauten. Von diesen ist leider keine einzige vollständig, 
ja die Mehrzahl sind nur kurze Bruchstücke, manche enthalten nur 
wenige Worte. Hervorzuheben sind diejenigen, allerdings nicht sehr 
zahlreichen, die sich auf Bewässerungsanlagen beziehen. Die Votiv- 
Inschriften, einige 30, sind viel vollständiger erhalten und bieten manche 
neuen interessanten Einzelheiten in kultischer und kultureller Hin¬ 
sicht, aber auch eine Nachlese für Lexikon und Grammatik. Hervor¬ 
zuheben sind die Graffitti, die zu einer noch immer nicht richtig ge¬ 
deuteten Gattung von Inschriften gehören und jetzt fast lückenlos 
gelesen worden können. Die Inschriften sind in die Zeit von 100 v. Chr. 
bis 300 n r Chr. änzusetzem Ihre Sprache ist das gewöhnliche Sabäisch 
der himjarischen Epoche. Die Inschrslten werden zur Zeit vom Vor¬ 
tragenden in Gemeinschaft mit J. H. Mordthaitm bearbeitet. Ihre Ver¬ 
öffentlichung seil nach Möglichkeit beschleunigt werden. 

Im Anschluß hieran gab der Vortragende eine Interpretation von 
zwei Inschriften, die er in Faksimile vorlegte. Id einem dritten Faksimile 
zeigte er einen eigenartigen Löwenkopf, der sich jetzt beim Imüm 
Jafcjä in SatVä befindet, 

E. FetebsON, Bonn ; jJer gegentväfligti Stünd ihrr Mtindutrfrage. 

Der gegenwärtige Stand des Mandäerproblecis ist in der Haupt¬ 
sache durch die Arbeiten von Lujzeak&ki und JRjtmwtTSET bestimmt, 
Limba »sei' s Versuch geht von einer Untersuchung der Terminologie 
aus; jedoch können auf philologischem Wege niemals sichere Erkennt¬ 
nisse historischer Art gewonnen werden. Die westsemitischen Bestand¬ 
teile im Mandäischen können auf das babylonische Judentum zurttck- 
gehen, die westsemitische Herkunft der Mandäer ist damit noch nicht 
bewiesen. Die mandäischan Bi ei tafeln und Zauberschalen sind in Me¬ 
sopotamien und nicht in Palästina gefunden worden und dieser archäo¬ 
logische Befund wird durch die älteste literarische Beurkundurig der 
Maridäer durch Theodor bar Konai (S. Jahrhundert} bestätigt, Daß 
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der Jordan im metaphorischen Sprachgebrauch der Mandäer eine be¬ 
deutende Rolle spielt, beweist noch nicht„ daß die Mandler am Jordan 
gewohnt haben. Dieser Sprachgebrauch von JordaE) == Taufwasser 
geht auf die christliche Kirche zurück. Die Erwähnung der Zerstörung 
Jerusalems ist keine historische Atigabe, sondern erklärt sieh aus der 
eschalologischen Tradition vom Antichrist, So erweisen sich alle Ar¬ 
gumente LmzEATtatt/s als nicht stichhaltig, RarrzEKSTJiiN ist von der 
Doppelrezänsion der am Anfang des Ginaa stehende]! Apokalypse aus¬ 
gegangen. Eine Analyse zeigt, daß diese Apokalypse die Antichrist- 
Literatur der christlichen Kirche voraussetzt, also ihr unmöglich voraus¬ 
gehen kann, ln dieser Apokalypse wird der Messias der orthodoxen 
Rhomaeerkircho, in dem man den Antichristen sieht, der gnostischen 
Erlös GTgestalt (EnoS resp. Hibil) entgegengestellt. Der erste ist vom 
Fleisch geboren, der zweite ist ein rein geistiger Erlöser, Damit bt 
die Hypothese RxETzraEumds widerlagt. Im 7, oder fl, Jahrhundert 
haben sich verschiedene Sekten unter Führung von Acto ausammen- 
geschlossen und uüi deEn Islam gegenüber sich als „Schrifthesitaer 1 , 
ausgeben zu können, die Kompilation des Ginza geschaffen. Wenn 
die Mandäer nach Theodor bar Kcnai in der Kircheuprnvinz Baby¬ 
lonien „Nazaräer“ hießen, so ist das dia Bezeichnung für die Christen 
in der Pcrsis: einzelne Eigennamen auf den Sauberschalen beweisen 
die christliche Herkunft der Mandäer. Für die Geschichte dos Ur¬ 
christentums haben die Mandäer ebenso aussuscheiden wie die Ps. 
Qementlnen. — Der Vortrag Ist erschienen in den Theolog. Blättern, 
Dez, 192». 

H, RiTTza, Konstantmopel, gab einige Mitteilungen über Hand- 
Schriften in fConstantänopler Bibliotheken und Editionsmöglichkeiten 
|vgL S. XLI), 

J. Rzfkjl, Prag.: Über Sah-in romantisches Epos Edh$n i ü Hümd. 

In den Külüjjät des Bosniers Säbit (1124 h. ^ 1712 A, D r ) nimmt 
die romantische Dichtung Edheui ü Hümu dem Umfange — man zählt 
gegen 1000 Verse — und wohl auch dem inneren Werte nach eine nicht 
unbedeutende Stellung ein. Wie Über gar eo manches in der türkischen 
Literaturgeschichte, herrscht auch über dieses Werk in den einschlä¬ 
gigen Handbüchern Unkenntnis und Verwirrung die einerseits auf un¬ 
verstandene oder falsche Angaben der Tczkeres, anderseits auf ein 
ungenügendes Vertrautsein mit dem Gedicht selbst zurückzuführen ist. 
So heißt es, Sahit habe nebenher eine von EH zu trennende Ghamse 
verfaßt, EH sei vollendet, seine Fabel gehöre zum Schwächsten, was 
wir von der Feder des Dichters besitzen, Säbit tei da in ‘Attifs Fuß¬ 
etapfen gegangen — durchweg n nachhaltige Behauptungen, die sich 
auf Grund eines einigermaßen aufmerksamen Stndiums der He& r sowie 
der Dichtung selbst ziemlich leicht widerlegen lassen, Beide Methoden 
bringen wertvolle Fingerzeige, an deren Existenz, geschweige denn Vcr- 
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Wertung bislang niemand ernstlich gedacht hat. So wird man in die Lage 
versetzt, insbesondere die Entstehungsgeschichte von. EH Überaus genau 
verfolgen au können. Zum ursprünglichen Bestände gehören nun a)]e 
bekannten Teile mit Ausnahme der Frühlingsschilderung nebst der 
darauffolgenden Betrachtung über die Gründe, derentwegen sich $4hit 
nach einer Zeitspanne von 15 Jahren wieder zur Fortsetzung des einst 
jählings unterbrochenen Gedichts veranlaßt fühlte. Auch eine Anzahl 
von Schluß verwert führt uns in dieselbe spätere Periode, desgleichen 
selbstverständlich dag Lob Aluneds III. Beide Zeitpunkte vermag man 
zuverlässig zu bestimmen: den Anfang mit 1107, die letzten Verse, die 
freilich die Dichtung der Vollendung nicht um einen Schritt näher 
gebracht haben, mit 1125, Das Gedicht weist allo Vorzüge von S&bits 
Dichtkunst auf, ohne den sonst bei ihm üblichen Übertreibungen in 
nennenswertem Ausmaße Raum zu geben. — Von diesem Werke aus¬ 
gehend verbreitete sich der Vortragende Über das bisher so sehr ver¬ 
nachlässigte Studium, der türkischen Dichtkunst im allgemeinen, trotz- 
dem auch dieses Probleme, Richtigstellungen und Schlußfolgerungen 
aut Schritt und Tritt bietet. Er versuchte den, Ursachen dieser eigen¬ 
tümlichen Erscheinung nachzugehen und ließ zum Schlüsse den wissen¬ 
schaftlichen Mutzen ersehen, den eine intensivere Beschäftigung mit 
diesem Gegenstände nach sich ziehen müßte. Dieselbe erweise sich 
sogar als ungemein fesselnd und dankbar. Wolle die Wissenschaft die 
Seele des Orients tiefer ergründen, so dürfe sie sich auch dieses büchst 
wichtigen Hilfsmittels nicht begeben. 

Da der erste, das Gedicht selbst betreffende Teil des Vortrages 
In Form eines Aufsatzes voraussichtlich im „Islam“ erscheinen wird, 
wird der Leser bezüglich der notwendigen Details auf diesen verwiesen, 

J T Rubra : Über die Geschichte und den gegenwärtigen Stand der 
öäb ifför$ehiwg. 

Der Vortragende gibt zunächst eine Übersicht über die Stellung 
der neueren Forscher zu den im Mittelalter unter dem Naiuen Geher 
auftauchenden lateinischen alchimistischen Abhandlungen, für deren 
Verfasser man früher Gäbir ihn Haj jän hielt, bis Bmura Koer mit 
dieser Anschauung aufrüumte. Die Untersuchung der echten arabisch 
erhaltenen Schriften Öäb ir s und ihre Scheidung von unechten Werken 
muß von den beiden Verzeichnissen dar Werke Ö- äh i rs ausgehen, die der 
Fihr ist bietet. Eine Anzahl solcher echten Schriften wird von dem 
Engländer Hauer abd herausgegeben: das Berliner Forschungsinstitut 
für Geschichte dar Naturwissenschaften bereitet Ausgaben der 70 
eher und des Buckes der Gifte vor, in deren Besitz es dmch die Herren 
Meyjehhqp, Kairo, und Ritjsh, Kons tan tinopel, gelangt ist. Die Texte 
bestätigen aufs neue* daß die heßenistisebe Wissenschaft im Islam zu¬ 
erst durch Perser bekannt geworden ist, und widerlegen in den Haupt¬ 
punkten die vom Vortragenden früher geäußerten Zweifel an der 
Echtheit der zweiten Liste des Fihrist. Es zeigt sich, daßGäbir nicht 
ZcitMliläft d. I>. M. ü- +> N4U6 Folps. Bd. VII (Bd, 03). VIII 
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nur Chemiker war, sondern auch in der Medizin und in anderen Natur- 
Wissenschaften Bedeutendes geleistet hat. Für die Mathematik ist es 
wichtig, daß er bereits die Null kennt, Hgxityaito’s Forschungen über 
Öräbira Leben können als gesichert gelten; Beziehungen Ö-äbirs zum 
Imam &a " lar sind heute nicht mehr zu bestreiten f wenn auch noch zu 
untersuchen bleibt t auf welche Gebiete sich der Einfluß ö-a'fars er¬ 
streckte, 

M. Plsssebü: De* TO Bücher des Öeibir ihn 1/a.rjdv , 

Aul einen Überblick über die handschriftliche Überlieferung des 
Werkes folgt eine Inhaltsangabe, die unter dem Gesichtspunkt steht, 
die Frage der Echtheit des Textes m klären, Die TO Bücher enthalten 
nämlich so viele Einzelheiten hellenistischer Wissenschaft, daß man sic 
einem Autor des 3, Jahrhunderts nicht Zutrauen würde. Insbesondere 
enthält der Text viele griechische Namen und zitiert Werke von Galen 
mit ihrem geläufigen Ti lei, bedient sich auch der plülosoplilsehen Ter^ 
mmologEe des Islam, Dia Inhaltsangabe zeigt, daß die TO Bücher ein 
einheitJichas Werk sind, dessen örundcharakter durchaus hellenistisch 
ist, so daß selbst die Streichung besonders auffälliger Stellen an dem 
Gesamtbild nichts ändern würde. Da zudem alle äußeren Zeugnisse für 
die Echtheit des Werkes sprechen, kann an seiner Authentizität nicht 
geaweifelt werden. Vielmehr wird dadurch nur erneut bewiesen, daß 
die hellenistische Wissenschaft auf dem Ümwege über die mittel - 
persische Literatur des Sasanidenreiches in den Islam eingedrungen ist 
und daß die Übersetzungen der Syrer des 9, Jahrhunderts als nach¬ 
trägliche Produktionen anzusehen sind, ö-äbir erweist sich als ein 
Gelehrter von echt wissenschaftlichem Geist, der seine Untersuchungen 
streng aul den Gegenstand beschränkt und die Chemie von jeder Ge- 
heimwissenseftaft rein hält. Er knüpft somit unmittelbar an die beste 
griechische Tradition an und bringt seine Wissenschaft merklich 
vorwärts, 

11 H. Scilasdzr, Königsberg Pr.: Manichäer und Muslirm - 

Die Verfolgung der Vorgeschichte NMr i Chosrau’s (s. ZDMG. 38, 
LXXVIf.) hat au weiten ;Wegen in die Vergangenheit Veranlassung 
gegeben. Die islamische Gnosis setzt die vorislamische des iranisch- 
aramäischen Hellenismus fort. Dieser Faktor ist In den Milan 
Jahren in den Vordergrund der Erforschung der frühislamischen Bil- 
il ungägeschichte getreten. Wie auf wissonschaEtsgoschtchtlichem Gebiet, 
so muß die Kontinuität zwischen vorislamischcm und islamischem 
Hellenismus auch auf religionsgeschichtlichem und phälosophiegeschicht- 
Liebem Felde geklärt werden. 

Diese Arbeit wird dadurch wesentlich gefördert, daß neuerdings 
alte Quellen der islamischen Theologie erschlossen sind, die uns die 
Entstehungsmotive und die Entwicklungstendenzen der frühLslamisclion 
Theologie zum erstenmal scharf erkennen lassen, Ihre Entwicklung, 



Fünfter Deutscher Otientslistentag Bonn 192S LXXVII 

d. hr die ersten Stufen der Rationalisierung des koranischeu Dogmas, ist 
nicht anders verlaufen als die Gcmcsts der christlichen Theologie: sie 
ist Apologetik gegenüber dialektisch überlegenen, weil besser ge- 
schulten Gegnern. Die Seit, in der man die ältesten islamischen Theo¬ 
logen, die Mirtaziliteo, als „Freidenker", ais „liberale Theologen'‘ be¬ 
zeichnen durfte, ist dahin. Na?;äm und Mü'ammar sind so wenig libe¬ 
rale Theologen -wie Aristides, Justin* Tatlan. Ein „gemeinsames Sy¬ 
stem" der ältern Mu'tazila gibt cs nicht; es gibt nur Spcaialprobleme, 
aus der Diskussion geboren. Wie die ältere islamische Mystik den Ge¬ 
danken der Gotteseinheit (taa£ö£) zum beherrschenden religiösen Er¬ 
lebnisfaktor kii erhebe« unternimmt (vgL GLZ. 1929, 845), so läßt 
sich auch die altislamische Apologetik verstehn aJs Durchsetzung des 
tau^ld- Gedankens gegen daJitäja und ta.nautifa f d. h. gegen die ent¬ 
gegen^ Lohenden Theorien einer weltlenkenden unpersönlichen Schick- 
salsmacht {dahr = pers, zurvän) bzw. eines die "Welt durch den Kampf 
zweier ewiger Prinzipien bewegen lassenden metaphysisch-psycholo¬ 
gischen Dualismus. Wie in der christlichen Apologetik, so findet in der 
islamischen ein verhältnismäßig rascher Aufstieg von großer Primitivi¬ 
tät der logischen und dialektischen Mittel zu höherer Schulung statt. 
Das Bildungsmittel i&t in beiden Fällen griechische Philosophie, zumal 
Logik und Rhetorik, Bei Al'arl ist der Prozeß zu einem gewissen Ab¬ 
schluß gekommen. 

Die bisher laute de rnieux heramgezogenen Quellen: Bagdädi, Ihn 
5azm, Sahrastänf sind erst jetzt, mit Hilfe der kritischen Vorbehalte, 
zu denen die neu erschlossenen Quellen nötigen, wirklich benutzbar 
geworden. Die Mängel ihrer Darstellung sind: sie vermischen die Lehr¬ 
sätze der alten MiTtaziliten mit den darin enthaltenen* aber von den 
Urhebern mangels dialektischer Schulung nicht gesehenen abwegigen 
und ins Absurde oder auch ins Häretische führenden Konsequenzen, 
die von den spätem, rational überlegenen Kritikern ans Licht gezogen 
wurden. Außerdem reißen sie die mu'taxilitischert Lehren aus dem Zu j 
samreeuhang, in dem sie einzig verständlich sind: aus der lebendigen 
Diskussion, in der sie als notdürftige dialektische Hilfskonstruktionen 
zum Schutze islamischer Dogmen ■— wie der Einheit* der Allmacht 
und dem Allwissen Gottes — dienen. 

Dieser Sachverhalt war für gewisse, auf syrischem Boden unter 
dem. Einfluß christlicher Polemik erfolgte islamische Dcgmenbil düngen 
schon bekannt (vgl. C. H. Bcceer, Islams tüdien I, 432ff.). Aber nicht 
Syrien, sondern das Irak ist der eigentliche Mutterboden der islamischen 
Geisteskultur. Berührungen mit den Christen fanden auch hier reichlich 
statt: aus ihnen ist der Sulismus hervorgegangen. Aber die Dogmcn- 
bildung im Irak beruht auf Auseinandersetzungen in andrer Richtung, 
Die Grundgedanken der Einheit Gottes, seiner AU macht und All Weisheit 
und seiner universalen Schöpferwirkung waren nicht durch christliche 
Dogmatik bedroht, wohl aber durch eine Philosophie aufklärerischen 
Charakters, die neben Gott eine zweite, wenn ihm auch nicht voll 

VIII* 
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ebenbürtige Macht rückte und aus deren Eingreifen die großen Probleme 
der Herkunft des Bösen in der Welt und ihres Zusammenhanges mit 
der menschlichen Freiheit und Verantwortlichkeit in einfacher und 
eindrucksvoller Weise erklärte. 

Nicht die einzigen, aber die für uns am besten erkennbaren Träger 
dieser Auffdärungsphilosopliie sind die Manichäer [nicht etwa die Ver- 
treter der offiziellen parsischen Theologie, die von der Annahme eines 
wirklichen metaphysischen Dualismus ebenso wßit entfernt waren wie 
die christlichen und muslimischen Theologen). Auf die Bedeutung der 
Manichäer für die frOhUlamiscliG Dogmenbildung werfen die neu er¬ 
schlossenen Quellen neues Licht, 

So zeigt z, B. die von H, S. Noeco musterhaft herausgegebene 
Streitschrift des Chajiät gegen Ibn ar-Räwandl, wie stark die Theorien- 
bildung des Nassäm auf die Gewinnung anlimanichäischer Argumente 
hinziclte und wie anderseits sein Gegner ihn selber zum Manichäer £U 
stempeln aich bemühte [soff.* 4 9 ff,}. Die Streitschrift dos Zaiditen 
Qäsim b. lbrählm gegen Ihn al-Muqatfa* wird von dem verdienten 
Herausgeber M, Gcidi, dem sich G- Levt Bella Visa anschließt [Oriente 
Moderno Ü, &6*) f für echt gehalten. Ihn al-Muqaffa‘ [vgl. die wertvolle 
persisch geschriebene Monographie von Abbas Iqbal, Berlin 1926) war 
als „Manichäer 1 ' seit langem bekannt. Er stellt sich dar als 

„'Übersetzer'“ im gut raanichäischen Sinn [vgl. Vortr. d. Bibi, Werburg 
1924/25, 128): als Vermittler persischer Tradition an die Araber, deren 
Sprache ersieh trefflich zu eigen gemacht hat, und zwar sowohl für die 
epische wie für die religiöse Überlieferung der Perser und außerdem 
für aus dem Osten importierte erbauliche Unterhaltungsläteratur (wie 
sie später der in seiner Naturphilosophie ganz auf maniehäischen Theo¬ 
rien fußende Razt gleichfalls vermittelte, vgl, ZDMG, 99, £69 f.). Außer¬ 
dem hat er mittelpersische Aristoteles Übersetzungen weiter ins Ara¬ 
bische übersetzt. Ein bewußter Bild nngsw tlle ist in ihm wie in den 
ihm nahestehenden Männern zu erkennen: es ist die ^humanistische' 1 
Tendenz, die in der maniehäischen Überlieferung lebendig geblieben 
ist. Ist nun die von Qäsim ausgiebig zitierte und bekämpfte Schrift 
des Ibn ahMuq&ffa" authentisch, so wird sein bisheriges Bild dabin 
ergänzt, daß ar als Träger einer entschieden antiisla mischen, mani- 
chäiichcn Propaganda anzusehn ist. Jedenfalls aber beweist dar ihm 
zugeschriebene Traktat die Existenz einer maiticbäischen Werbelitcra- 
tur in arabischer Sprache, Und außerdem zeigt er, zumal, wenn man 
ihn mit der äsifimisdninanächäischen Diskussion bei Chajjüt und den 
bisher bekannten Referaten über den ManicMismus bei islamischen 
Autoren Zusammenhalt, daß der Manichääsmus noch auf der Ent¬ 
wicklungsstufe, auf der die Muslime mit ihm in Berührung traten, die 
gleiche uns befremdende Verbindung von nüchterner philosophischer 
Theorie und phantastischer mythologischer Symbolik zeigt wie der 
alte Manichäismus, den wir aus einigen originalen Fragmenten und 
aus der Polemik seiner christlichen Gegner kennen. Je früher die 
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Berichte sind, je mehr sie auf direkter Diskussion mit den Manichäern, 
nicht bloß auf Benutzung von deren Literatur beruhen, desto mehr 
tritt in ihnen das philosophische Element hervor und das mythologische 
zurück und umgekehrt. Öffenbar herrschte also in den mündlichen Die* 
kussionen der Manichäer mit ihren Gegnern die mytbenfreie philo¬ 
sophische Argumentation* in ihren Schriften dagegen der Mythus. Der 
Grund dafür liegt ln dem hergebrachten Stil, In dem die Manichäer 
ihre Lehre darstellten: in der mythologischen Einkleidung philoso¬ 
phischer Theorems. Dieser Stil ist, wie ich bewiesen habe, von Mani 
selber geschaffen und ist ihm mit andern Gnostikern gemeinsam; er 
Ist dadurch hervorgerufon, daß die Gnosis zwei Vorbilder naturphilo¬ 
sophischer Darstellung als klassisch setzte und sie nachahmte: den 
Schöpfungsmythus der Genesis und den Schöplungsmythus in Platons 
Timaios [vgl hierzu weiteres In dem Aufsatz „Der Orient und das 
griechische Erbe' 1 in W. Jaboer’s , .Antike" 4 (1928), 2 2 S ft. >, 

Wie für Mani selber, so steht auch noch für seine Anhänger in 
frühislamischer Zeit im Mittelpunkt des Interesses und der spekulativen 
Bemühungen eine relativ einfache Theorie von der Welt und der 
Seele* die rein hellenistischen Ursprungs ist und weder aus altiranischer 
Mythologie noch aus christlicher Soteriologie hergeleitet werden kann, 
Sie wird nach wio vor in der Form des Mythos vorgetragen. 

Es ergibt sich, daß man mit der Verwertung manichäischer Über¬ 
lieferung, sofern sie aus Missionsgs bieten stammt, vorsichtig sein 
muß. Die Lehre Matii3 ist ein Erzeugnis der alten Kulturlandschaft 
Babylonäon, insbesondere des akut hellenisierten babylonischen Ara- 
mäortums des 2./3. Jahrhunderte. In diesem ihrem Mutterlands konnte 
sie bei wesentlich gleichbleib enden Entwicklungsbedingungen jahr¬ 
hundertelang ihrer „Urform" — deren von mir versuchte Rekonstruk¬ 
tion durch die neuen arabischen Quellen bestätigt wird — nahe bleiben. 
Nur hat sie hier ein für Mani selber zentrales Eiern ent? die Lohre von 
dem geistigen Christus als dem Erlöser, im Laufe derZeit durch stärkere 
Hervorkehruiig des Hellenistischen eingebüßt; jene Lehre ist den neu 
erschlossenen arabischen Quellen ebensowenig bekannt wie den musli¬ 
mischen Referaten über den Maniehäisuius überhaupt, während siß auf 
dem westländischen Missionsfelde der Manichäer — vor allem nach dem 
Zeugnis Augustins — ganz in den Vordergrund trat, und ebenso in der 
östlichen, zentral asiatischen Missionspredigt erhalten geblieben* viel¬ 
leicht sogar erweitert worden ist, ln den beiden letzteren Fällen aber 
wurde in entsprechendem Maße die theoretisch-philosophische Kom¬ 
ponente im Manichäismus verflüchtigt: was er in Babylonien war und 
blieb, konnte er unter zentralasiatischen Barbaren von ostiranigeher 
und türkischer Herkunft nicht bleiben, zumal nachdem er aus einer 
Sekte, besser: einer „Geheimreligion der Gebildeten 1 *, zur Staatskircbe 
im Uigurenreich geworden war. Die Tatsache,, daß in Turkestan Frag' 
mente originaler m archaischer Urkunden ans Licht traten, wie wir sie 
— zu Unrecht — noch nicht zu besitzen glaubten, hat uns befangen 
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gemacht. Tatsächlich haben säe dem vorher schon erreichbaren Bilde 
des ursprünglichen Manichäismus, der auf das genaueste von seiner 
*entra]asiatischen missionarischen Ausgestaltung zu trennen ist, nur 
wenige Züge Mn zufügen können, so daß ähr eigentlicher Wert — ab- 
geselni davon, daß wir aus ihnen den späteren östlichen Manichäismus 
kennecüemeit — am ehesten darin zu suchen ist* daß sie das Studium 
der vorher bekannten Urkunden aufs neue angeregt und vielleicht in 
etwas verfeinert haben. 

Es scheint so, als öb die Ermittlung der Geschichte des Mani- 
ehäismus und seines Fortlehens in islamischer Zeit uns den roten Faden 
durch die islamische Sektengeschichte —wie ja weitgehend auch durch 
die Geschichte der christlichen Häresien —■ zu liefern imstande ist. Die 
abb&sidisehe Reügion&politik übernahm von der sassanldlschen nicht 
nur die Bezeichnung für die Manichäer: zindiq < mp, sa.ndtk {das Wort 
kommt von mitlelpers. send und hat mit sjt. zaddlqti nichts zu tun), 
sondern auch die sassanidische Taktik gegenüber manichäischer und 
quasi-manichkisfiher Ketzerei: der Vorwurf der zandaqa wird stereotyp 
für Weltaoschamingsrichtungcn, die sich vom jjuste milieu der offiziellen 
Theologie und Prophetologie entfernen. Wie IjlalL&g von diesem Vor¬ 
wurf getroffen und aufs Schafott gebracht worden Ist* &o bat sich 
GhazäÜ gegen ihn wehren müssen: sein Traktat fäjd .,. ist eine Apo¬ 
logie dagegen. 

Im ManEchäi&mus, wie er im Islam fortlebt* lehnt sich eine ältere 
geistige Kultur, in der hellenistische Aufklärung, gnostischer Dualismus 
mit hermetischem Einschlag, und iranische Gottesgnad entums-Ideologie 
sich verbinden, gegen die dürftige Religion der Araber und ihren allzu- 
menschlichen Propheten auf. Das Resultat ist eine religiös-politische 
iii'Gfcfa, die der literarischen voran und parallel geht. Die Mu'tazilaist 
nichts andres als der erste Abwahrversuch gegen sie und hat doch ihre 
positive Rezeption im Islam nicht verhindern können. Diese erfolgt nun 
nicht nur auf dem Boden der Weltanscliauangsentwicklung, sondern bald 
verbunden mit einer großzügigen politäschenOffensive: Ihrer Kodifizierung 
im GoTpu& der „Getreuen von. Basra Li entspricht die Begründung des 
fatimidischon Kalifats in Ägypten und die mit ihr konspirierende 
Umällitisch-Mtinätische Propaganda in Charasam Zwei bekannte per¬ 
sische Werke des 11. Jahrhunderts sind Marksteine an diesem Wege: 
NMniulmulks sißsatnama- auf der einen, Näsir i Chosraus safarnäma 
auf der andern Seite, jenes so wenig ein gewöhnlicher Fürstenspiegel 
wie dieses ein gewöhnliches Reiaebuch — vielmehr jenes eine leiden¬ 
schaftliche Kampfschrift gegen die BätinTja wie diese eine verhüllte 
Propag&ndaschräft für sie. 

Es ist ein brennendes, wenn auch vorderhand: noch unlösbar 
scheinendes Problem, ob bätitütische Traditionen über die letzten und 
mächtigste El politischen Träger dieser Entwicklung innerhalb des Islam, 
die aus der „neuen Propaganda" des Rasan i §abbäh hervörgegaiigenen 
Aasassineu, zu den christlichen Kreuzfahrern, insbesondere den Temp- 
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lern, gelangt und von Ihnen ins Abendland gebracht sind. F r R, SciuKÖUEH 
(Die Par Eivalfrage, 1938] hat soeben Wolfram von Eschenbach bzw. seinen 
angeblichen Gewährsmann Kyot an das Ende einer sülchen Tradititms- 
kette anschließen wollen. Von orten talistis eher Seite gesehn wäre an 
der Tatsächlichkeit einer solchen Übermittlung nichts* Verwunderliches. 
Vielleicht eröffnen, hier weitere Forschungen die Erkenntioä& einer bisher 
nach unklaren Linie .,neujnanichäischer Si Einwirkung des Orients auf 
das christliche Abendland, insbesondere Sütlf rankreich, wo die beiden 
andern, bisher gleichfalls mehr geahnten als gesehenen, Linien orienta¬ 
lischen geistigen Imports enden: die eine Yen Kleinasien über den 
Balkan und Oheritalien, die andere, relativ deutlichere, von Spanien 
her. Im Auge zu behalten ist mir., daß seihst, wenm auf allen diesen 
Wegen das Eindringen orientalischen Einflusses in gehr viel größerem 
Maße als higher gesichert werden sollte, damit für das Verständnis des 
Eigenen und Unvergleichlichen in Wolfram oder Dante wenig geleistet 
sein würde, Falls beide an orientalische Tradition anknüpfen, so haben 
doch beide yoii ihr nur den Anstoß erhalten., durch die grüß artige Wen¬ 
dung zur Anschauung und Gestaltung des Persönlich* Sittlichen ein Neu* 
land der europäischen Seele zu erobern. Die Leistung manichaischer 
Tradition jm Abendlando würde im besten Fallo nicht mehr —■ aller- 
dingg auch nicht weniger — sein, als dem freien abendländischen Geist 
zur Selbstbewußtwerdung einzelne Antriebe mitgeteiJt zu haben, 

J, ScirEFrELOwiTs:, Köln: Der göttliche Urmensch in der manichä- 
ischen Religion, 

Auch die manich&lsche Religion hat eine historische Entwicklung 
durchgemacht. Auf Mani gehen mindestens 2 Versionen von seiner 
Kosmogome zurück, was ein bisher unveröffentlichtes Fragment beweist. 
Diesen beiden Versionen gemeinsam ist die Auffassung, daß der göttliche 
Urmensch (= Öhrmaad) im Kampfe gegen die Dämonen, die er mit 
List geführt hatte, nicht unterlegen ist, sondern nur seine Elemente 
mit Willen der Gottheit sich mit der Materie vermischt haben, während 
Öhrmajd selbst die Dämonen gefangen hatte. Gemäß der iranischen 
Version ist der himmlische Urmensch Qhrmaad 1, der Bckämpfer der 
Dämonen, 2. der Demiurg, 3. der Erlöser des im Kosmos vermischten 
Lichts (gemäß einem bisher noch nicht veröffentlichten Fragment) und 
der Wecker und Erlöser der an die Materie gebundenen Menschen¬ 
seelen, Sein Wohnsitz ist Mond und Sonne. Dagegen ist Jesus in 
dieser Version der für die Bewohner des Abendlandes bestimmte Ge¬ 
sandte Gottes, der unmittelbar dem Mäni voranging. 

Nach der christlichen Version hat aber der Gottvater aum Schutze 
des Himmels und auf Erlösung der vermischten LichUubstanz 3 gött¬ 
liche Gesandte herabgeschickt, 1, den göttlichen Urmenschen, 2. den 
Demiurgos, 3. den in Sonne und Mond wirkenden „dritten Gesandten 
den Augustin Beatus Pater nennt. Christus ist Mer der Sohn des 
göttlichen Urmenschen, der mit dem jn Mond und Sonne vollenden 
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Beatus Pater identifiziert wind, Daher kommt es* daß die Vir lutea des 
Beatus Pater, nämlich die 12 Uchtjungfrauen [hsw. die Uchtjungfrati) 
ebenso auch in enger Beziehung zu Jesu stehen und Jesus „der dritte 
Dolmetscher" heißt- Im jüngeren Manichäismns ist Jesus als erst- 
geborener Sohn des Gottvaters mit dem göttlichen Urmenschen gleich* 
gesetzt werden. Allmählich ist aber Jesu eine größere Verehrung gezollt 
worden, als Zarvän seihst. Die jüngere Scheidung awisohen dem in der 
Sonne wohnenden kosmischen Erlöser und dem im Monde weilenden 
Heilande der Menschen kannte der Manichäismns zur Zeit Augustins 
noch nicht Die bekannte Reihe der 4 Erscheinungsformen des Licht- 
Vaters („Gott, Licht Kraft, Weisheit 1 } ist unter christlichem Einfluß 
aus der alteren Reihenfolge: „1- Gottvater, 2. Weisheit, 3, die Organe 
des Äthers und der Lichterde, 4, Licht - ' hervorgegangon. Letztere 4 Be¬ 
griffe &[nd eine ureigene Erfindung Manis, Sie lassen sich weder aus dem 
Zarvanäsmus noch aus dem Zarathustrismus ableitcn. Bar Koni und 
Fihrist geben uns nur eine Darstellung von einer jüngeren Stufe des 
Manichäismus, wie er etwa um 700 n. dir. ausgesehen hat. 

Pk. v. SuisTBG-flUK, Gras; Uta iranisehenQucUen in Wolframs Parzitml, 
[. Wolframs Text gibt selbst eindeutige Ein weise auf orientalische 
Herkunft seines Stoffes: 

a) durch sachliche Angaben: Beschreibung der Landschaft, Baum* 
und Tierwelt* Baustil von Gebäuden, Auftreten von dunkelfarbigen 
Völker typen,; Nennung von Edelsteinen, Seide, Teppichen, ins¬ 
besondere Beschreibung der Gralsburg und dortiger Gebräuche 
(z. B. man lagert auf Ruhebetten und Polstern, statt auf Sesseln 
au sitzen, das Hereintrageft persischer Kultgeräte uew,] ( 

b) durch genauen Bericht über die Geschichte seiner Vorlage: Wolf¬ 
ram benützte die Schrift eines gewissen Kyot (armen. Name}, der 
den Urtext mit Hilfe eines Falakijatun, <L h. fision (Astrologen] 
von Beruf ins Frovencalisohe der franz. Herren in Palästina über¬ 
trug. Diese Übersetzung brachte Graf Philipp v. Flandern 1178 
nach Europa, 

3L Der Inhalt der ersten acht Bücher von Wolframs Parzival 
deckt sich mit dem Inhalt des großen iranischen Heldengedichtes 
B&rzünSme bis dorthin, wo Earzi sein Gespräch mit dem Einsiedler an 
der Wassorgruba führt. Dann trennen sich beide Gedichte. Barzi sieht 
aus, die männlich-brüiihildische Dilarä zu erringen, Parzivai sucht 
Montsalchwadscho und den Gral. (Diese beiden Dinge kennt das Bar- 
zanäme nicht* sie entstammen, anderen, ebenfalls persischen Sagen.) 

ln Ya&ht 19 finden sich mehr als ein Dutzend der wichtigsten 
Wolframischen Personen und Gegenstände. 

Die Ekige von Anfortas findet sich in Bundehesh. 

Die Grakdynastie umfaßt bei Wolfram 4g Namen; ihr liegt die 
Kajaner-Slamintafd (s. Justi’b Namenbuch) zugrunde, freilich echt 
iranisch, durchjieue Namen aufgeschwellt. 
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III. Wolfram bietet viele genaue geographische Angaben. Alle 
früheren Ko mm eil Hertingen ließen jede reale Möglichkeit völlig außer 
acht, ln Paranoia geographica ritten Wolframs Helden von Island bis 
Ceylon, von Norwegen in die Sahara. Dagegen lassen eich alle wich¬ 
tigeren Plätze bei richtiger NamenausJegking mit ihren landschaftlichen 
und sonstigen Besonderheiten in den richtigen Entfernungen {gemessen 
darnach, was in angegebener Seit zu Pferd oder zu Fußerreicht werden 
kann) ln Afghanistan ausfindig machen. 

Die Burg Mont sal chwadsche, das berühmteste Heiligtum des 
Zarathu&chtra-Parsentums, befindet sich am Ufer des Kamnn-Brum- 
bäue, wo der Hilmend (Piiraisol) mündet. In der Tat fand Professor 
Hekoteld auf jenem Berg eine großartige Burgruine. Der Koh i aal 
chwadsche spielt schon 1000 Jahre vor Wolfram in der syrisch-arabjschen 
„Sdhatahühle 14 als Berg Sa-ir, arab. Schir, eine Rolle. 

IV. Geschichtlichen Boden betritt Wolframs Dichtung mit Clin- 
chor und seiner Zauberburg. Hinter dem zauh erkundigen Clinchor in 
der Burg zu Kaps in terra dB Labur verbirgt sich niemand anderes als 
der in iranischer Geschichte, Sage und Dichtung wohlbekannte Chin- 
dschiJ, der sakische Inder-Papst-König zu Kapisa im Reich Lahur. Br 
und sein Gebiet war ob ihres Buddhismus den Parsen und Islamen 
tiefstens verhaßt. Um dieses Papst-Königs Gestalt ranken sich viele 
Ashi-Uahak-Sagen. Architektonisch genau schildert Wolfram die Bu.qg 
zu Kaps, das heißt das Buddhistenkf oster zu Kapi&a mit der gegen 
100 Fuß hohen Stupa aus vergoldetem Kupfer. Auch der vorschrifts¬ 
mäßige Bo-Baum dar Buddhisten steht daneben und Gawan reißt von 
ihm seinen SiEgeskranz ab. Die Dinge, die uns Wolfram in dieser Zauber¬ 
burg beschreibt, sind samt und sondere wohlbekannte Gegenstände der 
indischen Kunstgeschichte. 

V. König Artus ist persische SagongestaR. Yasht 19 nennt ihn 
Kawi Haosrawah, Bei Fjrdausi tritt er als der gefeierte Held Kai 
Chosrau auf. Die Bezeichnung Artä Chusrus ist belegt. Diesen großen 
Heiligen-Helden-Namen führen später die zwei großen Perserkaiser 
Chusrue I. (f 578) und Ghüsrus II. (f 628). 

Drei typische Vorgänge sind für sämtliche Artuagesehichten be¬ 
legbar: 1, Die Tafelrunde; £, Das Auftreten eines Klägers vor ihr, das 
Ausziehen eines Tafolrunders mit dem Kläger zu einer erlösenden Tat; 
3, Die Pfingstfeier. Auch die Entrückung ins Jenseits und die bekannten 
mhrt. Fest- und Kleidereehilderungen finden sich im Persischen. 

VI. Dar Oral — Wolfram nennt ihn nicht weniger als fünfzehnmal 
klar und ausdrücklich einen Stein — ist im persischen ein „allglänzön- 
der Schleuderstein" aus Mithras Sonnenwagen. Ihn umstrahlt „Chorra“, 
d, h. Heiligenglanz, Und diesem Chorra eignen nun all die Eigenschaften, 
die Wolfram vom hoiligen Gral angibt: Chorea gewährt Speise und 
Trank, Wasser, Reichtum, schützt vor Alter, Krankheit, Tod, wird 
durch Sünde verwirkt. 
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V!I. Farzivak Heimat liegt Ina Pamir. Er ist ein Gälischs aus dem 
GaHscftenländ, It. Gulcla, im Pamir. Dort hatte sich das Zarathusch- 
tratum nach frei erhalten vor der isländischen Flut. Von dort sollte 
den bedrückten* sich vor den gewalthahcndcn, hl amen auf einzelnen 
FeuerheHigtünaern verborgen haltenden Parsen Bistaos der starke Be¬ 
freier kommen. Doch Pmival* der vön Gott auserlesene Held und 
künftige König* ist in Unwissenheit erzogen. Er tritt in die persische 
Gralsburg und im Saal* wo An Fat Tos die gut beschriebene persische 
Globü&krono trägt, wo man auf 140 Diwanen sä tat, die persischen 
Schenkenknaben erscheinen, Flelferfähcheu auf dem Tische stehen, wo 
man Mora?, und Sinopel trinkt, wo drei viereckige Ataschdäne brennen, 
der Teller gaodhi, die zwei Messer, die berühmten zaya, Gestelle in ahm, 
das Agalkchen-Räucharhok Ihre bisher unverstandene parsäsch-litur¬ 
gische Rolle spielen — dort steht Parzival dem allen verständnislos- 
stumm gegentiberl Man wirft ihn hinaus, man beschimpft ihn. Er ist. 
nur Abenteurer ohne persisch-panische Gesinnung. —■ Und der Br- 
IßsungsrOmäß wird zum Erziehungsroman. Erst später durch Trevrezent 
zum echten Perser herangebildet, kann Parzival die Erlösung vollbringen. 

Parzival hat zwei Söhne: Kardelz und Lohr-angrin. Der Name 
Kardelz Ist bei Juan belegt, Lohr-angrält (roter Eilbote) äst ein Beiname 
des satanischen Wfcssergottes Apam napat. Auch Apam napat schützt 
Witwen und Waisen und kommt auf einem Schwan gezogen, 

F. TjLEgcmsEK, Münster L W.: Die Ackit in Anatolien und ihre 
besondere Stellung im uoro$mcini$chen Angora, 

Ref. wies auf neue Quellen zur Geschichte der Achis in Anatolien 
hin, die in jüngster Zeit von türkischer Seite beigebracht worden sind, 
darunter vor allem einige Inschriften aus dem vorosmanischen Angora 
und einige literarische Quellen* von denen die wichtigste das Futuv- 
vetnäme des Jfldijä b. |£alU ist. Auf Grund dieser neuen Quellen suchte 
der Ref, die besondere Stellung, die die Achis im 13, und 14, Jahrhundert 
in Angora spielten, zu charakterisieren, sowie Momente heizubringen, 
die für die Fragen nach der Herkunft der Achis im allgemeinen und 
ihren Verbleib von Bedeutung sind. Zum Schluß wies er auf ost-west¬ 
liche Beziehungen hin* an denen die Futuwwabünde, zu denen auch die 
Achis gehören, beteiligt waren, und machte auf die Rolle aufmerksam, 
die Georgios G anistos als Vermittler von in derartigen orientalischen 
Geheim bünden kursierenden Geiatesgut nach dem Abendlande ge¬ 
spielt hat, 

V. Christlicher Orient nrnl Byzanz* 

Obmann: A, Ba'Ombtaek, Bonn, 

A. BinuHT-iat, Bonn: Die quadragcsimols aüteatamntiiehe Schrift-* 
lesung des koptischen Ritus* 

Der Vortrag sollte an einem klassischen Beispiele zeigen, wie 
liturgiegeschichtlicbc Forschung auf dom Gebiete des christlichen 
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Orients, von heutiger liturgischer Gestaltung ausgehend, den hinter 
dieser liegenden Entwicklungsprozeß aufdeoken und das Bild von Ge* 
staltungen oft noch altchristlicher Seit wiederge winnen könne und 
müsse. 

Von der im koptischen Ritus heute nur mehr während der voröster- 
liehen Quadragesima geübten Ldttostam entliehen Schriftlesung wurde 
zunächst eine grundsätzlich auf Mittwoch bzw. Freitag beschränkte 
Lektüre aus Exodea und dem Zwölfprophetenbuch, speziell Joäl, bzw. 
ans Deuteronomium abgehoben und durch den Vergleich mit dem alt- 
armenischen Lektionar,chT]5tlieh-paläfltinenalsbhen Denkmälernund dem 
georgischen Kanoinarion. als eine Anleihe bei der liturgischen Weise 
des frühchristlichen Jerusalems erwiesen. Eine für eine einzige Woche 
nach freitäglicher Isai&s-Lesung Jerusalems ergänzte glatte Übernahme 
aus dem byzantinisch-orthodoxen Ritus Konstantinopels stellt dem¬ 
gegenüber eine prinzipiell tägliche Lektüre aus Isaias dar. Eine solche 
aus den Proverbien und kümmerliche Reste einer dritten aus Genesis 
berühren sich zwar gleichfalls mit jenem Ritus, stehen ihm aber doch 
ungleich ferner als die Reihe der Isaiasperikopen, so daß hier der Nach¬ 
hall einer schon früher erfolgten Nachbildung konstantinopolitauiechen 
Brauches erkannt werden mußte, deren Vorbild von der endgültigen 
Gestalt desselben noch erheblich abwich. Als wirklich einheimisch 
ägyptische M einente und damit als die Grundschicht des gesamten in 
Frage kommenden Lesesystems blieben eine Durchlesung des ganzen 
Hiob in grundsätzlich täglichen Perikopen von größtem "Umfang und 
eine am Freitag, anscheinend im Zusammenhänge mit der Vorbereitung 
der Katcchumenen auf die österliche Taufspendung, geübte Lesung 
aus den Königsbüchern übrig. Eigentümliche Berührungen der letzteren 
mit dem alten ambrosiattischen Ritus von Mailand, die Tatsache eines 
Greifbarwerdens der bei den Kopten nachwirkenden älteren Gestatt 
konstantinopolitanischer Genesis-Lektüre in einer georgischen Quelle 
und anläßlich der epichorisoh ägyptischen Hiob-Lesung das Problem 
der Autorschaft des irrig Origenes beigelegten griechischen Job-Kom¬ 
mentare eines Dianysios wären als Punkte von besonderem Interesse 
beiläufig hervorzuheben. Im Zusammenhang mit der all mählichen Er¬ 
weiterung; welche die Dauer der „Quadragosima" von 5 über 7 bis zu 
$ Wochen mit Einschluß der Karwoche im Laufe der Zeit in Ägypten 
erfahren hat, ließ sich auch eine, mindestens relative, in großen Um¬ 
rissen aber sogar absolute Datierung der verschiedenen auseinander¬ 
gelegten Entwicklungsgeschichten verschiedener geographischer Her¬ 
kunft und das Bild des Aufbaues wiedergewinnen, den auch nach der 
Seite der Reihenfolge seiner Perikopen hin das Tagesschema der quadra- 
gesimalen alttestamen fliehen Sohriftlesung des. christlichen Ägyptens 
in älterer Zeit gehabt hat. 

Der Vortrag wird in ausführlicherer Form im übernächsten Hefte 
des Orions Christianus 2 ur Veröffentlichung gelangen. 
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GuoJt& GaAP t Donaualthaim, gibt Mitteilungen, über den Papyrus 
Sehoti'Ileinkurdt 43S der U,n t'pertf itätshIhliöi,hsk. in Heidelberg, ein Kon¬ 
volut von 48 kleinen und kleinsten Fragmenten* welche einer Rolle 
angehörten* deren Beschriftung nach den paläographischan Indizien 
aut die zweite Hälfte des VIII, Jahrhunderts zurtlckgeht, PSR. 438 ist 
ein literarisches Stück christlicher Herkunft und enthalt Reste einer 
Verteidigungsschrift des Christentums gegen den Islam in Form eines 
Dialoges zwischen einem Muslim und einem Christen, Cliitr&kteristische 
Stellen, welche in polemischen Schritten der späteren christlich-ara¬ 
bischen Literatur auffallende Parallelen haben* teilt G, in Übersetzung 
mit. Die literurgeschichtUehe Bedeutung des Papyrus liegt darin, daß 
er zwar nicht das älteste Dokument der geistigen und literarischen 
Auseinandersetzung des Christentums mit dem Islam darstellt* wohl 
aber den bisher bekannten ältesten Niederschlag einer solchen in ara¬ 
bischer Sprache, Trat, Übersetzung und Kommentarwerdefl in Heft 5 der 
„Veröffentlichungen aus deüB adischenPapyrussaminlungen" erscheinen. 

W. HnfFEsiKö, Bonn behandelte in seinem Vortrag t .*Zur Text- 
Überlieferung Ephram des Syrers 1 L die arabischen Versionen der parä- 
netischen Schriften Ephraems und wies nachdrücklich auf ihre hohe 
Bedeutung für eine kritische Ausgabe dea griechischen Ephraem hin, 
der in der Ausgabe Asaemanls sowie in den Handschriften nur in einer 
durchweg stark überarbeiteten und zeriesenen TextgestaSt vorliegt, Es 
sind zwei arabische Versionen zu unterscheiden, eine jüngere und 
eine Gruppe von älteren Übersetzungen, die alle aus der griechischen 
Überlieferung geflossen sind. Die jüngere ist die Übersetzung des 
Melklten Ibrähim b. Juheumä ed-Antäld aus dem Jahre 900, Sie um¬ 
faßt einen fasten Bestand von meist &2 hfajämir und das Encomium 
Gregorii Njsseni. Sie schließt sich textlich eng un die uns erhaltene 
griechische Überlieferung an und ist daher für eine kritische Ausgabe 
das griechischen Textes nur von geringer Bedeutung, Anders Ist es mit 
dar Gruppe der älteren Versionen, die spätestens ans dem An¬ 
fang des IX, Jahrhunderts stammen (sic können vielleicht sogar in 
voririamische Zeit zurückreichen). Diesen Versionen liegt ein weit 
korrekterer Text zugrunde, als ihn die erst mit dem X, Jahrhundert 
einsetzende griechische Überlieferung bietet. An der stark zeriesenen 
Paränasis f 6vt oü Jtf ydläu, in der das ursprüngliche Metrum fast völlig 
verwischt ist, wurde der textkrä tische Wert dieser älteren Versionen 
dargclegt, insofern es mit ihrer Hilfe möglich ist, das Metrum des 
griechischen Textes weitgehend wiederhersustelleii. Allerdings zeigte 
sich dabei auch, daß die griechische Vorlage dieser Versionen ihrerseits 
bereite bis zu einem gewissen Grade überarbeitet war. Man vergleiche 
HuFFEfrmo* Die griechische Ephraem-Pardtiesis gegen das Lathen in 
arabischer Übersetzung-, 1. Einleitung, Text und Übersetzung in Oriens 
Christianus, 3, Ser,+ Bd. II (1928), S. 34—119, wo auch der zweite Teil 
mit der Rekonstruktion des griechischen Textes erscheinen wird. 
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G. Pimi-Uiefis Bonn: Zur vorbyzantinisohen. .Liturgie Georgiens, 

Die endgültige Liturgie Georgiens ist die byzantinische. Eis zur 
Jahrtausend wende steht die georgische Liturgie in engster und un- 
mitteJbarer Abhängigkeit von Jerusalem. 

Die ursprünglicheMeüliturgic Georgiens ist die in Jerusalem heimi¬ 
sche Jaknbusliturgie. Eine Reihe zusammen mit dein georgischen Text 
derselben überlieferter Ordinationsgebete weist dagegen drei Schichten 
auf: eine davon bringt in georgischer "Übersetzung diejenigen des syrisch 
erhaltenen und von Rahm ani herausgegebenen „Testamen tum Domini'*, 
die andere weist auf die liturgische Praxis des Innern Kleinasiens und 
endlich die dritte Schicht wiederum nach Jerusalem. 

Weiterhin werden vom Referenten sechs georgische liturgische 
Urkunden hervorgehoben h in denen sich deutlich die Entwicklung wider- 
spiegelt, welche die Jerusalemi tonische Liturgie selbst auf ihrem Mutter¬ 
boden im Laufe der Jahrhunderte genommen hat. 

Charakteristisch ist, daß die Statäonsangaben und der Heiligen- 
kaiender in allen diesen sechs Dokumenten mit denen Jerusalems 
überei nstim men. Überall enthält ferner der Kanon die zweite Odo, 
die bekanntlich auf byzantinischem Boden vollständig fehlt. Es er¬ 
scheinen außerdem noch einige poetische Gesangstücke der großen 
Hymnographen Kosmas und Johannes von Damaskus, die auf dem 
byzantinischen Boden nicht mehr nachweisbar sind. 

So fällt auch auf Probleme der griechischen Kann Oes- und Hym- 
nendichtong von der georgischen Seite her neues Licht. 

W. Njjuss, Bonn: AHägyptüfehes, Altorimtalischee, Armenische# 
und Ostasiatisches in der spanischen Buchmaterei des JO. und ll r Jahr¬ 
hunderts . 

Die frühmittelalterliche Kunst Spaniens ist ein Gebiet, auf dem 
in ganz einzigartiger Weise das Eindringen des Orients in die abend¬ 
ländische Kultur beobachtet werden kann. Ein Land von starker latei¬ 
nischer Tradition, jm frühen Mittelalter durch die fast insulare Lage 
und die Pyrenäen vüri der allgemeinen europäischen Entwicklung ab- 
getrennt, dann durch die arabische Herrschaft noch mehr dazu ge¬ 
zwungen, sich mit seinem alten, lateinischen Erbe zu begnügen, ohne 
verhüten zu können, daß es immer mehr von Elementen durchsetzt 
wurde, die infolge der von den Arabern geschaffenen staatlichen und 
kulturellen Verbindung aus dem Osten zuströmten, erlebt es den Prozeß 
der Orien talisierung tiefer und dauernder, als irgendein anderes Land 
Europas. Die meisten Erzeugnisse dieses Prozesses sind in den Jahr¬ 
hunderten des Kampfes zwischen Christen und Mauren, sowie in dem 
Kampf der römischen Liturgie gegen das mozarabische Kirchenwesen, 
der sich an die Reconquista unschlüß, untergegangen. Um so wichtiger 
ist das, was von der spanischen Buchmalerei seit dem 10. Jahrhundert 
erhalten gehlieben ist, und unter diesem nichts mehr, als eine zahl- 
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reiche Gruppe illustrierter Apokalypse-Handschriften, genauer: des 
illustrierten Kommentars der Apokalypse, den 78& (oder 764} der 
asturische Priester Beatus von Liöbana verfaßte und dessen älteste äuE 
uns gekommene Exemplaro aus dem 10. Jahrhundert stammen. Der 
Referent hat den gesamten Bestand dieser 21 illustrierten (dazu kommen 
noch 3 nicht illustrierte des 12.—16. Jahrh.) als ganze uud 3 nur in 
kleinen Fragmenten erhaltenen Handschriften in den letzten Jahren 
durchgearbettet und hofft das Ergebnis seiner Studien im nächsten 
Jahre in einer zusammenhängenden., größeren Untersuchung vorlegen 
z u. kennen, Beatus entnahm die Illustrierung seines Kommentars ver¬ 
schiedenen Quellen* besonders einer vormaurischen illustrierten Apo¬ 
kalypse, also oinem lateinisch-hellenistischen Werke, Deo erhaltenen 
HandsohHftfin verteilen sich auf drei Stämme, von denen zwei durch 
die Tnosarahischo Kunstart ufflgeformt worden sind. 

Hier zeigt sich nun zunächst als etwas ganz Überraschendes bei 
höchster Verfeinerung des Technischen und Stilistischen, eine neue 
Primitivität, die in ihrer Strenge nur mit derjenigen der aMgy plüschen 
Kunst verglichen werden kann. Die ursprünglich gemeinhettenistischen 
Formen werden, nämlich umgcstaltet nach den Prinzipien der Be¬ 
schreibung {statt der optischen Sicht), die bis ins einzelne den ultägyp- 
tisühen entsprechen. Dem Referenten scheint eine selbständige, der 
altflgyptischen parallele Neubildung kaum möglich zu sein, viel eher 
ein Fortwirken der allägyptischen Kunst noch in dieser Zeit [Endo des 
10, Jahrhunderts), bei dem vielleicht die koptische Kunst in ihrem 
damaligen, uns noch sehr wenig bekannten Stadium eine Vermittler¬ 
rolle gespielt hat. 

Daß sich ältoricntalische Elemente in dar spanischen Buchmalerei 
des 1Ö, Jahrhunderts finden* ist viel weniger auffallend, da sie ja zahl¬ 
reich in der vorderasiatischen Kunst jener Zeit erhalten waren und 
durch, die Herrschaft der Mauren herüber gebracht wurden. Wohl 
aber ist die Fülle und Reinheit bemerkenswert, in der sie im christ¬ 
lichen Spanien auftreten. 

Sehr auffallend aber äst cs dann wieder, die Grand demente der 
armenischen Buchmalerei, nicht nur die Fisch-Vogel-Buchstaben, son¬ 
dern, vor allem auch die charakteristischen ornamentalen Motive in 
spanischen Handschriften vom Anfang des 10. Jahrhunderts in reinster 
Ausbildung voran Emden, also früher, als wir sie durch erhaltene Hand¬ 
schriften in Armenien selbst beobachten können. 

Am merkwürdigsten äst endlich vielleicht, daß gegen Ende des 
10. Jalirhunderts Werke sich finden, die in der Zeichnung und Farben¬ 
gebung, mehr noch l in dem gesamten Stil und in einzelnen Moti ven, wie 
Architokturformen, Menschen-, Pflanzen- und Wolkenwied erlabe, uns 
unmittelbar an üstasiatische Kunst, an China oder Japan, erinnern. 
Ein bloß lufäiligea Zusammentreffen, ist auch in diesem Falle wohl 
ausgeschlossen. Die einzige Erklärung bietet die Vermittlerrolle Indiens, 
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sowohl nach Ostasien hin wie nach dem fernen Westen hin. Dieselben 
Formen und dasselbe Btilempfinden im äußersten Westen Europas und 
im äußersten Osten Asiens! Das ist doch wohl das anschaulichste Zeugnis 
für die Kulturströmungön, die durch die vorn Araberschwert eroberten 
Länder vom Osten zum Westen geflossen sind. 

Einen besonderen Reiz gewährt cs, diesen verschiedenen Ein¬ 
strömungen nachzugehen und tu sehen, wie sie die hellenistische Urform 
so umgestaltan, daß man ohne die Kenntnis der Abstammungs Verhält¬ 
nisse der Handschriften untereinander kaum das gemeinsame und 
ursprünglich gleich gestaltete Motiv erkennen würde. Der Aufbau des 
Stammbaumes der erhaltenen Handschriften auf textvergleichendesn 
Wege s den der Referent neben der KunstvergJeichung durchgeführt 
hat, bestätigt aber den Zusammenhang der verschiedenen Erschei¬ 
nungen der künstlerischen Formung mit aller Bestimmtheit Schließlich 
ist es höchst lehrreich, zn verfolgen, wie die orientalisierten Formen im 
Laufe des li. und erst recht des 12, Jahrhunderts allmählich sich den 
al[gernein europäischen des „romanischen“ Stiles ungleichen, nicht 
ohne daß sie selbst auf die eigenartige Ausgestaltung des Romanischen 
in Spanien und Südfrankreich sehr stark einwirken. 

A, Rucbdsu* Münster: Dia AUatwoJtd {Higäb) der koptischen Kirche , 

An der Hand von Lichtbildern suchte der Vortragende die Ent¬ 
wicklung aufzüzeigen, die der altchristliche Altarabschluß im Laufe der 
Zeit in der koptischen Kirche genommen hat, und zwar im Gegensatz 
zur Ikonostase der byzantinischen und den Schranken anderer Kirchen, 
Der Higäb der meisten koptischen Kirchen ist eine Hdzw&nd* die aus 
Stäben in geometrischen Mustern zusammengesetzt und oft mit Elfen¬ 
bein-Auf läge oder -Zwischenlage geziert ist, Die&e Art verrät eine enge 
Verwandtschaft mit ähnlichem Gitterwerk der islamischen Kunst 
Typisch für diese Klasse sind die eingelassenen, oft noch inst Ver¬ 
hängen verschließbaren Türen, die fast durchweg rechts und links von 
kleinen Fenstern begleitet sind; etwaige Umrahmung der Türen und 
Fenster ist ebenfalls stark von islamischer Ornamentik beeinflußt. Die 
Wand wird oben von einer Ikcmenreihe abgeschlossen und nach Art 
des byzantinischen Gegenstückes von einer Kreuaigungsgruppe gekrönt. 
Das ist die jüngste Entwicklungsstufe, wenn man von einigen gaus 
modernen Exemplaren absLeht, die sich noch mehr der byzantinischen 
Ikonostase nähern. Doch sind in Kairo auch Reste älterer Holztüren 
vorhanden, die neben ornamentalen Schnitzereien figürliche Reliefs 
aufweisan; um. ilire geschiehtlicho Einordnung hat sich Monneret de 
Villord, La einesa di Santa Barbara al Vecchio Cairo {Firense 1922) 
verdient gemacht. Eine 3. Klasse bilden einige alte Falltüren in den 
Klöstern der nitrischen Wüste, besonders in Der es-Süriani, die Strzy- 
gowski itn Orions Christi&nus I (1901} beschrieb; Ihre Datierung ine 
10. Jahrhundert ist durch eine Umschrift des Abtes Moses ermöglicht, — 
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fn der Aussprache ging Prof r BxrmaTABE näher auf eine der vorgcführten 
Darstellung™ der Reiterheil Egen am Higäb der Kirche Abu Sarge ein, 

R, SA£ 0 &mtf ä Hamburg: Zur Geschichte der Beziehungen Rußlands 
zum christlichen Orient. 

Rußlands kulturhistorische Stellung ist durch die Missionierung 
von Byzanz her bestimmt. Sie brachte für das hohe Mittelalter eine Art 
geistiger Vormundschaft der Griechen über Rußland. Im Zusammen¬ 
hang mit den politischen Wandlungen des späteren Mittelalters ändert 
sich das Verhältnis; Moskau sucht sich zunächst auf kirchenpolitischem 
Gebiet von dem sinkenden byzantinischen Reich zu lösen. Reu Anlaß 
gibt das Verhalten der Griechen auf dem Florentiner Konzil von itäl. 
Die Vernichtung des Reiches und alter anderen orthodoxen Staaten 
durch die Türken bringt den Moskauer Großfürsten in die besondere 
Stellung des einzigen orthodoxen. Herrschers; der christliche Orient ist 
letzt auf die Hilfe Rußlands angewiesen, und faktisch war die russische 
Kirche seit dieser Zeit autokephal. Ein zeitweiliger formeller Bruch 
zwischen Moskau und Konslantinopel nach 1453 ist - gegen die Ansichten 
Pavlovs, D’jakonovs und Spakovs — nicht erwiesen; die Nach¬ 
richt über die Weihe des Metropoliten von Caesarea durch den Metro¬ 
politen von Moskau 14134 ist von den Genannten än ihrer Bedeutung 
überschätzt worden, Dia griechenfreundfichen und die griechcnfeind- 
Hchen Strömungen des 16. und 17, Jahrhunderts in Rußland sind in 
ihren Einzelheiten namentlich von Kapterev erforscht; der Vortrag 
versuchte, was Kapterev unterlassen bat, zu zeigen, wie beide Ten¬ 
denzen dauernd nebeneinander wirksam sind. Ausführlicher wurde der 
Einfluß der Orientalen während der Streitigkeiten zwischen dem Patri¬ 
archen Nikon und dem Zaren Aleksej, insbesondere die Tätigkeit des 
Pai&ios Ligarides im Dienste des Zaren behandelt, Von der russischen 
Forschung sind die von A. Theiner schon 1959 veröffentlichten und 
bisher nur von W, Palmer [1373} benutzten römischen Dokumente 
übersehen worden, aus denen sich ergibt, daß Ligarides mit der War¬ 
schauer Nuntiatur in Verbindung stand und den phantastischen Ge¬ 
danken hegte, selbst Patriarch von Moskau zu werden, um so für den 
Anschluß Moskaus an Rom zu arbeiten. Es war also ein echter Aettt- 
der dem Griechentum zum letzten Male zu einer entscheidenden 
Wirksamkeit än der russischen Kirche verholfen hat, 

A. Meee, Valkenburg-Rom: Zu tler armenischen Apostelgeschichte. 

M. untersucht die armenische Apostelgeschichte nach Ursprung 
und Textgestalt, Trotz mancher Freiheiten und Eigentümlichkeiten 
der Übersetzung ist aus Wortwahl und Wortbildung, aus dem Ge¬ 
brauch der Tempora, aus Satzbau, aus eigenartigen Namensformen und 
mancherlei Mißverständnissen die Horleitung aus einem griechischen 
Text mit Sicherheit zu erweisen. Der Übersetzer hat sichtlich Wert 
auf engen Anschluß an den Urtext gelegt, ohne sich in jene sklavische 
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Abhängigkeit von seiner Vorlage zu begeben, die im 6, Jahrhundert 
vielfach in Übung war. Freiheiten sind in der Wortfolge, In Konstruk¬ 
tion, vor allem im Gebrauch der Partikeln zu beobachten. 

Ob unserer Übersetzung eine andere, nach dem Syrischen ge* 
fertigte, voraufging, ist nicht mehr mit Gewißheit zu zeigen. Bet dem 
engen Anschluß der armenischen Kirche an die syrische und dem un¬ 
leugbar syrischen Einschlag in den Evangelien mag die Vermutung 
sich auch für Apostelgeschichte naheilegen. Es hat ein. alt&yrischer Text 
der Apostelgeschichte bestanden, der uns heute In dem wiedergeftm- 
denen Kommentar Bphraems großenteils zugänglich ist. Eine Yei> 
gleichung bietet keine sicheren Anhaltspunkte* In Armenier und Pe- 
schitto stoßen wir auf eine Reihe von Übereinstimmungen in Über 
tragungsweise und Text, die schwerlich auf Zufall beruhen dürften. 
Etwa 9, 1; y, 7; 9, 34; 13, 2&; 13, 33 und anderes; namentlich die 
Behandlung der griechischen Partikeln. Auffällig ist die Wiedergabe 
von o£?i. Syrer wie Armenier übersetzen das Wörtchen in der ver- 
schieden&teu Weise. Beide treffen trotzdem in fast der Hälfte von mehr 
als 60 Fällen zusammen. Diese und andere Erscheinungen legen in 
ihrer Gesamtheit die Abhängigkeit des Armeniers vom Syrer nabe. 
Das umgekehrte Verhältnis entspräche den Tatsachen nicht. 

Der Test der armenischen Übersetzung ist im wesentlichen Koine* 
jedoch mit deutlich wahrnehmbarer westlicher Färbung. Die wich¬ 
tigsten Zusätze finden sich 4, 9; 7, 3? ; 3, 33; 3, 17; 5, 40; 10, 32; 14,10; 
14, 13—19; 15* 24; 15, 33; 21* 25; 24, 7—9; 28* 33* Auch eine Anzahl 
von Auslassungen sind au verseichnen. Die Erweiterungen sind im 
Verhältnis an Altsyror, Altlateiner, Harülensis und den verwandten 
Handschriften spärlich zn neunen. Den so wichtigen und weit ver¬ 
breiteten Text des Aposteldekrctes (Äpg. 15, 20) gibt Armenier nicht 
in wesentlicher Fassung. 

Die Untersuchung soll vor allem zeigen, in welchem Grade und 
unter welchen Einschränkungen die armenische Übersetzung für die 
Textkritik zu varwerten ist* 

Der Vortrag soll unter Vorlegung reichlichen Materials veröffent¬ 
licht werden. 


VL Indien und Iran» 

Obmänner; W. Kiufel und En- Schwtksu, Bonn. 

Jaconi, Bonn* handelte über die Vorgeschichte des AlaAkärütästra 
und führte folgendes aus. ln der Al&nkära-Literatur gilt als deren erster 
Vertreter Bhämaha; von dessen Vorgängern hat sie keine Kunde he- 
waäirt. Zu dieser Bedeutung war er wahrscheinlich gelangt, weil er in 
dem Bhämahälaiikära recht eingehend logische, erkcnnf.nistheoretische 
und eprachphilosophische Probleme* sowie ausgewählte säErzPs PfipinPs 
bespricht. Zwar hat das wenig mit dein Alaukära zu tun, aber dadurch 
wurde dieser gewissermaßen dem Kreis altan erkannter Disziplinen ein- 
SÜqitacJirin d. D.M.G-,, N*uö Folge Bi. VII Oil. 85). IX 
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gereiht, &o daß er fortab nicht mehr als eine kak*, sondern als ein echtes 
Mstra galt. — 1 Für die zunächst vor ausgehende Periode sind wir in 
Ermanglung direkter Angaben auf Schlüsse angewiesen: die Reihenfolge 
derpoetischcnFigiiTenimBhattjkävya (sarg&X}, verglichen mit derjenigen 
fmi Bhfimaha, Da-idin, TJdbhata verrät, daß die aiahkäm's in mehreren 
Ansätzen, auf gefunden und in ebenso vielen Gruppen uneinandergereiht 
wurden. Eie erste Gruppe enthält nur 5 alstAkdm's : Anuprüsa, Yamakpi 
Dipttka, R/"‘paka, Upamä. Damit begann also die später so hoch ent' 
wickelte Lahre von den poetischen Figuren In dieser Seit muß 
Eharata's Abriß der Poetik im 16. adhy. des Nätyaiäetra, worin er 
■J. die flß k&vyolakxaifia, 2. die 10 B. die 10 gwraö., 4. die 4 
lehrt, entstanden sein; denn diese 4 ebinkärais., nur um Anupräsa ver¬ 
mehrt, machen die älteste Fünfergruppe aus. Die Lehre von doaa, gitipa 
und flkiifcänct {Nr, 1—3) bildet den Hauptinhalt des späteren A.ian- 
kara£ästra; dies war also zu Bharata’s Seit in seinen ersten Anfängen, 
Dagegen gehörte die Leine von den 36 Äditjfa/nfoaaK^s (Nr, 1) der ur¬ 
sprünglichen kalä an, das spätere dost™ kennt sie nicht mehr. Die ff, l, 
sind inhaltliche Elemente der Gedichte, die man als kdnydrthvprvk&rcCs 
bezeichnen könnte, zweifellos ein wichtiger Gegenstand, für das Dichter- 
haurlwerk. Die 36 k\ L sind offensichtlich den 36 evwtrmfäky&nhaiti der 
Brhaddevatä nachge bildet, die I, 35—39 aufgeführt und 47—60 haupt¬ 
sächlich durch Verse des 1,1g- und AÜiftrvaveda illustriert worden. Sie 
stellen also eine Logik der majtira’s, wie die k , f, eine solche der welt¬ 
lichen Gedichte dar. Beide Listen haben 3 Glieder gemein und stimmen 
in der Anzahl der Glieder — 36 — überein, was deutlich für ein Ab- 
liängigkeitsVerhältnis spricht. Aus der Liste der Brhaddev&tä haben 
auch, wie Striu gezeigt hat, Schriftsteller anderer Disziplinen für ihre 
Zwecke geschöpft; so hat ihr Kauialya (p. 72) neun seiner 13 Ukhdnka- 
prakära’s entnommen. Fk ist daher kaum zu bezweifeln, daß sic auch 
die Quelle und das Muster für die fc, L gewesen ist. So hat dann die 
vedische Theologie den ersten. Anstoß auch für die Entwicklung 
der indischen Poetik gegeben, (Erscheint in d&fi Sitzungsberichten 
der Berliner Akademie.) 

H. Losen, Bonn: Sind unbeachtete Fassung der PürüdurasiiirU und 
ihre Bedeutung für die Frage der Tetri iibiriiefe, tu ng in der indischen 
Rechtilüeratur. 

Im Garurtapuräna findet sich im 1Ö7. Kapitel ein Te*t von 
33 äloken, der offenbar in Beziehung zu dem bekannten, von MSdha^ 
väc&rya kommentierten Teil steht. Er enthält die wichtigsten Materien, 
die in den ersten sechs Kapiteln der ParäÄarasmyti behandelt sind in 
gedrängter Form, die aber alles Wesentliche sagt. Nur in einzelnen 
Fällen stimmen halbe oder ganze Verso mit der Paräiarasmrtä iiberein. 
Dieser Textbefund könnte den Schluß nahelegon, daß in das Garuda- 
puräf^n ein besonders hcrgestailter Auszug der bekannten Parääar&snirti 
übernommen worden sei. Da aber in einigen Fällen sütra-ähnliche Kürze 
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kommen tarloscs Vorstand nie erschweren, ja unmöglich machen so er¬ 
scheint eine solche Annahme ausgeschlossen, weil der enzyklopädische 
Charakter des Puräna klaren* verständlichen Stil fordert. Zudem kann 
aber auch den in beiden Texten übereinstimmenden Versen keine be¬ 
sondere Bedeutung zuerkannt werden* die ihre wörtliche Übernahme 
in den Purina-Auszug gefordert hätte. Wir müssen daher annehmen, 
daß ein Text älterer Prägung in das Garudapuräna trotz seiner zum 
Teil aphoristischen Ausdrucks weise elngefügt wurde, weil sein Wert von 
vornherein durch das hohe Ansehen seines Verfassers gewährleistet war. 
Die Paräiarasmrti in ihrer uns bekannten Fassung fußt jedenfalls auf 
diesem Text und ist durch Erweiterung und Erklärung von bloßen An¬ 
deutungen au ihrem jetzigen Umfang gekommen. Der Purflna-Abschnitt 
ist wahrscheinlich nur ein Bruchstück, da die in Kap. 7—12 bei P. 
behandelten Gegenstände nicht berücksichtigt sind. Aber man wild, 
doch annehmen können, daß nur ein geringer Bruchteil verloren ist, 
da gerade die letzten Kapitel der P. starke Entlehnungen aus anderen 
Dharma-Büchern aufweisen. Ob wir im Grarudapuräpa einen Teil des 
alten Paräf.ara vor uns haben, der der Yäjnavalkyasmrti Vorgelegen 
hüben muß, ist bei den vorhandenen Materialien nicht zu entscheiden, — 
Der Wert der Feststellung einer älteren Vorstufe der parääarasmrtj 
liegt auf der Hand* Es wird dadurch erneut die prinzipielle Bedeutung 
der kritischen Textgeschichte für die Geschichte dor Rechtsliteratur 
erhärtet, bevor wir aus Inhalt, Form und sonstigen Einzelheiten 
Schlußfolgerungen über die zeitliche Einordnung eines Textei ziehen. 
Gerade die Suche nach älteren Texten* die vor den durch Kommentar 
fixierten liegen, wird gesichertere Ergebnisse der Rechtsgeschiebte 
zeitigen. Die Paräiarasmrti ist allerdings der einzige Text, wo wir bisher 
einen konkreten Fall vor uns haben, aber es wird bei eifriger Suche 
gewiß gelingen, auch für wichtigere Texte ähnliche Vorgänger nach- 
zuweisen. 

H. S„ Ntseeg, Uppsala; Ein- Kap hei über die Sehre ibkunst im 
Fralta.ni* i Pahlav'ik, 

Redner besprach zuerst den allgemeinen Charakter des Frahang 
i Pahlavik und stellte fest, daß diese Schrift in ihrer jetzigen Form 
teils stark erweitert und überarbeitet ist, teils ziemlich tiefe Verderb¬ 
nisse äufzuieigen hat. Die Ursache des korrumpierten hustendes des 
Textes ist hauptsächlich, daß der Frahang ursprünglich in einer Fehle vl- 
küfsive rüedergegchrieben war, die sich von der jetzt oder in den älteren, 
auf uns gekommenen Handschriften vorliegenden nicht unbeträchtlich 
unterschied; eine Reihe von Korruptelen ist einfach darauf zurüefc- 
ju führen, daß man gewisse*, nicht mehr erkannte Buchstaben formen 
verdrehte* Ligaturen unrichtig auflöste* mehrdeutige Reichen durch 
unrichtige verdeutlichte usw, Zu dieser Entartung trug nicht unbedeu¬ 
tend bei, daß sehr viel des im Frahang aulgespeicliorten Ideogrammen- 
metertals in der Zeit, in welche unsere handschriftliche Überlieferung 

IX* 
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fäHt, außer Gebrauch gekammen war und in der lebendigen Schrift¬ 
sprache nicht mehr benutzt wurde. Andererseits umfaßt der Frahang 
hei weitem nicht alle Ideogramme, die wir Jetzt aus den verschiedenen 
Perioden der mitteHranischen Schriftsprachen kennen; das Ideo- 
grflTnmensyst&m des Pahluvik im eigentlichen Sinne des Wortes ist im 
allgemeinen darin nicht berücksichtigt. Als Probe einer kritischen Be¬ 
handlung des Frahang wurde das 15. Kapitel vorgelegt, das auch 
kulturgeschichtlich vom höchsten Interest ist, da es eine Reihe von 
Termini technici der Schreiberznnft des Susanidenreiches enthält. Es 
wurde nachgewiesen, daß mehrere dieser Termini bis Ln die Achäme- 
niderselt htnaufreichen, da die entsprechenden aramäischen Ideo¬ 
gramme in den aramäischen Urkunden der Bibel und in Ägypten zu 
belegen sind. Sicher versetzt uns das Kapitel in eine Zeit, wo das Pa¬ 
pier noch nicht eingelührt worden war. Es wurde in diesem Zusammen¬ 
hänge die hebe Bedeutung der biblisch-aramäischen Urkunden des 
E&r&buches, die jeden falls der Form nach echt sein müssen, hervor- 
gehohen. 

W. Ru&ns, Bonn: Bie Bebauen in den aiiert Upantpaä'ä. 

Der Typ der Debatten in den alten Upanigad’s und Brähmanats 
unterscheidet sich vom. späteren Typ grundlegend in der Hinsicht, daß 
man nicht aul ein Besserwissen, nicht auf einen Beweis der eigenen 
These gegen die gegnerische Wert legte, sondern auf ein Mehrwiaaen, 
ein T1 Hiederreclen'‘ des Gegners. Dieser Grund zug läßt die Eigentüm¬ 
lichkeiten der alten Debatte verstehen; er erlaubt ferner, die Ent¬ 
stehung dieses Debattentyps in eine Kultur zu verlegen., die noch kein 
beweisendes Argumentieren kannte, sondern nur ein "Verkünden intuitiv 
erschauter Gedanken, deren Währhöitawert nicht bezweifelt wurde. 
Aus solcher Kultur stammend ist dieser Typ der Debatte in den alten 
Upanfcad’s noch festgehaltcn, während seit Beginn der Brähm&ua’s 
bereits sich eine Technik des Begründens und der Polemik im Sinne 
der Debatten späterer Zeiten allmählich entwickelt und an den jüngsten 
Stellen der alten UpanipuFa durchsetzt, 

H, H. SeJUKUBR, Königsberg Pr.: Über einige mitidirnnische and 
osttiirkiseke Ableitungen aus aUir. kavi. 

Zu den wirkungsvollsten geistigen Exportartikeln Irans gehört 
der Fonnenappurat — sprachliche und künstlerische. Symbolik — der 
Berrsclterverehruüg, Seine Ausbreitung nach dem Westen hin hat 
neuerdings Kauest (Geschichte des Hellenismus n} lichtvoll dargestellt. 
A priori ist an Zunahmen, daß er, angesichts des jahrhundertelangen 
Einflusses der iranischen Kultur auf die zentralasiallschen Barbaren- 
völker, auch im Osten von Iran nicht wirkungslos geblieben ist. Und 
LqhnwortbeZiehungen bestätigen das. 

Unabhängig voneinander haben Bano {KSz. US, 120; Ung. Jbb. 
5 t 248) und SiimrftniT (Izv.imp, akad. 1913, 1131) die Herkunft des 
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türkischen Herrseherinüentitels qatu-n aus b.-sgd. „Königin.“ 

erkannt. Aber auch der entsprechende maskuline Titel lat iranischer 
Herkunft; türk, qayan (epäter $a s an, jan) geht, über die ältere Form 
qapyan (so als Name inschriftlich (vgl, ZDMG+ 78, 172], dazu donau- 
bulg. ttffVKKvoe T ttcevjtfiros, (pfl.)-aYarisch oapeartus) auf iuiUeKra,iii&ch 
fsgd. oder Norddialekt) *Mvakän zurück. Dies ist erhalten in dem 
Beinamen käuaggn des QSrcn im Epos (daneben die mittel persische 
Form käviyän }, Ob das ins türkische Üb&rgegangene iranische Wort 
noch speziell „kaviscb 11 oder nur noch generell ri königlich“ bedeutete, 
läßt sich nicht entscheiden. Die Turfantexte zeigen, daß im Nord- 
dialekt ein Subst. käv mit der bereits ganz abgeblaßten Bedeutung 
„Könige existierte. (Zu dem ebenfalls von hier aus zu erklärenden 
mp, *kfivfik r bei Find aus! als Name JTfl'iftiÄ, s, A. Chebteithhji, Smoden 
Käväh og det gamle peraiske Bigsbanner p. 91,) Es hat jedenfalls 
schon in relativ früher mitteliranischer Zeit ein von air. kavi her- 
komm&ndes Appellativ feüu „König" gegeben, das dann durch das 
Adj. ftjuaÄrän >. kävayän im Türkischen lortexistiert hat; Zur Ent¬ 
lehn ting von Herrschertiteln vgl. griech. PüGiZrtfs und bes. die slavischen 
und litauischen Worte für „König 1 *, 

Die umstrittene Frage, ob air. kü$i, wie es in den Gathas er¬ 
scheint, nur noch „Fürst** bedeutet, oder, wie die Etymologie, beson¬ 
ders die Zusammengehörigkeit mit ai, frunt „Seher“ nahelegt, eine reli¬ 
giöse Funktion andeutet, wird vielleicht durch die Tatsache erhellt, 
daß das entsprechende mitteliranische Wert käu mit der Bedeutung 
eines Trägers von religiösen Funktionen ins Türkische entlehnt ist; 
türk, qum „Zauberer“, später durch das indische Lehnwort toan ver¬ 
drängt, ist, wie schon 3, ausgesprochen hat, aus ir&n. fcüu 

umgebildet; dieses ist in religiöser Bedeutung noch in b.-sgd. pcß’KfJi 
„Irrlehre“, dazu Adj, ptktuyn'y (d. i. „gegen die Äni»V*) erhalten. 

In denselben Zusammenhang gehört auch das bekannte türkische 
Wort £ui, das im allgemeinen „Glück“ heißt, speziell aber — so in 
manichäischen Texten und in den Titulaturen der Uigurenchane — zur 
Wiedergabe von mitteliran. farrah < ap, farrm\ aw. s-u<iraftaÄ dient, 
also „(Königsjgloria 1 * bedeutet. Wahrscheinlich ist das türkische Wort 
nun nicht nur Lehnübersetzung aus dein Iranischen, sondern Lehn¬ 
wort. Es müßte über mitteliran. auf air. zu rückgehn, das 

sich zum Stamme ftaö- (Air, Wb. 442} verhält wie aw. staofet „Lob“ 
zu stau-, srueta „Höven“ zu £J*ao- t frtLüta. „daevssche Geburt*' zu hau-, 
und semantisch als Synonym zu %*ttr*nah anzusehn äst; es bedeutet 
die spezifische Kraft, das Charisma des kavi — kavaZm xnarznö 1 —, 
d, h. eben die Glorie, die dann in Iran zu einer dem gottbagnadeten 
Herrscher vorbchaltenen Begabung eingegrenzt ist. 

Vielleicht läßt sich eine mitteliranische Vertretung des im übrigen 
nur im Türkischen erhaltenen Wortes nachweisen* und zwar in den 
bisher unerklärten Namen der beiden auf den mit.hrischen Kultbildern 
neben llithra stehenden Genien; Cautef und Cautopatcs , Sie sind, wie 
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schon. gesehn und neuerdings F, Behit {Das Mithrasheillg- 

tum zu Dieburg, 192S, i4Jf r } bestätigt hat, nichts andres als ehe 
doppelte Inkarnation des Gottes selbem Bedenkt man mm, daß Mittkra 
nach yt. 19, Sä ein Teil des dem Yiina verlonengegangenen v^ar»jidh 
an sich brachte (vgl. ferner yt. 10, £7, 07; und bes. die Bezeichnung 
Mithra 7 ? als „des x. teühaft 1 ' yt, 10,141)., so darf tnan mit der Möglichkeit 
rechnen, daß die beiden Genien den Gott eben als Träger der Glorie sym¬ 
bolisieren sollen. Dan n würde der Namfl Cautopates zwanglos aus mitfceiir, 
+ Äa*u&pa(fi (mit dunklem Schwavokal ln der Kompositionsfuge wegen 
des folgenden Labials) erklärt werden können. Zur Erklärung von 
GßiOee ist auf das für Mithra yt. 1Ö T iß stehende Epitheton mmaramT-dn 
zu verweisen; die entsprechende Zusammensetzung mit dem synonymen 
*kautit ergäbe als 4 . +kauia-dü, dessen mittelir. Entsprechung in grie¬ 
chischer Wiedergabe kaum anders als eben Cautes heißen könnte (zur 
Synkopierung des Vokals in der IComposätionsfuge und der darauf- 
folgenden Assimilation der beiden aufeinanderfolgenden Dentale vgl. 
mp. marjöim, jünger manfchFn, np, mardum aus aic. *maria--tau^mä\r 
Nach dieser Erklärung wäre Gentes, der rocht&slehende Genius mit der 
erhobenen Fackel, dar „Spender der Glorie*', Cautopates, der links¬ 
stehende mit gesenkter Fackel, der „Herr der Glorie", (Die weitere 
Vermutung, daß der bisher unerklärte, nur bei Jcsmw überlieferte Bei¬ 
name des dritten Dareios, Codomannus t hierher gehören und als fcfld»- 
hhuz- „gemäß dar Glorie gesinnt" — vgl, ’Afrvaflivq s, „gemäß dem hl. 
Rechte gesinnt" — interpretiert werden könnte, wurde in der Dis¬ 
kussion von H. S, Nyjbbuq mit Rocht deswegen abge wiesen, weil der 
dafür vorftuszusetzendp Übergang von intervp Italischem f in d um die 
Milte des 4. Jahrh, v, Ghr, noch wenig wahrscheinlich äst.) 

Der äraniseile Dialekt, aus dem die genannten türkischen Lehn- 
werte stammen, war mittelbar sicher die arsakidische Reichsspracho, 
unmittelbar wohl das Sügdische. Anderseits aber haben die Türken sie 
nicht direkt von den Iraniern, sondern aus der höfischen Sprache der 
ihnen vorangehenden zeutralasiatäschen Herrschervßlker Übernommen: 
das gilt jedenfalls für qayan t das als Titel schon für die (echten) Avaren 
(Suan-iuanJ bezeugt ist, und ist auch för qut wahrscheinlich, da es 
schon in den Titulaturen der Herrscher des ersten Türkenreiches im 
6, und 7. Jahrh. (Tu-küe) auftritt. 

Der Vertrag wird in erweiterter Form voraussichtlich 1929 in 
einem Buche „Iranische Beiträge 11 erscheinen. 

Diskussion: Scbvjtzbu (weist zur Form von Codomcmnus darauf 
hin* daß wahrscheinlich Anpassung an die latinisierten gallischen 
Namen auf -mo»*us vorliegt). Ntskeeg (s, o.), M. Leumaitw (zur Ety¬ 
mologie von ki um), llösrao. 

J. Scpef^wlowitk, Köln: Die Zeit al$ Schicksedsgoitheit in de/ 1 
indischen Religion, 

Die den Veden noch fremde Astrologie ist spätestens im 4, Jahrh. 
v, Chr, in Indien, heimisch geworden. In den Epen, in denen die Astro- 
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logie als ein fester Bestandteil der Religion erscheint, tritt uns zuerst 
der Glaube an ein unabwendbares, allmächtiges Fatum entgegen, das 
zunächst unter die Un ferwltgoUhe 1 te n eingereiht würden ist. Unter 
den Schioksakigattheiten nimmt Käia („die Zeit“) die höchste Stellung 
ein. Käla ist unter dem Einfluß der Astrologie der allgewaltige Schick- 
salsgott geworden. Er hat nichts zu tun mit der älteren philosophischen 
Käla-Spekulation, die ln ihm das eine göttliche Urprinjip sieht. Kala 
Ist dem Yama untergeordnet, dagegen Mhtyii dem Käla. Als Unheils- 
gott ist Käla auch mit den Waffen der Unheilsgötter versehen. Nach 
.einer anderen Schul# ist K&la an die Spitze der Ünterw r eltgo ttheiten 
getreten. Einer viel jüngeren Spekulation gehört die Vorsteilung an* 
daß Käla nicht von Yama d sondern vom Karman abhängig ist. Ja 
Käla personifiziert geradezu Karman. Die Wesen haben keinen freien 
Willen, sondern folgen dem Zwange des Käla, Erst in den jüngsten 
Büchern dos M. Bh. erscheint Käla, beeinflußt von der philosophischen 
Käla-Spekulation, als das eine göttliche. Urprinzip. ln den jüngeren 
Ritualwerken ist Käla mit Yärna gleichgesetzt wmrden, Die dem Käla 
ähnliche iranische ZarvSn-Vorslellung ist nicht mit ihm verwand^ son¬ 
dern hat unter dem Einfloß der Astrologie dieselbe Entwicklung durch- 
gemacht. 

O, ScUHAura, Kiel: Zur Überlieferung der ßhogavadgitd. 

Die seit Schlegel herrschende Annahme, daß die BhagavadgTtä 
vollkommen einheitlich überliefert worden sei {„nulia codicum dis- 
crepantia'*], äst ein Irrtum, Es lasson sich bis jetzt zwei Fassungen der 
Bh. nachweisen, die von der bekannten erheblich abweichend die eine, 
nämlich die von Hamsayogin kommentierte, darob die ihr eigentüm¬ 
liche Reihenfolge der Verse und Einverleibung anderer Verse des 
Mahäbhäratä; die andere außer durch mehrere sonst nicht nachweis¬ 
bare Verse durch eine große Anzahl eigener Lesarten. Für die erstere 
auf seinen Artikel in der Garbe-Festschrift verweisend, gab Redner von 
der zweiten eine provisorische Beschreibung auf Grund des Gltärtba- 
samgraiia des Abhinavugupta und unter Hinweisung auf einen zweiten 
kaschmirischen Gitü,-Kommentar, den des RämakarLiha {MS + im India 
Office), den er in London einzusehen hoffe. (Die Benutzung des MS. in 
Deutschland zwecks einer ausführlichen Veröffentlichung über die 
Kaschmir-Rezension der Bhagavadglti ist ihm inzwischen freund liehst 
zugesagt worden; es enthält den Text fast vollständig. Im British 
Museum fand er ein Im gedruckten Katalog noch nicht vmeichnetes 
unvollständiges Hirkenrände-MS. des bloßen Textes (in Säradä-Schräft), 
der genau zu stimmen scheint zu dem der genannten Kommentare. 
Im übrigen bestätigte sich die im Vorträge geäußerte Vermutung, daß 
die alte Rezension längst verdrängt worden sei: nicht diese, sondern 
die allgemein indische liegt zugrunde dem Gitä-Kommentar des Rä- 
jänaka Lakeimräma sowohl wie dorn des Keäava Bhatta..} 
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W. Schübjjjto, Hamburg, berichtete über Eindrücke, die er im 
Rahmen seiner im Winter 1927/23 nusgeführten Studienreise durch 
Indien und Ceylon bei den Jajna’s vorwiegend in Gujarat empfangen 
hatte. Besprochen wurden die Bauweise und Ausstattung der Tempel, 
die Wirkung dwWÄÜffthrteberge Mount Abu, Shatrunjayü und öimar, 
die Fermen des Kultus, Der Regelung des Lebens durch teils persön¬ 
liche, teils allverbindliche Beschränkungen wurde das Verhältnis i£ur 
„Schrift", den kanonischen Texten, gegenübergestellt Es ergab sich 
eine handliche kritische Ausgabe von diesen als für Europäer und J ad- 
na’s gleich wünschenswert Der Herstellung dieser Ausgabe in gemein¬ 
seh ältlicher Arbeit unter deutscher Führung müßte eine Aufklärungs¬ 
arbeit dienen, die sich isum Ziel setzte, die noch in vielen privaten 
4 aina-Samm hingen unfruchtbar verwahrte Literatur ans Licht zu 
liehen. Ein wichtiges Mittel hierzu ist neben dom Sanskrit die Hand¬ 
habung der in Betracht kommenden indischen Landessprachen. Auch 
von diesem Gesichtspunkt aus ißt eine erweiterte amtliche Ff lege des 
Neuiiidisclien an den deutschen Universitäten wünschenswert. Auf An¬ 
regung des Vortragenden beschloß die indische Fachgruppe einstimmig, 
in der Gesamtsitzung der Tagung einen entsprechenden, au die Regie¬ 
rungen der Hochschulländer zu richtenden Wunsch vorzukgen, 

Ed.- ScHvrrzEn, Bonn: Die sog. mißbräuchlichen 1 nsit'umätäüle im 
AwesUL 

Die sog, mißbräuchlichen Instrumentale im Awesta sind mehr 
als eine grammatische Absonderlichkeit, die sich nach einem sprach- 
psychologischen Schema erklären läßt; das Problem führt ins Innere 
der indogermanischen und iranischen Sprachgeschichte und ist auch 
nicht gleichgültig für die Aw e s t a Philologie. Die Verwendung von In¬ 
strumentalen als Nominative, Akkusative, Vokative ist keine ein¬ 
heitliche Erscheinung. Jn den Gothas finden wir unter bestimm¬ 
ten Bedingungen den Subjekts-Instrumental von Neutra, daneben, aus 
der religiösen Formgebung verständlich, vokativische Instrumentale 
der OenieDoamen. Nur im Jüngern Awesta erscheinen „Instrumen- 
tal li formom auch als Akkusatäve (neben der nominativischen Verwen¬ 
dung) ; es sind außer Neutra auch Maskulina. Neu gegenüber den Ga- 
thas ist auch das starke Auftreten adjektivischer Fermen auf -Gif für 
Nom.-Akk. Bel den Adjektiva üherwiegen die pronominalen, und es 
wird davon aus wahrscheinlich, daß die Formen auf -fl# ursprüng¬ 
lich gar keine Instrumentale waren, sondern Genitive von 
P ro nominal-Ad j. aut -ai$5m (jünger -fitä). Als Instrumentale 
verstanden hahen diese Formen dann auch echte Instrumente in nom r - 
akk. Gebrauch nach sich gesogen. Die Formen auf -ft# sind ein Zeugnis 
für eine Entwicklungsstufe der Sprache, die nicht mehr altiranisch, aber 
auch noch nicht mitteliramsch im landläufigen Sinne ist. Es fehlt dafür 
nicht an Parallelen im jungem Awesta, 



Fünfter Deutscher Orientalistentag Bonn 1928 10 

RäitfäAttn Waweh, Berlin, sprach über das Buch des Bengalen 
S. K. Ghattorji, The Grigin and Development of the Bengali Languagc, 
Calcutta. 192ß, das erste großartige Werk modern-linguistischer For- 
scherarbeit, das einen Inder zum Verfasser hat und auf lange Zeit die 
Grundlage für das wissenschaftliche Studium des Bengalischen hleiben 
wird. Redner bot eine kritische Würdigung der bedeutsamen Leistung, 

M. WalueseiIh Heidelberg i Die aktuelle Bedeutung der buddhistischen 
Erkenntnistheorie. 

Ausgehend von der erkenntnistheoretisch noch indifferenten alt- 
buddhistischen Weltanschauung wird die Zuspitzung des Prinzips der 
Voraussetzungslosigkeit in der Madhyamaka-Lehre das NSgärjuna zu¬ 
gleich als Ausgangspunkt und Grundlage der die ganze spätere Ent¬ 
wicklung umfassenden Mahäy&na-Lehre verständlich zu machen ge¬ 
sucht. Hiermit treten zugleich die Probleme der Erkenntnistheorie in 
den Vordergrund* und es entstehen weltanschauliche Spaltungen, die 
indessen durch die gemeinsame Ablehnung eines Bewußtsein?-Subjekts 
zusammengehaiton werden. Die Differenzen wurden in der Hauptsache 
im Zusammenhang mit Problemen der Logik ausgetragen und führten 
etwa vom 4, nachchristlichen Jahrhundert an zu einer Reihe von be¬ 
deutungsvollen Versuchen, auf dem Boden der möglichsten Voraus¬ 
setzungslosigkeit einen einwandfreien Standpunkt zu gewinnen. Diese 
Literatur, die allerdings nur zu geringem Teile in der ursprünglichen 
SanskritEassung, aber nahezu vollständig in tibetischer oder chinesischer 
Übersetzung vorhanden ist, wissenschaftlich zu erschließen, ist gegen¬ 
wärtig von der größten Wichtigkeit, die auch in Deutschland besser 
erkannt werden sollte, zumal da anderwärts schon bedeutsame Schritte 
in dieser Richtung unternommen worden sind. Die Einrichtung eines 
Forschungsinstituts wird als die geeignetste Lösung nachzuweisen 
Versucht, 

VI L Ostasleil. 

Obmann: E. Schmitt, Bonn, 

Febd. llEaTEitiiA’nr, Hamburg; Ute sprachliche Gliederung der Ost - 
ftus/e Asiens 

Nachdem die Indogermanistik immer weiter nach Osten inner¬ 
halb Asiens verrückte, ist sie nun auch schon durch eine neue Studie 
nach Japan gekommen. Ich habe in meinem andern Vortrage hier auE 
dom Kongreß darauf hingewiosen, daß nur die Berührung mit Proto- 
und Medio-Idg, erreicht wird, soweit die Entdeckung etandhält. Aber 
auch die anderen Sprachen Ostasiens schließen sich enger, als man 
meistens an nimmt Im Norden ist der nordarnerikanische Zusammen¬ 
hang klar, aber der mittlere Bereich ist noch nicht genügend schar! 
Umrissen; wohl auf dem Kontinent, aber nicht in Japan, wo eben der 
erste Schritt getan wird» Im Süden hat selbst der Entdecker der ausIri¬ 
schen Zusammenhänge sich durch Maspero ein Stück entreißen lassen* 
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dem ich noch nicht zustimmen kann, wenngleich Scbmiüt selbst sich 
anachheßt Aber auch sonst werden immer wieder von neuem AustrO’ 
asiatisch und Austronesisch auseinandergezerrt, nicht etwa durch Be- 
weisej sondern, weil man der ersten Darstellung des Zusammenhanges 
nicht trank Dagegen spricht aber die Existenz des Nikobaresischen, 
zu dessen Studium nur ganz besonders aufgelordert worden kann. AD 
letztes kommt die indochinesische Gruppe hinzu, die, sobald die hinter" 
lassonen Materialien Coeiudi , & erschienen sind, wohl ganz von selbst 
einer Klärung entgegengehen. Die phonetischen Studien stehen jeden¬ 
falls dem Tempo nicht im Wege, 

M, Ft jJtif traft, Berlin: Dis wirlsekaftlieim Struktur der japanischen 
GescifccAa/i yor 1Ö0 Jahren „ 

Tür das Studium der Kultuigeschichte der Tokugawaperiode war 
die 1914—1? erfolgte Veröffentlichung der großen Sammlung altjapa- 
nischer Quellenwerke volkswirtschaftlichen Inhalts, der Nähun Keizai 
Bösho oder der Bibliotheca Japonica Gecono- 

miae Polltlc&e von weittragender Bedeutung. In der verlierenden Ab- 
handlang wird auf Grund eines Werkes, das auch in diese Sammlung 
aufgonemmen wurde, des 1£)4S oder 1944 erschienenen „Yabureya nö 
tsuzukuribanashi“ [y ^ J "J V jt? fj i/ des Shinga 

Bycteä vjjf und mit Berücksichtigung der zahlreichen neuen 

Arbeiten japanischer Gelehrter über die Wirtschaftsgeschichte der Toku- 
gawazeit der Versuch gemacht, die wirtschaftliche Struktur der japa¬ 
nischen Gesellschaft vor 100 Jahren, also zu einer Zeit, wo die sog, 
Edcuyu ne bunka, ££ ^3 Q) die spezifische Ed o-ZivIlisation 

ihren Höhepunkt erreicht hatte, d&rzustellen. Gedacht ist diese Ab¬ 
handlung als Fortsetzung und Ergänzung meiner unlängst in Band 22 
der Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft für Natur" und Völker- 
künde Ostasieäis erschienenen Arbeit über ,,DEe wirtschaftliche Lage 
der Samurai zu Ende der Tokugawaperiode“ insofern, als hier die 
ökonomischen Grundlagen der damaligen Gesellschaft mit besonderer Be- 
rücksichtigung dos Bauern- und des Kaufmannsstandes skizziert werden, 

F. Ruh?», Berlin: Das japanische Theater . Ein Referat ist nicht 
eingereicht würden, der Vortragende ist zur Zeit in Japan. 

Emen Eoefmitt, Bonn: Zur PhiLü&ppkii de# Ting Hsi-tss, 

Zunächst wird der Stand der Frage nach der Echtheit des Testes 
und der Persönlichkeit des Philosophen dargelegt. Auf Grund einiger 
bedeutsamer EiinzeDtellen, die an Hand des Textes interpretiert werden, 
wird vom Vortragenden eine Wesensbesömmmig der Problematik das 
Textes unternommen und dieser in die großen geistesgeschichtlickcn 
Zusammenhänge eingerückt. Vortragender kommt, im Gegensatz zu 
der Anschauung von Professor Fobko, Hamburg, wie sie dieser in seine] 1 
,,Gcschichte der alten chinesischen Philosophie 1 * darlegt, zvs dem Schluß, 
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daß zwischen der historischen Person des ftechtegeJchrten und Advo¬ 
katen Töng Hsi-tze und dem Verfasser der philosophischen Schrift, die 
unter dem Namen T£ng HsMze geht, keine Identität bestehen kann. 
Die philosophische Gruppe, au der T&ng Hsi-tze gehört, ist nicht die 
der Sophisten, woiu Professor Forke ihn rechnet, sondern vielmehr die 
der Ming-chia, Logiker, oder Fa-chia, Juristen. Somit ist auch die 
Lebenszeit des Philosophen in eine spätere Zeit zu verlegen, 

W. Sikoh* Berlin, rückt in seinem Vortrage „Erschließung alt- 
chinesischer XMv.tform.ETi durch tibetisch-chinesische WartgUichungen“ das 
AußJuutpröhlem in den Vordergrund, Wie im Tibetischen sind auch im 
Chinesischen die auslautenden Verschlußlaute ursprünglich stimmhaft 
anzusetzeii. Die um 600 n, Chr, bereits vokalisierten oder spurlos ge¬ 
schwundenen Endkonsonanten waren ins Altchinesischen stimmhafte 
Reibelaute. Für das Tibetische muß die Existenz ursprünglicher später 
spurlos geschwundener Reibelaute aus gewissen Erscheinungen, in der 
Wortbildung gefolgert werden. Chinesisch wie tibetisch zeigt sich im 
Wortauslaut hei etymologisch offensichtlich aufs engste verwandten 
Wörtern ein Wechsel von Vorschluß", Reibe- und Nasallauten derselben 
Artikulatiunsldasse, Der gleichen Auslauts Variabilität begegnet man 
bei der Aufstellung tibetisch-chinesischer Wortgleichungen, die über¬ 
dies bald in der einen, bald in der anderen Sprache die Rekonstruktion 
ursprünglicherer Lautverhältnisse ermöglicht, 

F. M. TtU-Utz, Berlin: Der Tohaido, die Hauptverkehrsader des 
mittelalterlichen Japan, ein bodenständige* Element in der Geschichte der 
japanischen Geistesbildung, 

Der Tökaidö* zu deutsch „Straße zum und am Qstmoer^ be¬ 
zeichnet die etwa 500 km lange Straße zwischen Kyutü, der alten, und 
Yedo (Tökyfl), der neuen Hauptstadt des japanischen Reiches, Die 
Geschichte dieses Straßenzuges verliert sich im Dunkel der erst mit der 
Mitte des ersten christlichen Jahrtausends endigenden japanischen 
Vorzeit. 

Auf Grund der mit dem 8, bzw, ll. Jahrhundert oinsetzenden 
japanischen QudlenUteratur wird dann die historische Entwicklung 
des Tokaidü-Begriffs geschildert: in der Kamakura-Zeit, il$2- —1333, 
als Verbin dungsstraßo zwischen Shögun- und Kaisorhof. In der folgen¬ 
den Ashikaga-Zeit schon als literarisch, landschaftlich und kulturell 
bedeutsamste Land Verbindung auf der japanischen Hauptinsel, obwohl 
die Shögune dieses Namens in Kyüto wie auch die Kaiser seihst resi¬ 
dierten. 

Nach der Periode der inneren Kriege (15. Jahrhundert) tritt der 
Tökaidö mit dem unter dem ersten Tokugawa-Shcgun lyeyasu be¬ 
friedeten und geeinigten japanischen Reich in die Tokugäwa-Zeit 
(1600—1363), als eine der fünf Reiclishauptetraßcn unter der klassischen 
Bezeichnung „die Straße der 53 Stationen" ein. Diese Benennung, einer 
japanischen* literarisch-chmesierenden Laune entsprungen, geht auf 
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eine DichterstelEe des chinesischen Dichters Shan Ku |Huang T'ing- 
cMexi» to5ö—iiiü) au rück. 

An der Hand milgebrachter öriginaldrucke aus der Tokugawazeil 
wird dann die Bedeutung des T&kaidö-Begriffs als echt japanischen 
Elements in der literarischen und kulturellen Entwicklung jener Zeit 
geschildert, die noch durchaus dem japanischen Mittelalter angehört. 

Auch das heutige Japan muß in bezug auf seine geistigen 
Werte aus Bildungselerngnten jener, unter Ahschließung dos Landes 
ihm zuteil gewordenen, inneren Erziekungsperioric heraus verstanden 
werden- Es bietet der Forschung gerade in solchen, weniger auf der 
Hand liegenden Gebieten noch reiche originelle Werte. Sind sie auch 
hinter dem Stacheldraht der chinesisch-japanischen Schrift schwer zu¬ 
gänglich, sc berechtigt das doch nicht dazu, wie vielfach fälschlich 
noch geschieht, „alles Japanische auLNiehtjapanisches zurückiuttlhren“, 
damit entfällt auch das Schlagwort von der „japanischen Unfähigkeit 
in origineller Leistung“ und von der weitgehenden Entbehrlichkeit oder 
IJnergichigkcit japanclogischer Forschung. 

Recbisq Wilhelm, Frankfurt; Das chinesische Orakel insbesondere 
das Sehafgarbenorakd im Anschluß an da$ Buch der Wandlungtn. 

Es gibt im Chinesischen zwei Formen des Orakels, die aus ver¬ 
schiedenen Quellen stammen: das Schüclkrötenorakd ( ) und das 

Schafgarbenorake! f Das Schildkrölenorakel Ist ein TLerorakeL, hei 
dem gewisse Vorgänge am zu untersuchenden Objekt aut die Zukunft 
deuten. Die Schildkröte Ist das Abbild der Welt. Es scheint sich hier 
um einen Ozeanischen Kult zu handeln. Das Orakel wird genommen, 
indem die Rückseite angebohrt und dann mit Feuer versengt wird. 
Dadurch entstehen Sprunge auf der glatten Vorderseite, aus deren Form 
die Zukunft gedeutet wird, Das Orakel wurde vom Priester cingeritzE 
und die Knochen, wenn nicht mehr gebraucht, vergraben. Im Hungfän 
wird dieses Orakel an erster Stelle erwähnt und ist der Schafgarbe 
übergeordnet. Später verlor es an Bedeutung und schon Konfuzius 
steht ihm sehr kritisch gegenüber. 

Das Schafgarbenorakel ist vermutlich vegetativ-chthonischen 
Ursprungs (das Zeichen für Schafgarbe ^ zeigt einen Greis, der redet, 
unter Gras), Die Stengel werden von Gräbern der Heroen der Vorzeit 
genommen. Durch die Manipulation der Stengel* die im Vortrag prak¬ 
tisch vorgeführt wurde, wird man zur Auffindung eines der 64 Zeichen 
des Buchs der Wandlungen geführt. Daher heißt dieses Orakel, das 
nicht auf der Willkür des Deutens beruhte, sondern einen Text zugrunde 
liegen hafte, auch Dechan, das aus den Zeichen Orakel S und Mund £] 
zusammengesetzt Ist. Die 64 Zeichen setzen sich aus den 6 einfachen 
Zeichen (Ba gua zusammen. 3i@ haben 6 Linien, die entweder 

gebrochen oder ungebrochen sind. Die ungebrochenen. Linien ent- 
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sprechen dom lichten Yaugpränzip, dte gebrochenen dem dunkeln 
Yinprinaip, Die elfteren -werden durch eine aus dem Orakel sich er¬ 
gebende 9 oder 7* dio zweiten durch 6 oder & erhalten. Wenn eine E 
oder 9 erscheint* wandeln sich die Linien, Bei 7 und & sind sie fest. 
Die Zeichen werden Im Euch der Wandlungen nachgcschlagen und 
zwar, wenn sich keine Linie wandelt, kommt ein!ach der Text au dem 
betreffenden Zeichen iu Betracht. Wandelt sich eine oder mehrere 
Linien, so wird auch der Text zu der Linie und üu dem Zeichen, das 
durch die Wandlung entsteht, her&ugezogen. Im Anschluß an diese 
Texte hat sich im Lauf der Zeit eine Überlieferung der Weltweishoit 
entwickelt, die die Grundlage zum Konfuzianismus und Taoismus 
wurde. Aus dem Orakelbüch wurde allmählich ein Weisheitsbuch, das 
an Bedeutung weit Uber das Schildkrdtenorakel hinausgewachseu ist. 
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Tae^chner, Fr., Mün¬ 
ster i/Weatf.. . . LXXXIV 

Till, W«, Wien.LI 

Traut?., F. M. f Berlin , , , CI 

Warner, R,., Berlin , . XCIX 
Walleser, X, Heidel¬ 
berg , . . , , . XCIX 
Wfttainger f -Gr, Tübingen XLISI 
Weiß hach, F r H>, Leipzig LVII 
Wilhelm, R rf Frankturt/Maiu Cif 
Zimmern, H hl Leipzig . . L1X 


Dta chinesischen und japaniw'hen, Reichen auf S. C und S. Cff wurden 
von der Druckerei: J. J. A ugusUn in Qiüekstadt und Hamburg bereitwilligst 
im Verfügung gestellt. 




BIBLIOTHEKSBERICHT 

Statistik für f926 : 1927 : 1929 (Januar—Juni), Zuwachs 1221 : 1416 ; 
713 Zugängen mmcrn mit 1784 ; 199G 3 2094 Bünden, 1114 : 1564 : 921 Zail- 
schriftenheften. — Leihverkehrs 612 : 910 : 509 angeführte Bestallungen mit 
731 : 967 : 555 Bänden, dazu halbjährlich etwa 700 Verlängerungen, — Post: 
Briefe ein 1043 t 1I4S : 590, aus 1370 : 1470 3 676;, Pakete ein 2 65 ; 263: 
14,4, aus 2ßQ s 367 1 191, — Yom 1, 4.1924 bis 30, 6,1928 sind rund B&O0 
Bande hmzugekommen. 

Der Rotgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft verdankt die Biblio¬ 
thek die Auffüllung einiger größerer Lücken, sowie -• zusammen mit einer 
Spende der Gesellschaft der Freunde der Universität Halle-Wittenberg für 
■das Orientalische Seminar — die Förderung des Aue bans der osta&iatdschen 
Abteilung. Freilich haben noch gar manche dringliche Wünsche vertagt 
wurden müssen I An alle Mitglieder, insbesondere an slla Benutzer dar Biblia 
thek, ergeht die Bitte um Unterstützung, vor allem durcäi Überweisung der 
eigenen Veröffentlichungen: Jede dadurch erzielte Ersparnis kommt dam An* 
kauf ausländischer Bücher zugut- 

Die Bibliothek äst dam RsieM-Lai hverkch r angesehlossen, sc daß Bücher 
durch Vermittlung der meisten deu tschen Bibliotheken bezogen werden können 
(10 Pf, Gebühr für jeden Band). Außerdem kennen Mitglieder unmittelbar 
bestellen und erhalten dann die Bücher portofrei zugesandt, haben eise nur 
die Kosten für die Rücksendung [eingeschrieben) ru tragen. 

Der gedruckte Katalog der Bibliothek (ISOö) ist fijf FM 10,— von dar 
Geschäftsstelle in Leipzig zu beziehen. Die Neubearbeitung kann nur langsam 
und abschnittweise gefördert werden. Der Bestand an ausländischen. Zeit¬ 
schriften. und Buchreihen aus den Erscheinungsjahren 1914—24 ist im M Ge¬ 
samtverzeichnis der ausländischen Zeitschriften" (GAZ.) an Tge führt. Durch 
Erteilung von Auskünften soll die Benutzung der Bibliothek nach Möglich' 
keifc erleichtert werden. 

Der wissenschaftliche Nachlaß von M. Lidzbabspj ist durch sein Ver¬ 
mächtnis im Dezember 1923 in die Bibliothek der D. M. G. gekommen. Außer 
kleineren Kollektaimen besteht der Nachlaß aus folgenden Teilen] 1, Süd* 
Arabische Wortsammlung* 2. MandäEscke Wcrtsammlung nebst zugehörigen 
H&ndeTemplarcn (Drucke, Hss,-Abschriften, H&s.-Photographien). 3, Material 
zur Herausgabe der aramäischen Inschriften von Arabsun {Abgüsse, Abklatscho, 
Photographien usw.}. 4, Manuskript der Ginäa-Ubcrsatzung und dar Lcbens- 
erinnerungen. Über die Verwertung von 5 hegt von Linkst ap-skt cd ne vor¬ 
läufige Verfügung vor. 
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ZUGANGS VERZEICHNIS 
PER BIBLIOTHEK DER D, M. G. 

April bis September I9SS 

I. Ergänzungen 

1. Za Af 3 a, 4 *. Abhandlungen a, d- Geb. d. Auslandskunde {Hamb, Uni?.), 

2 B. {B. 16 J Walther: Beitrage zur Geschichte dar Staats- 

kanzlei im iskmUctisn Ägypten. — 3926, VI, 217 S. 

2. Za AI B4. InstEtiittet lor satRmfinli^i'ääBda kulturfürskning, 

A. £. KarlgT€3i t Bernhard : Phiiulügy and anclcnt China. — 1926. l&TS. 

3h Za AI 94/13. 4 Ö . K ol a nf aal \ hflti taa 1 1 e A m stard am. Mcdedaaling IX. 
Afd. Völkern künde 3. 

3,2. VQlkShkuudige GpstcJIen. IT. — 1929, 161 S, 4°. [J. Kreemer, 
Atjdhsebe raadsels, — J, P. JDaiweg de Zwn^n, Schedels van 
Scheuten-ellaud, — P. Dfabhe. Het TanimharaescJiE hyjs,) 

4, Za Ah 1302. Texts a. S tu dies of the Jewish Thsol. Sem. of America. 

4. lim £abara t Joseph ben Jrteir: Sepiier Shaa&huim j&a'aütPnn),, « 
hock of mediaaval lore, Bä, bv Israel Davidson. — 1914. CXX1X, 
197, VH Sr 

7 tJ 9, Gäpjxah studies in memory ei Solomon Scbechtcr. 1,3,— 
1923. 

1. Ginzberg, Louis; Midra&h and Haggadah. — 1923, XVI. 
IV. 549 S. 

* 3, Dü.vidxcrn, Iarael: Liturgical and s&cular pestry. — 1923. 

XIV, V, S39 S. 

5, Zu Bfc Fi Pi, Archiven d'Etudus Orientales, 

2t>,l, f^Nr. 26.) LindbUm, Gerhard: Kamba folklore. 1. Tales of 
animals, w. ling., etbnagr, a. compar. notes. — 1929, XII. llö 3„ 

6, Za Bb 755, Journal p-f tha North China Brantb et the E. A, S. 
N. S. 5. 27, 29, 4-B — SS ^ Index {1 — 54); Extra-VcL i~—4. — Shanghai 
1369-1937, £[T.]) 

7, Zu Bb 941/159. 4 & . Orientalin. 29. 30, (=! Scriptum saera et 

monumenta orientis antiqui 1. 2,f 

39, itednA, Wltold: Mariufe Urtyp Christi? - t92ß, 66 8. 

30. Bun-mr.v, £., S, 1,: Tdmun. Bahrain, Parsdisa T Zusatz-Bem. von 
Anton Daätpel, s, I. — 1923, 34 S, 

8, Zu Bb 39-2. Studia örienSaJia, 2. — Heteinki; Soc. Or. Fenn. 1929. 

9. Zu Eb 925a, Zeitschrift f, Eingaboren&n-Sprachen. Beihefte. 

■ 19 , StauenOnn, Erwin: Die Lauterscheäntmgen in den athenischen 
Sprachen. - 1927. Xll, 224 S, T i Kt. 
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10, Zu. üb 1200. A Tobd, Johannes: EorisaLmng des V&rae[ghnisaes der 
Bibliotheca Indica und verwandter indischer Serien. — Leipzig ■ Herras&o- 
witt 193$. lö Sr (SA.: Zentralbl. f, Bibliothekswesen 45. 1920.) 

11+ Zu Bb I2lfi, Columbia Uiiv. Oriental Studie». 

•! 0, Qiftthl, Dav Ld. — Tbc Coanmentary of David Kämhi on Isaiah 
fPerflS radaq *al Jeaa L ia), Ed., wlth bis unpubL aüeportcaE comm. 
on Genesis, by Louis f'Eh'ezer Ar}*) Finkelstain. (Bart l.) — 

iw, xcv*. 232, vm a. 

12, Zu Bb 122g h Gibb MäUl-brial SeHeS, 

2a. The Püflms pf Tufüil ihn 'Auf at-Ühenawl and at-'J'Mßorci'tti Ihn 
Hakim aL-Tä’yl, Arabie text. ed. a, lr, by F+ Krenkow, — £927. 
XXXII. BB, 255 S. 4*. 

N, ß. 5. &arthold t W,: TurkeStan down to the Hougoi Invasion, 2. ed. 
tran&l. from the or, Rusejau a r r&v. by the author w, the assist&mie 
of H+ A- R+ Güb. — 1920, XI X, M3 S., l Kt, 

N, S, 6. al-A^d, J Abü Böstr Maimiln Ihn QäiS: Gadichte nabst Sign, 
von Stile feen anderer Hielt ter des gleichen Beinamens u, von al- 
Musayyab Don ‘Alas, arab. hg. von Rudolf Geyer. — 1923. XLH. 
389. 850 S. 4 ft + 

N. 3, 7, fiabtno, II, L.: Mäz&ndarkn and Astaräbid, — 1923, XX IV\ 
171, 23S S, 

13. Zu Eb 1223/200, V e rd e n s re I ig Lo nern es Ho vedvaerker, 

5., r. De aeldste Upaniahader overkat af Foul Tuxen. 1, 2. — 
1921—22. 

1, Eribadaranyaka Up, j Taittiriya Up. — 1921. XXIII,, 123 S- 

2, Aitarcya Up.; Kaushitakl Up,; Chandogya Up. ] Kana Up, — 

1922, 150 S, 

2, Ave st a. Zarathushtriernes heilig? skrjfter i udtog oversat ai 
Arthur CbristenfiBn, — 1023, XXIV T 129 S, 

14. Zu üb 1241+ Mitteilungen der Altorientallachen Geseli- 
seb a fl. 

4 f i, Altorientalieche Studien. Bruno Meissner mm Gü, Geburtstag 
am 25. April 1923 gewidmet v+ Eraundett, Kollegen u+ Schillern, 
Bd. 1. — 1923+ 153 (3+* 1 B., 1 TI. 

15, Zu Bb 1242. Mitteilungen d. Vorderasiat.-Aegypt. Ges. 

32,i. Hethitische Texte. Heft 3, 

3, Maduwattas {in Umschrift, mH Ubers, u, Erl, heraufig.) 

von Al bracht Götze, — 1323. 173 S„ e Tf, 

15, Zu Bb 1243, Der Alte Orient, 

27,3. Gätz&t Albrechlt Das Ilethitcrreich. Seine Stellung zwischen Ost 
und West, — 1928. 45 S. 

17. Zu Bb 1243/5. Morgenland. 

17. fölatt&iappj Bslrnutn v,; Rahgidss Ke-förmbaweguugan im häutigen 
Indien, — 1923. VII, 72 S, 

1B. KdtetidBBf K, i Die Bekehrung Georgiens zum Christentum, — 
1023+ 51 &, 

13+ Za Bb 1230/200, Frobathain'aOrient&J Seriös. Vnl.5—il+15.15, 
— London: Probsthain 1912—1923, ({Notgem.)) 

13. Zu Bb 1283/500, Morgenlknd. Textc u. Forschungen, 

1, s. J&n&s, T, J, Quelle. Brunnen und Zisterne im Alten Testament. 
(Leipzig, phih Bisa.} — 1928. VI, 35 S. f(A. Fischer,)) 

20. Zu Bb 1295, Wisdom ol the East. 

J. B, i The Religion of Tibet, A £tudy of Lamaiam, — 
1927, 127 3. 


X* 


cx 
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21, Zu Bb 1299, Vtrüf^fintlithlinken der sl Dc Gocj e-Stiftitüg“, 

&. Häiffm Ihn ttt-KuUn et ÜTuijJimmed ibn abA^räbr: Les , r Livres des 
cheyaui" publt&B d r apr£s le me. de TBaOoräl ar. 1705 par G, Lavi 
Deila Vida. — 1936. LTV, 141 ä., & Pf. 

Sä. Zu Da 7. 4°, UnU, of California. PnbE. in Semitic Pfoiloiogv. 

■ 9 , sj. Zwl 2 f Henry Fr^dei-ick:: Snmßrian tampla racords ol thn late Ur 
dyna&ty, -192a. &. 317—2&S, 

23, Zu Pb 35L Register tu der Zeitschrift fürAssyrielogic u, varwnndta 

Gebiete <£Bd. 1—34^ u. ihrem Vorläufer der Z. f, Keiischrlltiorschutig 
u. yarw, Gel). <£d. 1 — £}. Bear]?, von A<fa3a B&sotd. — Berlin; da 
Oruyter 192S. 33 3. [2. f. Ass. Beiheft zu Bd. 3a,) 

24, Zu Eb 1292, Dayänanda-Mahüvidy äl&y a -s & msk !■ te-gr an ’ 

thamäld, _ & 

■6, Atbjrfvavedlya BihatsarYHnnkramanikS,, bhümikd tatliä 
süejyöjj] saliit, sarripädak Ft Riüngoprd SästrJ. - 1922, 42, 204, 22 S. 

10, Bhagavad Vaidik väümaya'kä itdhae. — A Hist, GtYedic 

Eferature. 2. Brshman an? ftragy&k» — 1927. 4, 310 B, 

25, Za Eb 4371, Simnn H*wav 1 1 &tut Bequest. 

19. DTghanifcäya, — Sumangaäaviläsini er tfie cotum, to the D. 
Ed. by Bönsggamuwc SEri Rövata TMro. Part 2. — 2469/1025. 

s. 4M—see, 2 b, 

20. Jötaka. — ßnddhegh<iaa J £ eflinm. tu th* Jitaka Päili. Rav, g, 
ed. by Widurilpöla PlyntifiEa Mabntlteira, Part 3. — 2470/192G, 
XVI, 423 S., 1 B. 

23, Pati aambhi da-magga. — Malnlnäma'g comm, to the P. Rev. 
a. ed, by STangaJn Dbatafflakitfi &w Jinaratna Nayafta T7tero f 
M. Dh, &, Auomädassi Nayäka Tbcrti and WdliwLÜya Pandila 
Scrata Thero, FinaEly rev, by Kahawe Säri Eurnangslö Ratanaara 
Thare, — 1451/192. XfX, 536 S., 2 B. 

22, fl a. -oi y ü 11 a - n i ki y a. — Biaddhaghosa's SiraLtEiappakäsini eonim. 
io Rio S, Rev. a, cd. by WJdnrupola Piyatissa ifabä Tbara, Part 
2. - 2471/1927, XI, 256 3. 

26, Zu Ebi 71* Gypsy Lore Suoiety, Monographs, 

5, Ji'Iaaüiiiiif.y, Donald:, Romani vursions [engl, u. with an intr. 
by John Sampscn. —1920. 67 E. 

27, Zit Ec 1563/20. Ni5äd-i nan, — New Generation, 

2, Koxemtsüdsh Iran£dh 5 hr T H.; Rahbnr-i ni^äd-i nau, — Rabbäre 
najad nnw h(A gpida [or tbe New ganeratjan^, — 1928, 172 S. 

2E, Zu Fd 32. Bantu Studien. 

Suppl. {2.] JaaOUett E.: A Graramar ol the S&sttto languaea, Wälh 
tbe help ol Z. D, bfangcaela and ed. by G. M. Dokc. — 1027, 
XXIV, 209 &, 

19. Zu FI 3. Mitteilungen d. Dt. Ges, I, Natur- u, Völkerkunde Ostaslans. 

22A. IttmwiXMjt Martin- Die wLicfiaftticbe Lage der Samurai am 
Ende dar Tokugaw&periode- — 1923. 47 &. 

S2E. trold£iihmidb s Ricbardi Dia Naditküinn)«]] der alten Siedler auf 
den Boniainstln. — 1923, 9 S., 1 Tf. 

22G. Eokanit, Andreas, O. S. E.: Der Ursprung der Koraani&cben 
Schrift. ^1928. 20 S„ 1 B„ 1 TI. 

23- Sdnirhiimm&ri Georg, S, J,: Dft& kircbl. ßpracbprcbletn in d, Japan. 
JesuitfiTiiniasipn d. 10, u, 17, Jbs, Ein Btück Ritanfrage in Japan. 
— 1923. IX, 3.37 B. t 1 Tf. 

Suppi. 19. Jieru/tiStfc/j, M. G, u. HansTLttcI; Cliincsiscba Butbhallung, — 
1927. 34 7 TL 
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30. Za Eg i6. Bulletin do la Kfaison Pr&nco-J&ponaise. SGrls frg, 

2. Aubtmwi, Ehe: L'enscigüement eupdrieur au Japon. Röglaments et 
p nogrammss, — Le type de Ldtndi&nt da ns 1 b roman contemporain 
au Japon, 43 S. 

81. Zu Ja 145 a. Beihefte zur Z, f. d. altt&atam. WiMenschalt. 

50, Menen, Abram; Die vorexilisohon Gesetze Israels fm Zusammen¬ 
hang seiner kultnrgegchiühtäicheti Entwicklung, — 1323. Vf, 143 g T 
(Vorarbeiten zur Geschieh,te Israel!;. 1.) [fR.)J 

32. Zu K 123. Bulletin of The Falestine Economic Soeiety. 

3j 1 . V&eZ'ßs, llärry: Expansion cf the orange lüdustry in P«]egtitta T — 
1925. VIII, 104 S., 1 Ktsfc. 

33. Zu Mb BG4. CaLalcgiie cl the Coins io the Indian Museum Caleutta 
Incl. the Cabinst of the Asfatic Soeiety oF Bengal. Ed. by John Allan. 
YüL 4. -- Oxford: Clarendon Press 1923. YU. 390 £. f 26 TL ([Beer. 
oi Stete I. India.]] 

fientiun 1. Coina cf Awadh, by C. J. Brown. — £. Coms cf Mysure 
andMisceh, Coms of flouth ludia, by J. R, Henderstm. — 3. Bombay, 
Räjputäna and Central India, by W. H. Valentine. 

34. Zu Nf 269. 4 9 . Mgjnpirg et the Archaeol, Suwey of India. 

25, Banetjif R. D + ; Basreliefs cf BadamL — 1938, III, 62 S, n 27 Tf, 

33. Loaghuht, A. H.: Pallava architccture. Part 2, ^IütoniiediatB 
er Mämalla period^. — 1926. 11, 50, V 3., 34 Tf. ä 1 PI. 

34. Uersfeld> E.: A new inscriptlon of Darius Irom Hamadan. — 

1323. 7, III S, 

35. Zu NI 452, 4°. Archaeol, Burvey oi India, New Imp. Series, 

43, Cou££ns, Henry; The Chälukyan architecture of the Kanarese 
districts, — 19 SH, X, 153 S„ 130 Tf,, 1 f£t. 

43, Kaye, G[aciige] Rfusby]: The BakhshälT manuseript, A study in 
mediaeval mathematiea. — 1927, 156, VI £.„ 14, 47 TL. 

36. Zu Ob 1040. Vigor di vlta in Tripolitania. [2, 3.] — Trtpolj 1927—26. 
((Gov. d, Tripolitania,) > 

2, <1. lugHo 1925 — 31. dicembra !926>. — 1927. 113 3,, Ti,, Kt. 

3, <1027 — Anno V>. — 1923. 1 Bi SL 

37. Zu Öc 23. 4“. Travaui et mömoirea de l'Inst, d'Ethnologie. 

4, Tmy.enasnfi, Ren 6: La Litterature populatrg ä lfc Cöte des Eeclavet, 
Conteg, prfrvErbes, devsnctteS, — 1927. VH, 104 £, 

33. Zu Ot 233. Fieid Mus, cf Nat. Hist. Anthropologe. Leallet. 

22, iaw/hr, Bertha-Id r Insect-üiuslcians and erlebt Champions o-f 
China. — 1927. 2? S„ 12 TL 

25. Thomson, J. Eric: The Civiüaatkm oF the Mayas, — 1927, 
110 S,* 1 KL, 14 Tf, 

27. Laufet-, Barthold; The Giraffe in history and art. — 1928. 
100 S,, 0 TL 

39. Oe 381. 4* 1 . Collection H&tpiUi-is. 2, 3- — Paris; Larpse 1925—27. 

2. Andrd; DocumentE d'architeeiure berb^fö nud de Marra- 
kech, — 1025, 5S S.. 90 A. 4“, 

3, BtmrTÜli/y J, ct E, Laou&t; Stales luntraires marocaines. — 1927, 
124 £,, 59 TL 4°. 

49, Zu Oe 2132, Gids in bet YolkenkundEg Museum, — Amst,; Kol. Inst. 

3. Ärfiemer. J, t Sumatra, — [1927.J 92 S., 16 A + 

4. ifrew, N. J„; Het Hifidceisma, — [1923.] 35 S,, 15 A, 

5. Zrf&äcer&erkfij-v C,; Java, — [1923,] 107 S., iS A. 
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[[. Nöuö Werke 

Allgemeines 

17513, Richard: ICatalog der WcRkrifigsibibliotliek des Historischen 

Bandnars d. Univ. IJaUn-WitiGaharg. Hrsg 1 , — Hal!a/5.: Mittel- 
deutsche V.-A.-G. 19S8, XII, 165 5, {(Hrsg, an Ot, Sens.)) Ah 16ß, 

17514, Spläok inostr&nuydi periodiciesLich izdanij i serlj, pöstupivsich v 
1923 g, — Leningrad; Alad, Nauk 3BSR, 192B. 65 S. ((T,) ] 

Ab 117/75, 

17215. Oh ras ct vostoinycli ärlftov A&ademUfesküJ Tlpografü. — Proben 
oriental Schriften d. Akad. Druckerei. —- Leningrad: Akad. Nauk 
S&SK,. 1958. 73 S. Et, 650,112, 

17216. Aevnm. Rassegna di scienie storiche Unguis hielte c fllülogiehe. 
Fabbl. per eura d. Fas. di Iett. deLL Unfv. Cattolica del Sacra Cuors, 
A, 1, 2. — Milano 1957-28, {fT.}} At 6, 

17517. RfeToLJuüdoüßjl Yostok. Turnei Naugno-iiEsIedffvatel'sküJ Associadi 
pri KomnmnEstifoskoui TJnlYersitete irndjaSiichsia vostoka imeni I, V r 
Stalina. — ReTelutslonuy Vostok. Revue de . , . Na. 8. — Moskva 
1958, Bb 914/50, 

17218, Fetite Collection Orientalist*, fl, — 1 6.] — Paris : Bossand 1951 — 2 7. 

Bb 1517100. $ 

17219, Oriental Institute Cnm m unicati oj) s. ftd, by J- H, Ereasted, 
No. 2, 3, — Chicago: Unrv, Ot Cll. Pr. (1927—56}. Bh 1544/5. f 

5. Osts n 3 H. H. von der; E.tpiöra Lions ln Hitttta Asis Minor, 
A preh'm, report, — fl 927.} VIII h Ifli S., 2 Z£tsk. f UJl A. 

3, Sakdford, K. S, and 4V, J. Arkell: Pirat report ot th* Frt- 
historic Survey Expedition, — (1928-} XI, 52 B. f 1 Ktsk. f £9A. 

3 7220, Aead^mie des Sciences Coloniales. Cosnptes-Rondus des s^anccs, 
commtmitatiotit, T- 1--7, — Tarte: Soc, d J 6d. g£ogr, 1924—27. 4°. 

Na 6, 4 Ö , f 

17253. Acadimie des Bciencas Colonialas. Anna! es. T- 1, 2. — Paris: 
Sog. d'öd. giogr. 1925. 4°. Na 7. 4 C , § 

17222. Les Manuels Coloniaujc. Collection jniLlitja egu& Io dir. de Georges 
Hardy. [l t 2,] —- Paris: Larosa 1923. Na 215, § 

Ir /Zardt/, Georges: Histoire de Ja Colonisation Frangaise, — 1023. 

VII. 348 S. 

2. ZZardtj, Georges e Geographie de !a France BiWriaure. — 1923, 

373 Br 

17223, Langnage Dlss er tat! ons publ.hy the Linguistic SßQ-of America, 1. 
—■ Philadelphia 1927, f(T.)J Be 5/10, 

3, Albri$7it, Ruth Norton: The Vedlc deolension of tho typa ertes. 

A oontrih. io the study ot the feminine noun-decEenslon in Indo- 
Europagn. — Johns Hopkins Riss. — 1927. 34 B. 

17224+ Pcftturnj Fahio: La Teoria Asccliana sullle veliari indo-ouropee primitive 
e la Fcopeefa del tocario. Critica alle ipotesi del [Giovanni] Campus 
suUe vetarl indo-europae primitive, — Livorno: Beiforte 1923. 27 B. 
4 e . Ba 492. 4 5 . g 

17225+ Portnl, EmanueJo: La iingua basca, Con pref. di Giuseppe Sargl. — 
MStano: HoepU 1926, 3EIII, 127 S+ (Manaalt Hoepli.) Fkh 1173. g 

i 722G+ Cart^F7-^ AleioZider: Wollgesöftick tu ais hfach igescliielj to>. 382— 911- 
Di0 Seit der ReiGlisgründuogen. — MllnctLen: R, Oldcohourg 1927+ 
XXV S .392 0, [ [R.)) Na 29/800+ 
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17227, Kehn , Haas: Geschieh te der nationalen Belegung isu Orient, — 
Berlin-Grunewaldi K. Vowinokel 1&2&. XI, 377 S., 1$ Sk, ((R.Jj 
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17319. Egypt <1928> Ns, 1, — London : HMBG. 1928- Ne 141. g 
i. Papers regrarding negoti atLpns für a treaty Ol ällianca Willi 
Bgypt. — 1923, &2 S, [Cmd. 30SD.} 

17311. ZdSröHf^ L(aureiil-) Charles: Annales TrlpoUtaln&s p&bliees avec une 
Intr. et des noies par Augustin Eernard. — Tunis: Tournier; Paris: 
Genthner 1927* XVll f 473 B, ((Or. Bern.)} Ne 155. 

17812, SüxiTd, Jules: L* Monde Musnhnan dens 1^5 PtJEeewiöns Pran^eäsCfi. — 
Paria: Larpse 1923. IV, 240 S. Ne 465. § 

17313. Mäli s. Jean: Pour Ia repcdsentalion parlemantaire des indigenes 
mustiimans d'AIg4rie. — Paris: Ligue Ir$. en laveur des indigänea 
mus. d'AJg. (1927.) 91 &, Ne 315379. 5 

17314- Martin, A.-G.-P,; Le Maroe ei PEueopa. — Paria: Laroux 1923, 
149 S, Na 815/715* £ 

17315. Äjffetwiieipcs', AdoII; Theodore Rooaevelt u, d, Marokkokiisia ;\on 
1904—98. E. Beitr. 2 , Gesch. d. dcutsch.-amer. Beziehungen vor d. 
Weltkriege. — (SA.: Archiv I. Pol, u. Gesch. 1928, 184—245.) ((Vf.)) 

Ne 220. 

17316, Jiiviüre, P.-Louis: l^tud es Marocainae, Prfif. de Paul Dumas. — 
Paris: Ttecuell Sirty 1923. XIII, 173 S. K § 

17317. .PH.Safet', Edgar: Franltreich In der Sahara. — S, 257—2S2. {SA,; 

Preuß. Jbh. 211, März 1928,) ([Vf.]} Na 419/255, 

17318, MamiTcmtö, Vladimir: Büdslaven im Dienste des Ialams vom 10. bis 
int IG. Jh, — Ein ForscbunggbBricht . . , lusgest., verdeutscht u, 
hrgs. von Camilla Lüternä. — ZagTab 1323; Merkantile, 53 3., 1 B. 

Ne 816.1609. # 

17319, Npäsj’o, Silvio: Llslamismo, <Sintesi storicü-critlca^, — M51en&; 

Hoepli 1929. XII, 261 S, (Man nab HoeplL) Hb 1097. jj 

17319a. JOucatif Bruuo: Bintesi del diritto musulmano. — Bologna: ZanicheUi 
(1926), VIII, 218 B. " K BJl. g 
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17SSO, Bahä-filläfi. — L'Ocuvre de BahäoiPJUüh, Traductäon /r#. par 
Hippolyte Dreylus. T. 1—3. —Paris; Leraiot 1933 — 26. Bcl636, § 

L La Tr&s Bainte Tablette. Les Paulas cachäeg. Las sept Vallöes 
dn voyage vars Dien. La lettre sur It Eayan, — 192S* 143 ä, 

2. Le Tcmple da Dieu </3ouratou'J haykai^. L&s lettrae aux 
stuwerains <Alwahi iAlatln^, 1924, 1fi3 $. 

3, Le üvre de Ia certitude ^KitäJx>u J i Igän^-. — ^ 926, XI, 189 S. 

17S21. Empson, R, H. W.; The Cult of the peaoock angel. A short aecount 
cd löie Yezldt trtbes of KürdislSn. W r a comm, by Sir Richard Carnac 
Temple. — London t Wilhcrby 1923, 235 B,, G Tin. Hb 3303. § 


Indischer Kuiturkrais 

17322. Anantaasyana-FTtha-riLjekyy a-satpakrta -puet afca-säl£l *stbita-pustaka-nü■ 
rnävall AnanlavUasa-ethÄ-pustaka-niiinäTaU ca. — Mumbayyäip 1395 : 
Nimaya-Sägera y, 133 S, 4°, [Bkr.-Hss, ia TrSvgndruni,] Eb 3. 4°. 

17323. Das Suparshwa.; A Catalogue of Banskrita, Prakrita, and 

Hindi werks in (he Jaia Siddhent* Eha’vsnö, Arrak. Ed. by L, G,, 
ass. by P J t Moo! Chanra JaLn. — Arrak: J. S, Eh. 1913. 2 t 2, 54, 
9, öl, 2 S. Eb 304. £ 

17324. A Culalogue of the Sanskrit manuscräpts in the Adyar Library. 
Part 1. (Fw.: C. Kunhan Raja). — (AdyarOfadrasJ-1926, XII, 252, 
V S. ((Adyar Libr.}) Eb 741/ä. 

17325. Ojä, Yajeshankar Gourishankar : [Sanskrit-InfichriFte-n aus Räjputäna 
u, Kathiawür, m. Übers, u, Erl. in Gujarati. — 0.bavntigär ca. 1834]- 
99 BL, 6 Tf* ' 4°. Eb 4038. 4 B . 

17325,, PatsagäUi^ Afngelo) Mjaria): Aspstti e prohlemi della ciyilti indiana- 
— Milano: L. P. Gotffcti {1927). 313 3., IG A. Eb E7ü_ | 

17327, Buddha Dharma Mandala's Serien. 1, 1 A,, 2—4, 4 A,, 5—3. — 
Madras 1915 — 24. Eb 1305/1 SO, § 

17323. Suddlia Dharma Mandala Pamphlets, No, 1—3. — Madras 
1923, Eb 1305/125. 

17329. ( Kosa-samgr aha, 1. S.) — Benares V+ S, 1929—1930 [1972— 73J. 
Litt. Eb 2056, 

1. Bat. kogttnäin aatngrabab. — 1873. Getr. Pag. 

2, DrEdnäa kafisnsm samgrahak, — 1872. Getr, Pag. 

£vgl. Zmoharia&i Die ind, Wörterbücher, S. 17.] 

17330. Hemticimdra: Cbandü'misäs&na, — Mohamayyäm: Nirn$y&-sägar&-m. 
t&ia, 49 El, qu, 3. Eb 2709. 

17331 . BhagaTadglta SaAkara-blia|yadl-saptft'(2,: aeta-)ttkjpets. SaiLtßo* 
dba kartä Dhnndiiiräj mtsDajo Vitthalafeirmä {2. i i itvarämaLalJurdma; 
2. 2; Maisdeir'a Gaiigädliar Bäkre; 2, 3: Dinkar Vienu Gokbale). 
1; 2-i-s.— Bombay: Gujarab. Prg. Pr. 1908—15. 4 P '. ((Or, Sem,)) 

Eb 3893. 4 fl . 

(t, Saiikarai Bhäsya m, AnAndagirL-'s ilkit; Madhva: Bäiä^ya m. 
Jayat7rtba' , a PramayadipikS; REmünuja: Bbn^ya: Vellabha-sain- 
prädäyitnusärii;.T Amrialarabgint; Nllakapitba: BhiiretabSiAvadlpa, 
— 2, Keeava-Kiläinira: r Tatt' r aprak|,uikü; Madbtüsüdana-SgCM- 
eratt; GüdbüTthadlpikii; SankaränAftda: TatparyabodbinT; HrT- 
dhara-sv-amiti: SubodtiinT: Sadänanda: Ebavapraknia; Dbana- 
patL-silri: Ebü?yotkai^adipikit; Eaivajna-Paudjta-Surya: Para- 
milrtbapirapä; Rügha^ndra: Arthasjupgraha). 
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U332r ln cfiaü Renaiisanoc Library Serien No. 4, — Madrasr Ganesh 
1926. Bk «37. ■§ 

4. Soma, B, S.: Introä, to the Bhagavad-gita, — 1925, VIII, 
10« & ' 

1733 «. ty&wrioh, Friedrich : I0as “Gokapillyam". Ela phüc£. Gespräch zw. 
Kapila u. Svörnarösmi aus dein MahälMrata. Nach eurcp. Hss,- 
malerial krlt, bearb., übers. u. erkt. — Güttingen, phil. Biss,,. 192B, 
7« S. Eb 3977* 

17334, Vries, J, I). L, da; Der Srüddhakalpa im Harivaniäa und in fünf 
anderen Purapen. Gakürsto Sink — [Bonn, pbii, Diss.] — Bonn: 
K. Schrotdar 1923. 4S 3. [[&.)) , Eb 3979- 

173-35. Brahma# da-mabipurfi^a. — (Bambai: ^rlTeblcaieBTiff Pr. 3.1334 
£1012]|. d„ 2„ 273 Bl. ((Or. 9em.}) Eb 3363/50«. 2*. 

17336. V frm & na -pmflna. — (Nu mb&yyaip : ÜiflVb ükat&gvar m. 6. 1«2$ [l 303 J}. 

8, 161 Bä. qu/ i“. {(Ot. Sam.)] Eb 3354/f2l0. 4°. 

17837 I Clasaiüi delT Orient«. 3--3. — Clttd dl Castcllo: IISolco 1922—23. 

Bb 1216. g 

1. Rüja.^ekliar'o: La. KarpCUnmanjarT. PHma trad. iUL dalF 
originale pracrito coa latr. c note di Giuseppe Tuod, — 1922. 
130 3. 

2. KaSiemt^vara: CaijdabRu^ba. La CdUwa ds Kausika, Drauuna 
indlano La 5 atti. Prima trad, ital. di Francesco Gimmmo. — 
1923. 239 & 

3. Am am: La Cantmria. Vwrtona iUd. dal SEmserito di Umberto 

Nqtegl — 1923. 52 3. 

17339. 7 : !''j p>),!:;■ Li, Pfipio Emilie r Milte senlenit iadlaue SC&äte C tradotte dai 
E&stl orig,, con inlf. e not*. ~ Firenze: Sarisani (1927). XXXIJI, 
152 S. F 2 Tt. (Bihlioteca Sansonsana etraniera, 60.) Eb 2139. g 
17359. [Bilbavin]: Caarl&üTatapasio^äikÄ. II Canto ctel äadro d'arnorc. 
Tradition? daä Sanscrito con inlr, e nute di Giuseppe I>e Lnraa^o. 
Napoli: Riodardi 1925. 126 3- Eh 2416. § 

17340. Muräri; AnargbarägbavEup nima nätakain, LakEmanaiüri-v. Äkar* 
äkhy&yä ?y h sahEtam,. — fTanjore:) Pürnacandrodaya m. 1900. 335 B. 

Eb 3221, 

17341, I"ri vi kr am a "b h at in: DacaayahtrkalbrT aÜLäväNaiaüaiiipiil^Cäctda- 
piäla^krtayä YisamapadapraMs-Ukhya-vy. gabitä. [Hgg.:] Närflyanft- 
bbalta Parvmtfcar, P J t Dmgiäprasükd, P J t Blyadatta. — Mumbayyäm : 
Nirnaya-SLlg&ra m. S, i«07 {MM}. 3 h 273, 6, 3 B. Eb 354«, 

17343. Abirbudhnya Sntpbitä of the Päncarätra ^gamft. Ed, by M, 
Dfevueiätbümaid) Hiünämijäcäiya uarier IIls auperrision ol E, Otto 
Scbradar. Vol. 1—2. — Adyar-M«dra&: Adyer Libr, 191G, ((Adyar 
Libt.}) " Eb 2165. 

17343. Är ikantJiasüri. — Ratnatraya-BhQgak5rikä-NL'Ldakiirikl-Mokiaakä- 
rlkä-Paraaioftsanipä&flMrikä^ h ete oa savyitkbyiLU, Nit, KiinaMstrüiä 
parisodiltRh- — SrlraiLge: Srr-YänlTlliäa-ni. 1925. Getr.’Pa^‘ [ (Ör. 
Sem,)) ' Eb 3517, 

[Vfi.: 1, Srjrfcanthaauri; 2,4. 5. Südyoiyoü Biväcärya: 3, Rnrna- 
kan|liabhatt*. — Komm,: 1, Affboraaivücärya; R.-ubekhinT; 
2, id,: Bit,; -vi'tti; 3. äd,: N.-vytUüvyä; 4. Rämskanfha-bfiatta: 
N.-Vittl; 5, Id.: P.^TTttS.J 

17344. Vljay arAjendra Surlivjira: Abbidbäak-räjertdrab, ku^ab, nnrni- 
Dipayüaya'YatifidravJJayabbyim aamaadiiitali 1—7. — Itatlflmi 
Jttäna-Bvstainljara-sttinasta-sflLnglia 1913—25: Jaina-prabätäkara P rg* 
Pr. 4 a . [(Notgem.)) Eb 4645. 4 a , § 
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17545. Ratnacandf a Mäharlj, SatavadMni; Sa-citra ArdiLa-mag^.diir koH. 
— Aa illaeti-aJed Ardha-Magadhä Dictionary, titerary, phüos. a seien t!, 
w Skr., öujerati, Hindi a, Engl. äquivalent*. W. an intr. by A. C, 
Woolner, Yol. 1. —■ [hsdorc:) Kesaricliaed Elsandari 1933, [ (Not¬ 
geld)) _ Sb 4539, 

17540, Jalna-Atmänattda-granthar atnamäla. 1—25, 17— 30 , 33— 
60, 62, 65, 66, 60, 67, — Bbavnagar; Jaina'AtmiUiaflda^äbkä 1910— 
1917. qu,-a ö &. 3 a . Eb 1168 , 

17347, J aina'Viv idba-aübity a-B&stra-miUiL 5. — Benares V. S. 
1975 [IMS], Eb 1293/20, 

9. Aiadaka: Vivekamanjarl, Efllacandra-aQri-pranLta-vi-Lli-E-amu- 
pätü. i 9 13 . 4, 2 , 217 Bl. qu.-S°. 

17346. M üni kaoati d a-D l^&xüt ar a-J aina-grant h am ala r pu?pa 3j 5, 
— Bombay V. & 1972—73 [1915 — 10] r Eb 1287/26, 

3. E as timalla : Vikfü^ta-kauravam, Sulocan-itparä-ALmakSLni nü- 
tabam, Manohar JjHl-SastrLrjIL BÄin&üdlrttam. — 1915. 4,164S.,1 E. 

4. ffastim aüa.: Maübitt'feäjysnani niEfakaiB, Mancher-Dilt-Etas'- 

trink Sarnsodidtain, — 1916, 6, 95 S. 

17349, [Vivügasüyaj L-’undecimo Aüga dci Jaina chlamato La sacra 
dottrina dal Irutto delle opere meritorie e peccuminose, &es, i, 
lettura 1, [Trad. Con intr, e u.] del prof- Ambrogio BclUM* — 
B. 645 — 084 [SA.: Atti d- R, Jn&l, Yenebp, 84, 1924/25» p. 2.) 

Eb 4747. g 

17350, AnokWama-pTli“V'fic;ürya-viracita]i Stotrasamuocay a}i ßU.:] -Jei- 
nastßtrasaEnuccaya^i) f Gituravjjaya-maniDK aampaditah sninslcrfAi ca» 
— MunQbayväm: bIirt;aya’SHgarft-m. 1928 , 11 , 294 S-, 13 Tab. 

Eb 3519/726. 

17351, A b b a y & d e v a -üüri: Sap talikä-bbäsyajn, Merutuügileürya-racita-tffcrL- 
s&jjivelilam, — Bh&vnagar : JMna-dharma^prasflrska^aabhA 1319. 
7, 123 BJ, qu.-S^. Eb 2164. 

17352. Vidyfinanda Svilmm: A^taauhasri, VnmyldhaMua saLnfodhya tip- 
pany-adikaip ca &aniyßjya s&mpüdiBl. — MuaobrLpuryiTin: Kirpsya- 
siSgera-m. 1915. 13, 295 S. 4*. (GnndhT^Nüthüraögajf'JainagraiitiLa- 
OTflla.) Sb 3714. 4°, & 

17353. Üt/iUfar, Reinhold F, G,: Die Medisin der Jätftks's, e. medizingescb, 
Studie. — [SA.: Janas, 32 , 1928 , 265—277.] {(Vf,)} F 215/40, 

17354. The JC 0 5 y ap apa riv a r in. A Mahüyänasfltra of the Ratnaküta 
dass ed, in the orig, Sanskrit in Tibetan and in Chinese by Baron 
A. von Stael-Hol&tcin. — (Shanghai: CommerGial Fr, 1926.) XXVI, 
234 S. 4\ Eb 3012. 4 e - 

17365. Pnaj El£-pflrami tEL-nay pafickpatiks. A Sanskrit text 

tompared with Tibetan and Chinesa [ed. by li. Izumi u, Sh^un To* 
ganoo], — [Kyoto 1917), 55 T 46 S, [ [E, Leumfuin,)) Eb 3352. 

17356. ^Idntidöva: ln eammino verso ia luce, Per Ha 1 , volta trad, dal 
sAnaorilo in itallsno da Giuseppe TuccL — Törino: Paravia (1925). 
XX in, 117 B. [Libretti di vita T 11 .) Eb 34S2/503. § 


17357. Are™?, Golap Chandrk, Rai Sahib; Ahona-Aasam^ee-Engltsh dictio- 
narv. — Calcutta 1920: Baptist M, Pr. XV, 327 S, 4“, [A$3fljn 
Admin,) Ffh . 4* § 

17353, Mitra, Subal Chandra; The sEudonFa Bengali'EngbBh dieüonary. 
£, ed, — Calcutta: New Eenjjfl] Pf. (1023), JJ f 1393 £- EbJ , § 
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i 33 * 9 , Mürtii Subü Chandra: Tläa atudenPs conciat Angäö-Bengali proueun- 
cmg däctionary. 4. ed, — GaJcutta: New Bengal Press 1&2G. UI, 
1S97 £. Ebf , § 

13360. jöjwi: h DiciBSehandra: The Vaisnava iitcratura nf Hediaevat BengaL 
Wiih a pref + by 3. D. Anderson. — Calcutla: Univ. 1917. XXX JI T 
2*7, VII S. Ebf 13012. § 

uaei, B&t, DinaaJjthüiidrfti The Bengali ÄamayanäS. — Caicutta: Univ, 
I92Ü, XVIII, 505, XII S, Ebf 19013, | 

17362. PtarEürUf W. W. ■ Skanttniketaii. The Bolpur achool of RabiiKlr&nalh 
Tagore, III, bv Mutoil Chandra Dey. — London: Macmilian 1917, 
XIV f lll S. Ebl . § 

17363, Mukhopädbyftya, Yogcndra Candra: Cayanikü. — (Calcutla: 
äisdr Kuimlr Catfepadhyäya 1333 [1926]: KuntaiTm Pr.). 126 S. 

[Gedichtes, Bengali.] ((S, K, Chalter|i,}) Ebf .) 

13364. IM#, DilTp-Iimnär: B krlmyamüner din-pafijäkä. (Nibedan: Pratnaih 
CaudhürT). — KalikütJt: Guradäs Cattop Jdhyjya [ChAtterjea] (1333 
[1&2Ö]), 20, 228 S. ([Qr. Sem,}) Ebf 

17335. iiäy t Rilipdoiiniar: Mauer parha, — Kalikola.: Gumdäs Catt&p&dh- 
y&ya (1333 [1926J} r *66 Ö, ((Ojf* Sern.)) Ebf 

173 66. Rüy, Dilfp-kuEimr e DudMrä, kathiL-galpa, — KallklLtä: Gurpdtfß 
CattopädhySya fl334 [1327]). 15, 134 S. \ (Or. Sem.}} Ebf 
17367. CarjMsiifl-j J. N.: The TheOiogy ol Tnlaal Das- — London, the$is 
nf Uiv. MadröS [usw.J: GltristiaEi Liter, Sdc. f, I. 1913. IV, 202 S. 

Ebl , & 

178*8. Rnjcndrü. — The Taking of toll heing the Düna Lila of R, transh 
änto Engl, by Ananda Coomara&wamy. — London: Oid Bournc Fr. 
101*. V, * ß. 4*, iHbidr-Gadicht,] \ (Qr, Sem.)) Ebi . 4°, 

17369. BaJssma., Ram Eabii; A History of Urdu liieratnre, — Ailahabad; 

Ram Warain Lai 1327, IV* II. 373 S, ((Or, Sem,)) Ebl 
17370, Vf/ojty Vtüiatoai G. [*.] Shankerbhai G. Patel: The Condensed English- 
OujaratE Dictionary, 4. ed. — ([Ahmedabad]: Surya Frakash Prg. 
Pr,] 1926: Bombay: N, M, TrijiatbL 8. 77* 5. ((Or, Sam.)) Ehr , 
17371. Khat/ardö.r, Ardesar FriLunij l : PrakaaElqt. — Prakäshika, A oolieetion 
of lyrics and songa in Gujarati. — Bombay: T, D, Aftklcsaria 1003, 
3. 3, 132 S. ((Or, Sem.)} Ehr 

17372. ATiöiör^^, Ardesar FrüEUji: BhUraL-no taLnkar. — Bhärttno tank er 
or The Gail ol India. — Bombay 191U. 74 3. ({Op, Sem,)} Ehr , 
17373. Khabürdär, Ardesar Frhmjfi Samdesikä. — Poona: Gujaräll Sa. P. 

EhandoE Commitee 1925, 2,3,190 3, {(Or. Sem,)) Ebf , 

17374. Ekabarciü?) Ardesiiir F,: TIlb Silken tossaä, — Madras, 1 Theos. Pubg. 

Hoose 1913, XII, 190 S, [Engl. GediehtB.] ((Or. Sem.)) Ebr , 
17375, j*rtimiintnidy RatLayajna: talhä kavi Vajlyü krt Rangjanga; vistrt 
prajstitvanEi, fihi^, raSflJ aipknr aprakaran ä vyutpatti sahit, pr. k. kTaflju- 
lal RanebOElial Majitiui^jdESp. — (Ahmedabad) 1924, lOj 49, 160 S. 
((Or. Sem.}) Ebr . 

17376. MwU, CkaganbLl Thäkurdaa: Tn'ivati, aitihüsik navaLkethil. S.jfvrtti. 

— Sarat: Büläjr Press 192*. 10, 309, 4 S. ((Or. Sem,)} Bbr , 
17377. Räftcvrüt Gokuldäa Dvilrkrldds: Eithiya.vfld-ni lük-viVrljUf, — Rajfcot; 

Bacar Medhajl 1926, 200 S. ((Qr. S*En.)’) Ebr , 

17378. Bloch, Juias: La Formation de ia langite mai'athe. — Paris, th4s& 
de Jettres. — Paris; CtLampion 1914. 234 B. ([Or. Bern.}) Ebt , 
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17379. SaurftBtra-sä.hitya'äreijT. 1—3, 6, 7 , ü, IG—13, iS-ai, 
23“—27, 29—'36. — Rang-rar: BaurSstra-m. 1923—23, [Gujeräti.] 
((Or, Sem.)) Ebr 4534. 

17BBO. Jffiüavadlkar, Vinäyak Dattätreyn: Naravi? Malusare, aitCi fällt n.Ltuk. 
(Pmt. ^ A, VI. Kulkarnl). Avrttl 4, ■— MnuibaT: Paracur«, Pur-äniJc&ui- 
1909. &2 S. [Aiar&thL] Ebt * 

17331, £fmdu t ßarojini; The Bird oT Time, ■— Songs of lite, death and the 
spring. W. an intr, hy Edmund Gosse.— London: Meinem enn; 
New York: Laos 1912. XII, 102 S,, 1 B, Eta 350. 

173B2, The RAjävallyar or, A hist, narrative of Sitihahsse kiugs from 
Vijaya to VhnaJa Dharma Stirya II. Ed, by B. Gunaadkara, [1., 2.] 
— Colombo: Goir. Pr, Ebw . § 

1, (Text, repr,] 1920, V, 9& S. — % [Trans!.] 1900. XI, 103 3. 
17333. BhBgaraju NaträyanamürU [Narayunamrarthy}: Andhra-kavi- 

tva-darUraTnu- — History of TeEugu poetry. Vq- 1. 1, Iuteoductory. -— 
Rajahramndry 1926: Sara&wathi Power Pr, 250, VI, II S. (Maha* 
raja's College Publications, 2.} Fea . % 

17364. Ändbra-sahitya-pariaat-patrikä,— Journal oF the Telugu 
Academy^ Earnpratamu 2, 9—-13, 15^-17. Cocaßada 19I3—2Ä, 

Fea 4213. \ 

17394a, Andhra-sä-hitya^pari^at-prakftsitamu. 1—5, 7 —10,12— 
19. — Coeanada 191S—27, Fea 4216, f 

1"333. .] Tr£nch, C[harJaS] Gfodfrey]: Gs-Ummar of Gondi aä spokan 

in the Betul distr., Centn Prov., India, with vo&ab,, folk-talea, storlcs 
a- songfi of the Gu-nda. 1,2. -™Madras; Gov. Pr. 1919—'21. Fe , § 

3, Grammaf. — 1919. 99 S, 

2. Yocalmlary, Idk-tates etc, — 1921, IV, 143 5, 


17369, Garbe, Richard: IndiEcha ReäsöEkitien. £, Aufl. — München-Neu¬ 
biberg; O. Schloß 1925. XVI, £10 S„ 33 A. {(Ot. Sem,}) 

Ob £075/350. 4*. 

1739-7. Hm/tell, R. V,: The Tribea and casles ot tlu Central Provinces of 
India. By R., ass. by Rai Balladur HTta Läll. Vol. 1—4, — London : 
MaomiUen 1910, ((Notgtm.)) j f)c 1612, 

17363, Roy, Särat Chandra: The Mundas and thair country. Wäth an intr, 
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triba of Chpla Nagput. — Ranchi: fauthor} 1925. VI, 00-9 9., 34 TL 
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Londoni Otiotä Un. Pr. 1421. VI, 366 8., 1 Kt. {(Or, Sem.) ) 

Nt S2I/5. 
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17401 . Biddulplt, 3 .: S tringer Lawrence, thg FatHer pf the Indian Army. — 
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2. ed. — Calcutta 1921. Getr. Tag. Nf 17. § 

17403, East India ■(Cohslätuliona] Rülorma^-, Reforms Intpniry Committee, 
i 924. Visite ot Local Governments, on the working ol tbe Reforms, 
dated [1,] 1923 e [2.1 1924. — London: HMSÖ. 1925. (Crod, 2361/62.) 
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17404. pfiet I ndia ^Constdtotjonal Relorms^. Indian Statutory Gomiö-Mmdcn. 
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59 S. K 727/20. g 

1740E. Woülacott, JEohnj E[vanej; Britainte Record in India. — London: 

[authar] (1927J + 83 S, Nt 549, g 

17407. KJaib Dekfita Age [Fsend.]: India to-morrow. — [London]: Oalord 
Un, Pr. 1937, 37 S. ((Or. Sem.)} Nt 212. 

17403, A/irv/ö, KatiLerina; Mn Hier India. (S. impr.1 — London: J. Cape 
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17411, JVküflrirjati, K.: Miss Mayo r s MoUner India. A rojolnder. With an 
intr. by G. A, Natesan; slao erititiams pf Tagore, Gandhi [usw.] — 
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2 7415. The Indian States ^Corrected up to the l Ht January 1927^. — 
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u.F. H.Lewy, Berlin: Urban 3t Sohwarienherg 1928, Bd.4, 737—772.} 
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notos a, e glossarial index by Jamsheciji Maneckji Unvaln. — Vienna 
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London: Bale 1927, 94 S,, 1 Tf, ((Persia Sec,}) K 818. 
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17453, Jladlofff W.: Uigurische Spradltdankmalor, Materialien n. d. Tode 
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Osfasien 

Aua dem Katalog der Bibliothtfc A. CONRADY [Leipzig: A&ia Major) 
sEnd teils für die Bibliothek der D.M, G,, teils fdr das Orientalische 
Semiaar der tlnivarsit&t Halle folgende !Nrn. gekauft werden; 5, IO, 
15, 17, 16, 35, 37, 42 h 50 t 51. 55, 56, 70 ä 74 H 41, 62, 50, 52, $3, ÖS, 
101 t 103. 112,113,116. 149. 149, 150, 161, 160, 176, 167 — 180, 191, 
192, 100* 204, 233, 242; 779, 877, S98, 955. 9G0, 1652—53. 

17477. £dk& t», Joetph: A Graminar of ibe Chinese coüoquial language 
commoitly caEIed the Mandarin dialcct. 2. ad. — Shanghai: fresbyt. 
Miss, Pt. 1B64, VIII, 270 B. [ (Or. Sem.)) Ffm 

17478. Isttiritigi Feld. u. Will]. Ottnner; Löhrliuth der nordchinesischen tlm- 
gangsspracht l,i, t. — Tsingtau i Bau Usch-Chm&g , ßr. n, Ya, 1912. 
((Or. Sem.)) Ffm 

17479. Gitetj Herbert A.: A CbinG&a-EngliEh fjictiünary. 2, ed,, rav-& 
enl. Shanghai: Kelly & Walih; London: Quarltch 1912. XVIII, 
1711, 34 S. 40 . {[PEotgem.)) FIm, 7021. 4°. 

17460, Sati-pu ts'ung'k'an, — (Shanghai: CommarcEal Fr. 1526—28.) 

{(Nütgem.) ] Ffm 10050. i 

17481, P 1 6 i-wA ei- y ü n-f n. [PhotoliLh, Nathdr., mit neuem Index], 213 0-. 
100 pen En 10 t’ao. — Shanghai: Sao-yeh-shan fang [1527].. 

FIn 6230. § 

17432, Cb'ung-k f 0 Sung-p^n Shih-san-obing chu-shn, [Hg,:] Yüan Yiian, 
[Lith. Namhdr, d. Ausg, Nan-th’ang 1615 — 26]. 30 pgn in 8 t'au. — 
Shanghai: Chin-chang (1929), Ffü 55- § 

17433, Pai-tzü □früeU-ghu. [Erg. Nachdr. d. Ansg, Wu-ch c ang 1875 ft.] 
492 B,, 110 pßn, — Wu-r.h c ang: O-kuan-shu-th'u (1012), Ffq 121, | 

[10 D Philosophen, Ges, Werkt.] 

17464. J.: Mö TI, Der Philosoph d. ailg, Menschenliebe u. sozialen 

Gleichheit im alten China. Ein QueUenbuah. — Leipzig: Hinriebs 
1528, 56 S. {{Or. Sem.}) Ffq 

17465. -Lüi Chäh-chi: Shib Vuiig, [Mit d. Komm. d. F'u Ch'i-lang, 1752, 
hrsg, v. Ts-ao Chii-Jßa, 2, Anti.] — (Shanghai: Liang-ch'i Pu^shu- 
knan 1526). 26, 34. 1, 477 S, [,,Gesell ichtskonde“], Fl f 

17456, T^Teommmg [Tson-mlngj: Anoie nspoeunts ehin&ifld'auteiiri inconatis, 
traduits. Konv. £d. rev, et aogm, — Lyon; Beevigne; Paris: Ltroua: 
152". 11B& Ff . § 

17467. TVeft Tsonsnmg: Rdve d'une nult d'hiver <Cent qwatrains des Than£> + 
traduits, — Lyon: Das^igne; Parie: Leroinc 1927, 113 S. Ff . § 

17488. Lad-ts&’s Tab te hing, Au$ d, Cbin. ins Dt. Übers., eingeL u. 

comna, von Victor v, Sirauss. (Rodar-Ncudr.) — Leipzig: Asta Major 
1934, LXXX, 857S. ((Or. Sem,)} Hs 

17489. Chuang Tzü, mystic, moralist, and soolai reformer. TrsnsE. from 
ihe Chin. by Herbert A, Gil&s. — London: Qnaritch 1&39. XXVHl, 
467 S. [m.fc&t von A. CONRAD Y,] ({Or.Sem.)) Fis 

17450. ffe ßhitr, Wäd-tfi 1 wn, [Folgt 1, 10, Aufä, \ F, 2., 4. Aufi], — [Shanghai ; 

Oräcntel Bk, Co. 1927), a pen, [67 + 47 AnfsatEß]. Ff , J 

17491. tiu Shih: Clmng-kuo ciiä-hsilaii-ßhih ta-k c atig. — OutUnes ol hist, 
af Chineiie philosophy, Vol. 1. 13, ed, — Shanghai: Ccmmercial 
Pr, I9ä7. 4, 2, 2, 4, 356. 10 S. (Pti-ehing ta-hsüeh ta'nng-shd, 
Peking Nat, Undv. Stries 1.) Ff , ^ 

17452. Chung-ßhan la-hsüah Chöng^chih lisün^yü* l,r-i? T 1 »; 
2, i-s, — Kanton 1927, [Mitt. d. Abt, f, Polit. Etikliung d. Chung- 
shan liniT.] ((Notgam.}) Fl 
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17493. Chung-shan t&-h£üfth Ghäng-chih hsün*yü te'ung-shu, 
l — 13—18, 21, 22. — Kanton 1927. [Serie Polit. Erziehung d, 

Cliimg-shan Univ,] {{Notgem-J) Ff 

17494. Chung-shan ta-hsith Cb8 ng-chih hsün-yü pu li-i knng- 
tsopso-kao. 1, — Kanton 1327, [Bericht d. Abt. f, Pellt, Er¬ 
ziehung d. Chang-shan Dnry,] {[Notgem-i) Ff 

17625* Chung-shan ta-hstieh T l y-sliu-kuan ts^ung-shu. 2. — 
Kanton 1227, [Serie d. RihlEothak d, Chung-shan Univ. — RiblEogr. 
d, Kuo^mm-tang-Litaratur,] ((Nclgem,}} Fl 

17436, Geil, William Edgar: The Sacrcd 5 af Ciilna. — London; Murray 
1926, mS, p Tffc, {(Notgem.j) Ob 2385/250. {j 

1769“. LvuacJmer, F. W. s Von den Ureinwohnern Chinas, Erste Nachrichten 
eines Sachkundigen über d. Volt den Jantje in d, Bergen d. Prov. 
Kwangtung. - Berlin : Helmatdienst-V. [132&.J 22 B, Qo 1333. $ 

17496, StecHum, Paul Hustent The Chineso-Tibetan barderiand and jia 
ptoples. Peking 1927, 12 ungez, Bl,, Tfn. <BuTL of The Peking 
Sog, of Nat, Hist, 2,?; SA,; China Journal 6, 1927) Oc 2069, | 
17499. A/u rho, Gäubeppa Dginsnico: La Clna cd i Cinesi, Jorc leggi e ctMlttöti. 

Vol. i t 2 r — Milana: Iiaepli 1922. LXIV, 1494 E. Oc 2008. % 

17400, Wilhelm, Richard; Qstasian, 'Werden u. Wände) des chme». Knltnr- 
kroLses, — Potsdam; Mil Iler & Kjepenheuer; Süirich: Orall Füssii 
[1926]. 519 S, {Das Weltbild, G.} Ng 38. & 

17501, Tlarmami, Heinrich: Chinesische Geschichte, — Stuttgart; Gnndert 
1912. V'II h 519 9. ([Or, Bim,)) Njj I19/70Ö. 

17592. Amanm. Gustav: Sun Yatsens Vermächtnis. Gescb. d. ehin, Revolution. 
— Berlin-GmaeTvatd: VüWlncko] 1928. XXVl p 270 3. 7 18 Tf., 1 Kt, 

((ROi N & 3?« 

17503, iSootfiilt, William] K[dwardJ: China and England. — London; Oxford 
Uü, Pr. IMS. 223 S. Hg 269/5, 

17504. iJAewskr&en, Rochus Frhr. v.: Chinesische Verfassung 1990—1917, 
Eine Studie. — Berlin: R. v. Decker 1917, XI, 99 S. K 633, § 

17505. Osaka tüyö gafckai. Ajiyct — Research Review of tbe 

Osaka Asiatic Society, No. 1—6, — Osaka 1924 — 27, Pg 72. 

1, JföJscha Shimpei r Shirsgi-go to KeiBhdrhokndö hügert. — 1924, 
19 S. [Dia Sprache v, Sllla u, d. Dialekt v, SO.-Korea.] 

2, Z-tckv-ffOi Md-go döfihi na shurtii to sono fcatsuyd, [Künjug. 

d. mong. Verba]. — Watanabe Kuntarbs Mmshü-gc Joshin-go 
to Kan ji-on to no kankeä, [Chin, Umschrttt d. M&ndschu u. 
Dachurdsch.] — 1925. 54 S. 

3, Watonabs Kuntsrb- Manahu-go toshO'inokuvkiL — 1925. 32 S. 
[Mandsdh n-E J biiogr. ] 

4, Nicolas i A bricl Manuaä of the Sf-Ma tbäractars wi lh 
Tibetan transcripflons. — 1926. XXIX, 34 S, 

5, A T oJ«jTJOJ7ie Akira; Grammatik der NLkbnn-Sprach* ^des Gil- 
jakiEtbeT]), Aus d. Jap. übers, -von W. Othmer. — 1927, 45 9, 

6, Audi KEirin; Marai-bantö ni okeru Maraä go-on no chihb taki 

sa-i nl kansuru sokobafcn no kösatsn. — 1927. 22 5, [Zur 

Phonetik d. malai. Mundarten auf d. untlai- Halbinsel.] 

17586, CXrTMfdeJ, Paul; Tb« East I knoir* Transl. by Teresa Francee anri 
TViUiain Rose Ben^t. — New Häven: YaJcUn, Pr.; London; Oxford 
CJn. Pr. 1914. XIn, 199 S. Eh 63, 



MITGLIEDERNACHRICHTEN. 


Ehrenmitglieder: 

Durch Beschluß des Vorstands der Deutschen Morgeulindischen Gesell¬ 
schaft sind z a. Ehrenmitgliedern der Gesellschaft ernannt; 

1 Prof, Dr, W. Earthold, Mitglied der Akademie, Leningrad, 

2 Sir George A. Grieraon, K.C. I. E., Ph.D. f D, Litt,, IXi+D,, F, Ö-A rt 

1. G. Sr t Rathfarnbam, Camberiey, fjurrey. 

$ Exzellenz Hl rj tteng« tri. ] 1 l= rm i L Wolde So lau sie, GenüraldSreklor des 
Min tetürioms für Auswärtige Angel ege ahoi Ion der Äthiopischen 
Regierung, Ad:s Abeba, 

4 Geh, Regierungsrat Prof, Dr, Hermann Jacobi, Bonn. 

5 Sir John Marsh all , K.C.I. E, t M. A,., litt, I>., F, fJ+A,, DErettor-Generid 

of Archaeology, Beamore, Sitnla. 

6 Reglernngsrnt Prof, Dr. Christian Snouck Hurgronjc, Leiden. 

7 Sir Aurel Stein* K.C. LE., Fh.D., D.Lätt,, D.Sc. t SritLagar, KasEl m Er. 

Neue Mitglieder! 

3579 Harr Dr. Alfred Hermann,. Leipzig 3 3, Dnhnaiveg 22. 

2580 Herr Friedrich Klcuns, Präfekt und Lektor der samlEEscben Spraclieo, 
Paderbem, Leostr. 21. 

£581 Herr Friedrich A. Baapler, Berlin N £4* Qranienburgarstr. 75a, Dota- 
kanditatenstEfL 

3582 Herr Prof. Dr. J. R. Rypka, Frag’Smlchow, Holecliova 18. 

2583 Herr Priv.-Doz, Dr. Fritz Sperber, Bonn a/Rh., fCünigatr. 68. 

35S4 Herr Herbert Ficrreponfc I-Io ughton, Gerieten College, NorthFieid 
Minnesota U. S. A, 119 Collage Avenue. 

2565 Herr Sludienrat Dr. Mai Pieper , Berlin ^Wilmersdorf* Sächsischest?, ith 
2586 Herr Dr. phil. Friedrich Weinrich, EsehTCege/W'erra* 

2567 Harr Dr. phil. Kurt Levy, Denn a/Rh ri Poppelsdorfar Allee 24. 

2583 Herr Richard Ettinghausen, Frankfurt r/M., Falmstr. 11+ 

2583 Herr Dr. plti], Friedrich von Suhtacheek, Graz, Rechbauerstr. 33+ 

2590 Herr Prof. Dr, Robert E. Ilume, New York, City+ Union Theological 

SemEnary. 

2591 Herr Rev, N+ Leyjson, The Hansa* Johnshavea, Kincaxdioeahtre 

(Schottland). 
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Mitgliedern Schrieb ten 


25,93 Herr D. A, J. Gardezo , London KW 2. Cucklewood, 39 Aason Road. 
SJ9S Herr P. O tto Varga, 0 , Clst., Abtei Zirc, [Ungarn) Komitat VesiprtSm. 

2594 Herr R. Zeller, Pfarrer a. D., Weinsberg, Heilanstalt. 

2595 Herr Dr. Martin Johannessohn, Berlin N113, ScMvelbemeirStr. 39, II1. 

2596 Herr Direktor Hjalmar Lindqitht, Göteborg (Schweden), Navigation*- 

stolm 

2597 Harr Otdyo Tanaka , Tokyo (Japan), 21, Naka-0-Bönebü, Kojimacbiku. 
153a Harr Ktyosbi Nakano, Tokyo (Japan), 79* E-CbOme, Minaino enachä 

Aoyama Akasakaku. 

2599 Herr Seiren MatSanatni, Tokyo (Japan), t, Hiranmdehi, Azabuka. 

2600 Herr Er, Michael Wilensky, Barlia KW Ä7, Hansa Ufer 7, 

An die Stelle eines ordentlichen Mitgliedes ist ab 192£ uingatreten: 

148 Das Indogermanische Seminar der Friedrich Wilhelms Universität, Berlin G 2, 
■149 The Univaraity Library OUtgow (Scotland)* 

AnschrlfterL-Ärtdenunganp 

(Mit Äcr Eitic t« Al: tnd r rung 1 Lei MitglLEdflr-'VerzäLclmiu, Bii. BO, N. ü 7 ., Bit. B. JCnft J). 

Herr Dr, C, van Arendonk, Leiden, Ilootgraclit ES. 

Herr Frei. Br.. Friedr. Baumgärtel, Greif&wald, Wolgaster Landatr. 70, 
Herr Prof. Dr. Geoig Bear, HetdalbaiTg,, Staigarweg 5i. 

Harr Priv.-Uoz. L5e, IheoL Joachim Bogrich, Marburg a/L., Sybaäslr, 15. 
Herr ProL Br. L, Blau, Budapest VIH, Jüzsef-fcör-ut 27,11, 

Herr Prof. Dr. F. M. Th. Bühl, Leiden, Rapenhurg 53. 

Herr Prol. Br. Hans Eonnet, Bonn a/Rh., Quantius&lr. 8. 

Harr Br, Weiter Eranne, Halle a/&., Rainstr, 23 r 

Herr Prüf. Dr* Gacvrg Eiß er, TnbingEn, Kaisarttr. S, L 

Herr Prlv.-Doz. Br. Kurt Galling, Halle a/S., Eoalckarstr. 97. 

Herr Br. Job, de Groot, Groningen (Holland). 

Herr Traf. Br. Erich Haenisch, Leipzig s 3, Marianbrunn, Lcrchomfaln 16. 
Herr Br- J, Hai) au er, PTarrer am Münster, Sohaflhaasen, Herrenaokar 4. 
Harr Priv,-Doz, Dr, Gustav Haloun, Halle a/B., Herdaretr. 9. 

Erl. Priv,-DOz, Br, BeLty Hcimann, Halle fl/S r , Müblweg 3. 

Herr cand. phiL J, Albert Janson, Riga [Lettland), Labrer-in&titut, 

Herr Priv,'Doz. Dr, H. J ensen, Kiel, Sehlllcrstr. 23, 

Harr Karl Kapp, Deutscher Konsul, Bombay (Indien], Deutsches Konsulat. 
Herr Dr r G, A. Kohat, Kew York, City, 40 West 68 th Street, 

Herr Pfarrer Dr, Gurt Kahl, Berlin-Frohnau* Markgrafenstr, 50/51, 

Herr Prof, Dr, B. Landi bargar, Marburg a/L rp Lutherstr, 4. 

Herr stud. theol. Kurt MßlLlanbrink, Leipzig C 1, GrimmaiKhestr. 32, IL 
(Mauriciaruim) Alttcstamesitl. Seminar, 

Herr Dr. med, F. G. Reinhold Müller, Einsiedel, Bez, Chemnitz 
Harr Tb* Obstreicher, Heidelberg, Hirscbstr. 17. 

Herr sind, phiL Gurt Peters* Paderborn, Leokonvikt. 

Herr Dr. M, Plessnör, Berlin-Halensee, Westfälischestr. 4a, II, 
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Ilorr Prof. Er, Amfi PoBbel, Rostock, Schillerst]-. Iß, 

Herr Konrektor F* Pohl, Alttechau b/Negeala a/Oder {Nicder-Schlesie»)- 
Herr Ue, Gottfried Quell, Rostock, SchBamaunstr, 94. 

Herr Er. Üaker Resc her, Konstantincpel-Galata, Bült* 30. 

Harr Prof. Ür. Julio Nalhanfel Redtfif, Hehungfors, Museigatan 15. 

Herp Prof, Dr. HeUmut Ritter, Konstantinopol-Kuru, ^östuü YaltUr 
Caddeai ICH- 

Herr Dr. W. H. E, Eouse, Cambridge (En^aad], Histo-u Marter. 

Herr Er. Walter Rüben, Beim a/Rh., Poppelsdorf er Allee Bß. 

Herr Prol. Benoy Kumar Sarkar, Entally, Calcutta, 45 Police Hospital Road. 
Frau Er, Vera Sohaarscbmidt, Bielefeld, Wertharstr, 1?. 

Herr Prof. Er. Huna Schmidt, Halle a/S., Georgstr. 3. 

Herr Pfarrer Job. Schoene, Hamburg-FublsbUttel, Husum. Kiichweg 6- 
Frl. Et. Lora Spin dl er, Derlin-Lichterrelde, Ringstr. 40, 

Herr Pastor Hermann Stocks, Hoffnung, Post Barmstedt (Holstein). 

Herr Prof. Er. Rud, S t ro f hm ann, Hamburg, Insektr, 29. 

HerrUulversiUtslektor J„C.Ta vadla, Hamburg-Fuhlsbüttel,Woermwumeg2. 
Herr Dr. phU, Karl Tie mann, Frankfurt a/M. W 13., Sophianstr. 05. 

Herr Revisor Arthur Vetter, Dresden-A-, Sidonlenstr. 13, III. 

Herr Prof, Er. Berthold Wals, Direktor des deutschen Btaalanealgyuinasiums, 
Pilsen, LuKemburskä 17. 

Herr Dr. Max W e is tb i ler, Berlin, Preußische Staatsbibliothek. Unter dan 
Linden 93, 

Herr Pfarrer Faul Weyer, Alpenrod, ObarweEterwaldkrtiP. 

Herr Dr. Alfred Wiener, CharkUeflburg 5, RiehMr. 3. 

Herr Priv.-Eot, Dr. Walther Wolf, Leipzig C i, Humboldtstr. 2, 

Herr Prof. Dr. J. Houghton Woods, Cambridge, Maas, U. 8. A., 29 Fellen Street. 
Harr Dr. phil. Kurt Wulff» Hillertdeholin, HlUaröd, Dänemark. 

Herr Sind.-Ass, R. Wurm, Speyer, Hum. Gymnasium. 

Herr Prof, Dr, Heinrich 31mm.er, Heidelberg, Quinckestr, 12, 

Herr Prof, Dr. H. Zimmern, Leipzig S 3, Marienbruim, Lerehenrain JO. 

Ausgetraten: 

(Mit dar Itftt», um Stretoliimg fro Mil&liadar.TfliefltoliailB, TtS.flO, N. F., Ed. 5, Hdt 9.) 
Frl, Dr. Frida Befink, Cbarlottanburg. 

Herr Arnold Joseph Christaffels, KUIn a.'Rk 
Herr PtoL Henry Engländer, Cincinnati. 

Frau Elisabeth von Gans, Oberursel, 

Herr Prüf. Er. Fritz Grnebner, Öerlin-Lichterfelde. 

Herr Pater Kahaoe, Berlin. 

Herr Direktor Dr. 0. Kümmel, Berlin. 

Herr Sprachlehrer W, Lommatzsch, Bremerhaven. 

Herr Prof, I). Julius Richter, Berlin-Steglitz- 
Herr z»n d. pbil, Herbert Rosineki, 'BRrlin-Dählam. 

Herr R, Ruseler, Oldenburg, 
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Herr Heg.-Hat Werner Stern, Magdeburg, 

Herr Paetnr Lie. Stollhflrg „ Kordhanaen, 

Herr Dt, Pani Tedaficn, Wien, 

Herr Er, K, Well, Fulda. 

H#rr Schriftsteller Haas Felix Woltf, Berlin, 

Verstorben: 

Herr Prof, Dr. Möuriee. Blotmhsld, Baltimore. 

Herr Ver]&£äbii£lih#iid]tir ßr. Karl Hier bemann, Leipzig. 
Harr ProL Br, Gust, Ktameth* Olnviitz. 

Harr Geb. Iteg,-Itet Prof, Er. M. Lidzharaki, Güttingen. 
Harr Er, Henrf Prtäerved Smith, Peaghkepfiie* 

Herr PrcL Dr, OttD Weber, Berlin. 
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